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Kabbaliſtiſche Brieft. s 
Fünfter heil. 
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Hundert und achter Brief, 
Der Kabbaliſt Abukibak an den fleißigen 
ek. 5 


Nie klugen Betrachtungen, Mein fleißiger Ben 
| Kiber, die Du in Deinen Briefen über die 
Pflichten und Verbindlichkeiten der Men⸗ 
ſchen angeſtellt haſt, haben mich wiederum an die | 
genauen Verpflichtungen der Könige gegen ihre Voͤl⸗ 
ker, und an die Sorge erinnert, welche fie zu ttagen 
verbunden ſind, um die Gluͤckſeligkeit ihrer Untere 
thanen zu bewirken. Lee S ne | 


Wenn es irgend einen muͤhſeligen und gefährlis 
chen Stand giebt, ſo iſt es der Stand derer, die zur 
Regierung über Andre berufen find, Unabläßzig 
muͤſſeu fie vor Augen haben, was fie fo wohl ſich 

ſelbſt, als was ffe ihren Unterthanen ſchuldig ſind, 
wenn fie ſich anders des Ranges wuͤrdig machen 
wollen, den: fie beſitzen, und den fie bloß der Güte 
Gottes zu danken haben, welcher fie, wenn es ihm ge⸗ 
fiel, in dem ſchlechteſten und weggeworffenſten Stande 

| 2 „hütte 


0 


Br „„ Seng. 
hätte Können gebohren werden ee Mächſtdem 
muͤſſen ſie auch mit großer Aufmerkſamkeit bedenken, 
daß nichts ſchimpflicher iſt, als Andre zu regieren 
und ihnen zu gebieten, wenn man weder ſich ſel bſt zu 
regieren, noch ſeinen Leidenſchaften zu gebieten weis. 
Was fuͤr eine Stirne muß ein König haben, der 
ſelbſt in Schwelgerey erſoffen iſt, und der ſich den⸗ 
noch erkuͤhnt, Geſetze zu Erhaltung der guten Sitten 
zu geben? Beſchimpft er nicht ſelbſt die Befehle, die 
er ausgehen laͤßt? Lehrt er nicht feine Voͤlker dieſel⸗ 
ben verletzen und verachten? Das Beyſpiel des re⸗ 
gierenden Herrn, dient den Uuterthanen zur Nichts 
ſchnur: iſt Er gut, vernünftig und tugendhaft, fo 
ahmen ſie ſeine lobenswuͤrdigen Eigenſchaften nach; 
iſt Er aber laſterhaft, ſo wird die Tugend in allen 
Staͤnden verbannet. Der Hof, ein kriechender 
Sklave des Regenten, ein knechtiſcher Anbeter von 
ſeinen Thorbeiten, aͤfft dieſe ſorgfaͤltig nach; die 
Hauptſtadt folgt dem Beyſpiele des Hofes, und die 
Provinzen des Landes, thun es dem Beyſpiele der 
Hauptſtadt nach. Von dieſer Wahrheit hat man zu 
allen Zeiten traurige Proben geſehen. Unter der 
Regierung eines Caligula und Nero ſchien es, als 
hätte ſich, das ganze roͤmiſche Reich mit feinen Be. 
herrſchern verſchworen, das Laſter in Aufnahme zu 
bringen. Unterthau und Monarch bauten, einer ſo 
gut wie der andre, der Unzucht einen Altar. Waͤh⸗ 
render Regierung Heinrich des Dritten ſtuͤrzte ſich 
ganz Frankreich in die aller ſchaͤndlichſte Luͤder lichkeit; 
der Hofmann, der Adliche, der Buͤrger, der Geiſtli⸗ 
che, waren hierinnen einander gleich; fie liefen nach 
| / a 
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* lé Ziel und die . Esgantthaen gal. 
ten bey ihnen fuͤr Galanterien. x 
Daͤchten nur die Könige daran, daß fic auf Ets | 
den Ebenbilder der Gottheit ſeyn ſollen; ſo wuͤrden 
fie ſich beeifern, die Hoheit und Mafeſtaͤt ihres Cha⸗ 
rakters nicht zu entebren: ſte wuͤrden erkennen, daß 
es ihre Schuldigkeit ſey, dem hoͤchſten Weſen, deſſen 


0 Stelle ſie vertreten, ſo aͤhnlich zu ſeyn, als es ihnen 


immer moͤglich waͤre. Gleichwie nun Gott nicht da⸗ | 
mit regiert, daß er bloß feine Macht zu Tage legt, 


ſiondern er zugleich auch feine Weisheit, feine Güte 


und ſeine Gerechtigkeit beweiſt; ſo ſollen auch ſie auf 
gleiche Weiſe ihre Gewalt nicht anders, als mit den 
Eigenſchaften üben, die zu einem guten und tugend⸗ 
haften Regenten ſo noͤthig ſind; ſollen nichts ohne 
viele Maͤßigung thun; ſollen ihren Unterthanen mit 
vaͤterlicher Milde begegnen, und ihnen genaues, 
puͤnctliches und unparteyiſches Recht ſchaffen. 
Die oberſte Macht, mein fleißiger Ben Kiber, 
iſt, ohne Tugend, eine ungeſittete Herrſchſucht, die 
am Ende zur Tyrannen ausartet, und die nichts als 
AUnterſchleif, Betruͤgerey, Rauberey, mit einem Wort 
alle Laſter nach ſich zieht, welche der Geſellſchaft den 
aͤußerſten Schaden thun. 
: Die unerfättliche Begierde, Schaͤtze zuſammen 
zu ſcharren, iſt bey den Regenten die Quelle der him⸗ 
melſchreyendſten Ungerechtigkeiten; daraus quellen 
Verdrehungen des Rechts, Unterdruͤckungen der un⸗ 
ſchuldigen, widerrechtliche Plackereyen und Expreſ⸗ 
ſungen, unerſchwingliche Steuern, ſammt allen den 


ee über die die Voͤlker ſeufzen, durch 
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die fie in die e Düͤrftigkeit geſtuͤrzt werden, 


und wegen deren die Witebe und der Waiſe unter 
den druͤckenden Lasten des Man gels, und der Huͤlf⸗ 
loſigkeit erliegen müſfen. Sollte man nicht einen 
Roͤnig, der nach Neichthuͤmern geist, als einen Un⸗ 


ſianigen betrachten? Wozu nützen denn die Echäße, 
die er in feine Kaͤſten einſchließt ? Weiter zu nichts, 


als ihn arm zu machen, und zu Grunde zu richten. 
Er kann anders nicht wahrhaftig reich ſeyn, als wie 
fern es ſeine Unterthanen ſind. Ein Jahr Krieg, 


ein einziger Feldzug iſt hinreichend, die Schaͤtze, die 
durch fo vielfältige Ungerechtigkeiten zuſammen ges 


ſcharrt worden, zu erſchoͤpfen; wo kann er dann 


wiederum andre herbekommen bey Unterthanen, die 


er an den Bettelſtab gebracht hat? kieber hätte er 


bedacht ſeyn ſollen, ſich bey ihnen einen ſichern 


Ruͤckenhalt zu ſparen, ihnen alle mögliche Mittel zu 
ihrer Bereicherung zu verſchaffen, und feine Macht 


auf das Vermoͤgen, das er ihnen, verſchaffet hätte, 
zu gründen. Die Koͤni ige, die über verarmte, zu 


Grunde gerichtete Staaten herr ſchen, ſind den ver⸗ 
hungerten Edelleuten gleich; die auf alten, meitläufs 
tigen, hal bzerſtört; u Schloͤſſern wohnen, worinnen 
man weiter keine Mobilien findet, als einige jaͤmmer⸗ 
liche Bettſtellen, und ein Paar alte lederne Stuͤle. 


Die Hoheit und Majeſtäͤt der erſtern ſind um nichts 


reeller, als fic es bey den letztern find. 1 
Rachgier iſt ebenfalls ein Fehler, der die edelſten 


un Eigenfehafeen eines Fuͤrſten zu verdunkeln vermoͤ⸗ 


gend iſt, wer dazu gebohren iſt, Andre zu be⸗ 


heriſchen, der u weder Haß, noch Groll 


uch s 


Se. as 


beegen; gleichwohl ſehen wir nur 22 zu site 
Regenten, die den Regungen ihres Zornes unum⸗ 
ſchraͤnkt nachhaͤngen. Dieſer Zorn iſt um ſo viel 
gefährlicher, weil er gemeiniglich vom Hochmuthe ge⸗ 


leitet und getrieben wird, und ſich gemeiniglich in den 


Schleyer der Gerechtigkeit huͤllen will. Wie viel un⸗ 
gluͤckſelige Opfer haben nicht die Koͤnige ihrem Haſſe, 


bloß unter dem ſcheinbaren Vorwande, daß ſie das 


Laſter ſtrafen wollten, geſchlachtet! Sie. betruͤgen ſich 


ſchrecklich, wenn fie meynen, fie würden ſich dadurch 
mehr Hochachtung erwerben, daß fie ſich fuͤrchterlich 
beweiſen, und die Ruͤſtung des rachgierigen Schwer» 
des blicken laſſen, das die geringſte Wel en 
ohne alle Hoffnung auf Gnade, beſtraft. Vor Ty⸗ 
rannen nimmt man ſich in Acht; gute und tugend⸗ 


hafte Monarchen liebt man. Was im Grunde ver⸗ 


achtenswerth iſt, das kann der Thron nimmermehr | 
wahrhaftig ehrwuͤrdig machen; Stillſchweigen legt er 
den Leuten wohl auf, A das Denken kann er ihnen | 
nicht wehren. 

Ich wollte wönſchen, mein fleißiger Ben K Kiber, 
daß man den Koͤnigen an ſtatt des ungeheuren 


Schwalles von unnuͤtzen Caͤrkmonien, die man bey 


ihrer Croͤnung vornimmt, lieber eine Stelle aus der 


Stadt Gottes des beit, Auguſtinus vorläfe, und 
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„ dabey ver ſprechen ließe, ſelbige Zeit ihres ganzen 
Lebens fägli ch einmal zu leſen. Dann koͤnnten ſich 


doch die Voͤlker verſichert halten, daß ihr regierender 
Herr jedesmal, wenn die Sonne wieder uͤber den 
Horizont herauf kaͤme, fin ſeinem Gedaͤchtniſſe das 


Andenken an die ſchonſten und weiſeſten Lehren er⸗ 


2 4 neuer 


\ 


A 


N 7 0 à * 8 5 1 — 


neuern 1 die man 7 vorſchreiben koͤnnte, | 
und die am beften vermoͤgend ſind, ihm den wahren 
Weg zu zeigen, wie er ſich Hochachtung bey feinen 


Unterthanen erwerben kann. Wir achten die chriſt⸗ 


1e Kalſer ſagt Nee Kirchendater a), „nicht 


7 „darum 


à) Neque wohn nos Chritiähos quosdam Impera- 


tores ideo felices dicimus, quia vel diutius im- 
perarunt, vel imperantes filios morte placida re- 
liquerunt, vel hoſtes Reipublicse domuerunt, 
vel inimicos ciues aduerfus fe infurgentes, et 


cauere et opprimere potuerunt. _ Haec enim et 


alia vitae huius aerumnofae, vel munera, vel 


ſolatia, quidam etiam chbres Daemonum acci- 


pere meruerunt, qui non pertinent ad Regnum 


- Dei, quo pertinent iſti. Et hoc ipſius 5 


cordis faétum eſt, ne ab illo ifta, qui eum cre- 
derent, velut fumma bona defiderarent. Sed eos 
— felices diem, fi iuſte imperant, fi inter lin- 
guas fublimiter honorantium, et obfequia nimis 
bumiliter ſalutantium, non je extollunt, fed fe - 
homines effe meminerunt: fi fuam poteftatem 
ad Dei Cultum maxime dilatandum Maieſtati 
eius famulam faciunt: fi Deum timent, diligunt, 
colunt: fi plus amant illud Regnum , vbi non 
timent habere confortes: fi tardius vindicant, 
facile ignoſcunt: fi eandem vindictam, pro 7 
litate regendae tuendaeque Reipublicae, non pro 
faturandis inimicitiarum odiis, exercent: fi ean- 
dem veniam non ad impunitatem iniquitatis, ſed 
ad ſpem correctionis indulgent: fi quod afpere 
coguntur plerumque decernere, miſericordiae 
lenitate, et beneficiorum largitate compenſant: 
fi ns tanto eis eſt caſtigatior, quanto poſſet 
eſſe liberior: fi malunt cupiditatibus prauis 
quam quibuslibet imperare. Et fi haec omnia 
faciunt, 
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„darum für. glücklich, weil ſi fi e Br regieret, weil 
„fie nach ihrem Ableben ihren Kindern ein großes 
„Reich hinterlaſſen, oder auch, weil ſie ihre auswaͤr⸗ 

„tigen und einheimiſchen Feinde uͤberwunden haben. 


„Denn alle dieſe Dinge, die bloß Guͤter fuͤr das ge⸗ 5 


„genwaͤrtige jammervolle Leben aus machen, find auch 
v den Heiden in reicher Maaße gegönnt geweſen, die 
doch am Reich Gottes keinen Theil hatten, indem 
5 Gott aus einer Wirkung ſeiner Barmherzigkeit ge⸗ 
„wollt hat, daß es ſo ſeyn ſollte, damit ſich diejeni⸗ 
paen, die an ihn glaubten, nicht etwan einbilden 
„möchten, daß dieß wahre Guͤter waͤren. Vielmehr 

| machten wir die Fuͤrſten im Gegentheile fuͤr begluͤckt, 
„wenn ſie mit Gerechtigkeit regieren; wenn fie dem 
„Hochmuth und dem Eigenduͤnkel keinen Raum ge⸗ 
„ben; wenn ſie ſich nicht in den Lobeserhebungen, 
die man ihnen verſchwenderiſch beylegt, oder in den 
„tnechtiſchen, unterthaͤnigen Aufwartungen, die man 
5 „ihnen macht, berauſchen; wenn ſie ſich mitten in 
f „ihrer Hoheit erinnern, daß fie Menſchen, und dem 
„Tod unterworfen find. Wir ſchaͤtzen ſie, wenn fie 
„ihre Gewalt zur Ehre Gottes, und zum Beſten der 
„Religion anwenden; wenn ſie das hoͤchſte Weſen 
LE : + 4 3 „fürchten, 


© faciunt, non propter re inanis eloriae, 
ſed propter charitatem Felicitatis aeternae; fi pro 


fuis peccat's, humilitatis, miſerationis, et ora- 


tionis Sacrificium Deo fuo vero immolare non 
negligent tales Imperatores dicimus efle felices, 
interim fpe,poftea re ipfa futuros, cum id, quod 
expectamus, aduenerit. &. ue de Ciuitate 
Dei, Lib, V. Cap. XXIV. 72 
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„fürchten, und fein geiſtliches Reich lieber haben, als (rs 
„das zeitliche, das er ihnen gegeben hat; wenn fie 


„mit vieler Schonung ſtrafen; wenn fie willig vers 


ö»zeiben; wenn fie ſich der Zuͤchtigungen zur Erhal⸗ 
„kung der Ruhe im Staat, und nicht zur Befriedi⸗ 
„gung ihrer Rachgier oder ihres Prtvat⸗ -Haſſes bes. 
„dienen; wenn fie Gnade beweiſen, um die Strafe. 


„baren durch Gelindigkeit zu beſſern; wenn ihr 


„Glimpf nicht das Werk threr Traͤgheit und Saum 
„ ſeligkeit iſt; wenn das Gute, und die Wohlthaten, die 
- fie unter ihren Unterthanen austheilen, die Strenge 
vberſuͤßen, welche fie in vielen Faͤllen zu brauchen ges. 
| vuòͤthigt find; wenn fie um deſto ſorgfaͤltiger bedacht 
find, die Unzucht zu meiden, je leichter ihnen die, 

„Mittel und Wege find, ihre ſtrafbaren Begierden zu 

„befriedigen; wenn ſie erkennen, daß es ruͤhmlicher | 
zit, feine Leidenſchaften zu beherrſchen, als über die 


— 


„ganze Welt zu gebieten; wenn ihre ſaͤmmtlichen 


5 Händlungen keinesweges eitlen und vergaͤnglichen 


5 Ruhm, ſondern die Liebe zu einem ewigen Leben 


„zum Zweck haben; wenn ſte ſich vor Gott ernie⸗ 


vdrigen und demuͤthigen, und ihn demuͤthig um die | 


„Verzeihung ihrer Fehltritte anflehen. Wenn fie dieß 


Halles thun, dann ſagen wir, fie ſtud gluͤcklich in die⸗ 


„ſem Leben; weil fie die Hoffnung haben, daß ſie 


»in einem andern unendlich felig ſeyn werden, 
Dich, mein fleißiger Ben Kiber, dieß find Lehe 
ren und Grundſaͤtze, welche die Regenten ohne Unter⸗ 


laß in Gedanken haben ſollten. Ueberlegten ſie, 
daß fie dereinft eben fo gerichtet werden ſollen, wie 
fir Audte werden g gerichtet haben; und daß ihnen die 

N wenn 
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Macht, die ihnen in dieſer Welt gegönnt worden iſt, 
in jener zu weiter nichts dienen werde, als daß ſie 
von derſelben eine deſto größte Rechenſchaft abzu⸗ 
legen genoͤthigt ſeyn werden: ſo wuͤrden ſie zweifels 
ohne emſiger befliffen ſeyn, ſich um die Kenntniß 
ihrer Pflichten zu bekuͤmmern. Allein, ſo hat es das 
Anſehen, als ob ſie von ihrer Hoheit fo ſchrecklich 
berauſchet wären, daß ſie gaͤnzlich vergeſſen, daß fe 
ſo gut, wie andre Sterbliche, bloße Menſchen ſind. 
Sie dürfen aber nur die Stimme Gottes hoͤren, um 
ihren Irrthum. einzuſehen, und ſich deſſelben zu ent⸗ 
ſchlagen. „So hoͤret nun, ihr Koͤnige , ſpricht ſie 
zu ihnen b), “und merkt; lernet, ihr Richter, auf 
„Erden. Nehmet zu Ohren, die ihr über Viele herr⸗ 
niet, die ihr euch erhebet über den Voͤlkern. Denn, 
„euch iſt die Oberkeit gegeben vom Herrn, und die 
„Gewalt vom Hoͤchſten, welcher wird fragen, wie ihr 
„handelt, und forſchen, was ihr ordnet. Denn ihr 
„ſeyd Rinde Reichs Amtleute; aber ihr fuͤhret 
„euer Amt nicht fein, und haltet kein Recht, und 
„thut nicht nach dem, das der Herr geordnet hat. 
„Er wird gar graͤulich und kurz uͤber euch kommen, 
Hund es wird gar ein ſcharf Gericht gehen, uͤber die 
| „Oberherren. Denn den Geringen wiederfaͤhrt 
„Gnade; aber die Gewaltigen werden gewaltiglich 
„geſtraft werden. Denn der, fo Aller Herr iſt, 
| en keines 1 fuͤrchten, noch die Macht ſcheuen. 
| © «Er 
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b) Die Weisheit S Salomons an die eee im 
60 Kap. B 9. 


„Er hat beide, die Kleinen und Großen, gemacht, FA 
„und forget für alle gleich. Ueber die Maͤchtigen 
„aber wird ein ſtark Gericht gehalten werden“. 
Welch eine ſchreckliche und traurige Weiſſagung, 
mein fleißiger Ben Kiber! Kann man, wenn man ſie 
gehört hat, wohl bedauren, daß man nicht auf dem 


Thron gebohren if? | 
Ich beuge mich vor Dir. Gepab Dich wobl. 


Hundert und neunter Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


Es erfreut mich ungemein, Weiſer und Gelehrter 
Abukibak, daß es mir gelungen iſt, mir durch 

die Lebensart, die ich erwaͤhlet habe, Deine Hoch, 
achtung zu erwerben. Ich bin von Kindesbeinen an 
ein Feind des Muͤßigganges geweſen; und ſo bald 
ich nur angefangen, meine Vernunft zu gebrauchen, 
habe ich ſchon eingeſehen, daß dieſes Laſter die Men⸗ 
ſchen erniedrigte, und ſie in einen ſchlechtern und ver⸗ 
aͤchtlichern Zuſtand herabſetzte, als ſelbſt der Zuſtand 
gewi ſſer Thiere iſt, die uns an ihrem Beyſpiele die 
Nothwendigkeit zu arbeiten zeigen, und die ſich eben 
dadurch der Ehre würdig gemacht, daß die groͤßten 
Geiſter geglaubt haben, es finde ſich etwas Goͤttli⸗ 
ches an ihnen. „Manche“, ſagt ein großer latei⸗ 
QE Dichter ©), „wenn fie das Verhalten der 


„Bienen, 


. e His quidam Ponts. atque haec exempla fequuti, 
Eſſe apibus partei diuinae Mentis „ et hauſtus 


Aetherios dixere. 
Virgil, te Lib. IV, Verf. 220. 
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Bienen, ihre Arbeiten und ihre Klugheit bedachten, 


baben geglaubt, fie wären mit einem göttlichen Gei⸗ 
ſte begabet, und haͤtten einen Theil vom bimmliſchen 
Licht Und ein andrer, nicht minder hochgeſchaͤtzter 
Dichter, als dieſer erſtre, preiſt den Meuſchen das 


Beyſpiel der Ameiſe zur Nachahmung an d). 

Diäer Muͤßiggang, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, iſt nicht nur ein ſchaͤndliches Laſter, ſondern 

er iſt auch, wie ich mich zu ſagen erkuͤhne, die Quelle 


aller Fehler, und die gewoͤhnliche Urſache der größten \ 


Verbrechen. Ein alter Gottesgelehrter hat ganz 


Recht gehabt, wenn er ihn „die Pfuͤtze aller Ver 


ſuchungen, und der böfen oder unnuͤtzen Gedanken, 


die Mutter lacherlichet und kindiſcher Geſchwaͤtze, die 


Stiefmutter der Tugenden, den Tod der Seele, das 
Grab eines lebendigen Menſchen und das Behaͤltniß 
aller Uebel“ nannte e). Die ſinnlichſten und aus 


ſchweifendſten Heiden haben ſich gendibigt geſehen, 
mit den ſtrengſten Kirchenlehrern in dieſem Stuͤck 


einigſtimmig zu ſeyn; die Staͤrke der Wahrheit hat 


ſie alleſammt gezwungen, die Gefahr zu erkennen, : 


worein dieſes Laſter die Menſchen ſtuͤrzte. Selbſt 


Ovidius iſt mit dem heiligen Bernhard einerley 


Meynung. Es muß eine Same ganz gewiß ſehr 


I 


augen 


: 40 Magnum exemplum 11 formica laboris. 
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e) Omnium tentstionum et cogitationum al a 


et inutilium fentina, mater nugarum , nouerca 


virtutum, mors animae, viui hominis fepuitura 


fentina omnino malorum. D. BERNARD Serin. ad 


‚Fratr, de Monte Dei. 
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Augenscheinlich f ſeyn, wenn fie zwey fo hör er entgegen d 
geſetzten Koͤpfen, wie die Koͤpfe des lateiniſchen 
Dichters, und des franzöſiſchen Theologen waren, f 
gleichwohl ihre Stimmen abnsthigen ſoll. „Nimmſt 
du den Muͤßiggang hinweg“, ſagt der Dichter f), „fo 
machſt du den Bogen, die Pfeile, und die Flammen 
der Liebe kraftlos⸗ Fragſt du, wie es kam, daß 
Aegiſth ein Ehebrecher wurde? fo iſt die Antwort 
ganz natürlich: weil er nichts zu thun hatte“. 
Siobllle ſich nicht, weiſer und gelehrter Abukibak, 
ein Gleiches beynahe von allen Verbrechen ſagen laſ⸗ 
ſen, welche von den M denſchen, fie mögen erzogen 
ſeyn, in was für einem Stand und Range fr wol⸗ 
len, heut zu Tage begangen werden? 

Wie gehts zu, daß jener Praͤlat eine junge 
Weibs Per ſon liebt, die ihn zu funfzigerley Ver⸗ 
gehungen verleitet; welche nicht etwan nur einem 
Biſchofe, ſondern ſo gar einem Layen unanſtaͤndig 
ſind? Das ruͤhrt davon her, daß er nichts zu thun 
hat; daß er Muͤhe und Arbeit ſcheuet; daß er ſich 
um die Angelegenheiten ſeines Kirchenſprengels nicht 
umſtaͤndlich bekuͤmmert; daß ihn das Leſen der Kir⸗ 
cheuvaͤter ſchlaͤfrig macht, und daß er ſich fleißiger 
angelegen ſeyn laͤßt, feinen Keller mit trefflichem 
in als rar Bibliothek mit guten Bücheen zu 
berei⸗ 


F) Otia fi. 1011 periere cupidinis arcus, 
Contemptaeque iacenr et fine luce faces. 
‚Quaeritur, Egiſtus quare fit factus adulter? 

In promptu cauf: eft: deſidioſus erat, 
Qui. de Remed, Amaoris. 


I 
| 


| Bun = We 
bereichern. Be eiferte er ſich noté Kenntniſſe 


zu erwerben, die ihm nuͤtzlich ſeyn koͤnnten; predigte | 


er; examinirte er feine untergebnen Prieſter; wohn⸗ 


te er allen Verrichtungen des oͤffentlichen Gottes dien. . 
ſtes fein ordentlich bey; thaͤte er, mis einem Worte, 
den Funktionen ſeines Amtes gebuͤhrender Maaßen 

| © Genügr : : fo würde er den ganzen Tag lang feine 


unnuͤtze Zeit übrig haben, und es würde ihm folglich 
keine Stunde übrig bleiben, der Liebe zu ſchenken. 


Gienge er nicht weiter muͤßig; fe würde er PAS | 


= keine 1 3 gs weiter halten. 


1 


lauft, der feine ganze Zeit in det Oper, und auf den 
Spaziergaͤngen zubringt, der im ganzen Jahre nur 
ein einziges mal an den Stand denkt, in den er ges 
treten iſt) wurde aufhören, ſich ſelbſt zu beſchimpfen, 
wenn er dem Muͤßiggange nicht fo ſehr ergeben 
waͤre; wenn er den Tag fein damit zubraͤchte, das 


Recht und die Geſetze zu ſtudiren, ſich von der Bes 


ſchaffeuheit der ſchwierigſten Proceſſe zu belehren; 
und die Öffentlichen Sitzungen unverbruͤchlich abzu⸗ 
warten. Solche große und fleißige Sorgen, wie 
dieſe, laſſen einem Menfchen. durchaus, weder die 
Zeit, noch die Mittel, in den Logen des Schauſpiel⸗ 
hauſes herum zu flattern, und ſeine Puppen» Figur 
auf den Promenaden ſpazieren zu fuͤhren. Gienge 
keen Rathsherr müßig, fo wuͤrde auch keiner ein Pe⸗ 
tit Maitre, und noch weniger ein aus ſchweifender, 
een s ſeyn. | 


Ein 


Jener Rathshert, der den Buͤrgermaͤdchen nach⸗ 
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Ein 1 der ſich angelehih en laͤßt, fé 


| 41 ſeinem Beherrſcher beliebt zu machen, und ſich zu 


den vornehmſten Ehrenpoſten im Koͤnigreich aufzu-. 


ſchwingen, ſcheint vor den Anfaͤllen des Muͤßigganges 
geſi ichert zu ſeyn; allein ſo iſt es ein Ungluͤck bey 


Hofe, daß die Leute, die ſich an demſelben haͤngen, 


eher nicht thätig. find, als wenn ſich etwan eine Ges 


legenheit darbietet, die ihrem Gluͤck oder Vermoͤgen 
foͤrderlich ſeyn kann. So bald es nicht auf ihre 


Beförderung ankoͤmmt, leben fie in der weichlichſten 
und tiefſten Unthaͤtigkeit. Nun giebt es aber eine 


Menge Minuten, ja fo gar eine Menge Tage im 


Jahre, da der Hofmann bey dem Fürſten nicht das 
mindeſte zu thun hat; dieſe Zeit wird zu Ausſchwei⸗ 


FA 


fungen angewendet. Gerade aus der nämlichen Ur⸗ 


ſache, aus welcher Aegiſth ein Ehebrecher wurde, 
wird es der Hofmann auch. So lange das Gemuͤth 
mit der Sorge beſchäfftiget iſt, ſich bey einem Mini⸗ 


ſter angenehm zu machen, oder einen Blick des Mon⸗ 


archen auf ſich zu ziehen; ſo lange iſt es zu keinen 


andern Leidenſchaften aufgelegt. So bald dieſe 
das Gemuͤth verlaſſen, bemeiſtern ſich deſſelben alle 


andern Affecten. 

Welch ein Schickſal hat boch be Hoͤfling! und 
wie bedaurenswerth muß er nicht einem Philoſophen 
vorkommen! Er kann es nicht anders Umgang haben, 
ein Spielwerk der Leidenſchaften zu ſeyn, als wenn 
er einer der unbequemſten und grauſamſten darunter 
nachhaͤngt. Will er dem Muͤßiggang entgehen; ſo 
muß er ſich den unten der Mis ot Ehr⸗ 


js ro s 
De. Ju 


In alen verſchiednen Ständer des enfin n 


Lebens kann ſich ein Menſch eine nuͤtzliche Beſchaͤff⸗ 
tigung machen. Der Geiſtliche arbeitet an der See⸗ 


len Seligkeit andrer Menſchen; der Raths herr beei⸗ 
fert ſich, den Menſchen Gerechtigkeit zu verſchaffen; à 
der Kriegsmann ſichert ihnen ihre Ruh, und ſchuͤtzt 

ſie gegen unruhige Feinde; der Kaufmann naͤhrt ſie, 


und verſchafft ihnen alle das Gute, das zu den Be⸗ 
quemlichkeiten des menſchlichen Lebens erfodetlich iſt. 


Der einzige Hofmann ſtrebt weiter nach nichts, als | 
einen eitlen Ehrgeiz zu befriedigen; und es iſt immer 


noch beſſer, daß er beſtaͤndig an dieſes Geſpenſt à 


denkt, (welches verfchreindet, fo bald er es erhaſcht 
zu haben meynt,) als wenn er muͤßig und ohne alle 
Beſchaͤfftigung bliebe. Koͤnnte man den Ehrgeiz 
oder den Muͤßiggang vom Hofe verbannen; ſo deucht 
mich, es wuͤrde immer noch nuͤtzlicher ſeyn, das erſtre 


| | Laſter beſtehen zu laſſen, als das letztre. 


Der Kriegsmann iſt hierinnen dem Hoͤflinge ganz 
ahnlich; fein Stand giebt ihm nur zu einer geſetzten 


Zeit etwas zu thun. So bald er in Beſatzung oder 


in den Winter» Quartieren liegt, kann er, wenn er 


den Muͤßiggang liebt, in der Unthaͤtigkeit leben, und 


der Faulheit, und dem Nichtsthun nach Herzens 


wunſche gänzlich nachhaͤngen. Daher ſehen wir 
auch, nur gar zu haͤufig, daß Officiers in gaͤnzlichen 
Kaltſinn gegen die Tugend und gegen die allernoth⸗ 
wendigſten Vorſchriften des Wohlſtandes in der 
bürgerlichen Geſellſchaft verſinken; daher kommen 
denn die Gelegenheiten zur Ausſchweifung, die fie ſich 
mit der groͤßten Heißhungrigkeit zu Nutze machen. 

V. Theil. f B HE 


untüͤchtig, mit Nachdrucke wirkſam zu ſeyn, und die 
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Laſter und ‚(linie Rege sien in ihrer | 
Seele von Tage zu Tage mehr uͤberhand, und endlich 
werden ſie oftmals fuͤr ihren Fuͤrſten und fuͤr ihr 
Vaterland ganz unbrauchbar; ſie machen ſich ſelbſt 


Arbeit koͤmmt ihnen unertraͤglich vor. Die ſchlim⸗ 
men Gewohnheiten, die fie im Muͤßiggang angenoms | | 
men haben, laſſen fich nicht wieder ausrotten. Wie N 
viel junge Leute machten nicht zu der Zeit, da ſie in 
Kriegsdienſte traten, die ſchoͤnſte Hoffnung von ſich, 
aus denen doch nachher laſterhafte, und verächtliche | 
Menſchen geworden ſind! Das Muͤßiggaͤnger Leben 6 
in den Beſatzungen erſtickt in ihren Herzen alle Em⸗ 
pfindungen, die man ihnen von ihrer zarten e | 
an einzuflößen Sorge getragen hatte. 
Wenn bey den Officiers der Muͤßiggang die ger | 
woͤhnliche Quelle ihrer Aus ſchweifungen iſt, fo iſt er 
auch die Quelle ihrer Zaͤnkereyen und Schlaͤgereyen. | 
Bey der Armee fallen, wie man ſehen kann, hundert⸗ 
mal weniger Haͤndel vor, als in den Beſatzungen; | 
der Grund hiervon iſt ganz natürlich. Wann man 
zu thun hat, ſo laͤßt man ſich nicht einfallen, zur 
Unzeit zu ſpaſen, zu ſpielen, ſich zu beſaufen, oder 
einem Nebenbubler, der einem im Wege if, ein Bein 
unterzuſchlagen. Daraus entſtehen gemeiniglich 
alle Zweykaͤmpfe; dieſe ſtrafbaren Schlaͤgereyen 
haben immer einen ſchimpflichen Urſprung. Sonach 
iſt der Muͤßiggang die Quelle von einer Sache, die 
dem gemeinen Beſten zuwider, von Gott und vom 
Lands herrn verboten, von der Kirche gemißbllligt, 
und nicht nur einem Chriſten, ſondern ſo gar ledwe⸗ 
78 | dem 


— . . . 


Call 


bem FE der der enitétid niché ER 
hat, unanſtaͤndig iſt. „Die Mode, ſich zu duelliren 
ſagt das Tridentiniſche Concilium s), „iſt eine Er⸗ 
findung, deren ſich der Teufel bedient, durch den 
blutigen Tod der Leiber auch die Seelen zu verder⸗ 
ben,. Ludwig der Vierzehnte hat ſein Gedaͤcht⸗ 
niß dadurch verewiget, daß er ſich dieſer barbariſchen 
Gewohnheit, ſo viel ihm moͤglich geweſen iſt, wider⸗ 
ſetzte; und die Verfügungen, welche er wider dieje⸗ 
nigen hat ergehen laſſen, die den Verordnungen, wel⸗ 
che die Duelle unterſagen, entgegen handeln wuͤrden, 
ſind denen, die das hoͤchſte Weſen ſelbſt geſprochen 
bat, gleichlautend: „Wer M enſchenblut vergießt, „ 
ſagt dieſes Weſen h), „deß Blut ſoll auch durch 
Menſchen vergoſſen werden; denn Gott hat den 
Menſchen zu ſeinem Bilde gemacht. 
Nicht minder gefaͤhrlich iſt der. Müßiggang fuͤr 
\ Perſonen von weit geringerm und unanſehnlicherm 
Stand als der Stand der Hofleute und Officiers iſt. 
Ein traͤger Kaufmann, der immer muͤßig geht, richtet 
ſeinen Handel gar bald zu Grunde; der tagtaͤgliche 
Verluſt, den er an ſeinem Vermoͤgen erleidet, iſt der 
Lohn ſeiner Unthaͤtigkeit. Noch immer wuͤrde es 
damit 7 zu bedeuten haben, wenn er nur bloß 


2 ſcch 


5 Deteſtabilis een vfus, e Diabo- 
lo introduétus, vt cruenta corporum morte ani- 
marum etiam perniciem lucretur ex orbe peni- 


tus exterminetur, Concil. Trident. Self, XXV. 
Cap. XIX. 


b) 1 Moſ. 9, 6. 


\ 
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ſich ſelbſt Schaden täte; j allein der naͤmliche Ban⸗ A 
kerot, der ihn und feine Familie ins Hofpital bringt, 
ſtuͤrzt wohl noch dreyßig ehrliche Leute dazu in Duͤrf⸗ À 
4 tigkeit „ die bloß deßwegen ungluͤcklich werden, weil 
ſie das Ihrige einem leichtſmnigen Menſchen anver⸗ 
trauet haben, der ſich nicht mit ſeinem Handel be⸗ 
ſchaͤſtigen, ſondern lieber ein Muͤßiggaͤnger⸗ Leben | 
führen. wollte, und der daher alles ſcheute, was ihm 
hätte Muͤhe machen können, | | 
Wenn die Menſchen, weiſer und gelehrter Abu | 
kibak, mit gehoͤriger Bedachtſamkeit erwägen wollten, 
daß ſie zur Arbeit gebohren ſind, und daß ihnen vom 
Anfange der Welt her die Gottheit befohlen hat i), 
yſie ſollen im Schweiß ihres Angeſichts ihr Brod 
eſſen, bis ſie wieder zur Erden werden, davon fie ge⸗ 
nommen find“; fo wuͤrden fie ſich zweifelsohne nicht | 
einfallen laſſen, dem Willen ihres Schoͤpfers zu wi⸗ 
derſtehen, würden fein überlegen, was für Strafen 
denenjenigen vorbehalten wären, die ihm nicht gehorcht 
haben, und wuͤrden ſagen: „Was haben wir denn 
für ein Recht, von einem ſolchen allgemeinen Geſetz 
eine Ausnahme für uns zu machen? Etwan, weil 
wir adlich, reich, maͤchtig jung, oder alt ſind? Aber 
Gott hat ja Niemanden ausgenommen; alſo wird 
uns auch nichts entſchuldigen koͤnnen. Entweder 
muͤſſen wir den Muͤßiggang meiden; oder wir muͤſſen 
uns gefallen laſſen, daß wir als Rebellen geſtraft 
werden „„ Es it ein Unglück für das menſchliche 
Geſchlecht, daß viel Menſchen gar nicht ſo denken 
und 


. » Mo 3, 19. 
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und ſchlichen; a viel Menſchen geben ſich nicht 
im mindeſten die Muͤhe, zu uͤberlegen, was fuͤr ein 
Ziel ſie ſich auf Erden ſtecken ſollen, und zu was En⸗ 
de ſie Gott in die Welt geſetzt hat. 5 
Was mich anlangt, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, ſo muß ich Dir bekennen, daß ich das Gluͤck 
gebabt babe, beyzeiten von der Nothwendigkeit uͤber⸗ 
zeuget zu werden, man muͤſſe den Müßiggang mei⸗ 
den. „Wenn die Menſchen“, ſagte ich bey mir ſelbſt/ 
„geit ihres ganzen Lebens zu arbeiten verbunden 
ſind; wenn ihnen die Gottheit dieſes Geſetz aufer⸗ 
leget hat: fo ſteht fie ohne Zweifel noch weit mehr 
auf die Jugendjahre, als auf die Zeit des hohen 
Alters: denn in den frübeften Jahren des Lebens 
muͤſſen wir darauf bedacht ſeyn, daß wir uns die 
Kenntniffe erwerben, die ung in reifern Jahren Nu⸗ 
gen ſchaffen ſollen. Der Muͤßiggang iſt nicht nur 
der Vater aller Laſter, ſondern auch der Vater der 
AUnwiſſenheit und des Eigenduͤnkels. Dieſe drey 
Fehler finden ſich insgemein beyſammen; weil einer 
den andern nothwendiger Weiſe nach ſich zieht. Ein 
Menſch, der fi ich vor dem Fleiße ſcheuet, der die Ar⸗ 


beit meidet, bildet ſich nur gar zu leicht ein, er ſen 


gelehrt genug; ſeine Eigenliebe und ſeine Eitelkeit 
treten mit ſeiner Traͤgheit in frundſchaftlichen Bund, 
und verleiten ihn, alles, was ihm zu lernen einige 
Muͤhe machen koͤnnte, zu verwerfen und zu verachten. 
Wenn man ſich alſo in der Jugend den betruͤglichen 
Reizungen einer muͤßigen Lebensart ergiebt; ſo iſt 
es nachher nicht moͤglich, die verlohrne Zeit wieder 
einzubringen; weil ſie theils nicht wiederkoͤmmt, 
0 1 helle 
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theils auch, weil ſich die ſchlimmen Gewohnheiten, 
die man angenommen na. gar nicht wieder ausrot⸗ 


len laſſen “. 5 175 
Ich beuge mich vor Dir weiſer und gelehrter 


Abukibak. Gehab Dich wohl, und halte Dich ver⸗ 


ſichert, daß ich jederzeit den Muͤßiggang meiden werde. 


Hundert und zehnter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Sobbellten 


Abukibak. 


Sn einem von Deinen letztern Briefen Welſer und 
3 Gelehrter Abukibak, machteſt du einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Hegenmeiftern und den Zaubrern. 
Du behaupteteſt, die erſtern waͤren elende Kerle, die 
ſich, kraft der Vertraͤge, welche ſie mit den böfen 


Geiſtern gemacht hätten, ein Recht erwuͤrben, den 
Menſchen Schaden zu thun; da hingegen die andern 
weiſe Philoſophen ſeyn ſollten, die ſich uͤher die ge⸗ 


meinen Sterblichen empor geſchwungen haͤtten, und 
die Kunſt befäßen, fi die luftigen Intelligenzen 


unterwuͤrfig zu machen. Unterdeſſen bin ich doch 


aufs feſteſte uͤberzeuget, daß die Zaubrer entweder 
Leute, die ſich von ihrer erhitzten Einbildungskraft 
ſelber ein Blendwerk machen laſſen, oder gar Betruͤ⸗ 
ger find; und daß ſich zwiſchen ihnen und den Hexen 
meiſtern kein Unterſchied findet; indem ihre Kunſt 


W 


und Wiſſenſchaft eben ſo wenig etwas Reelles zum 


Grunde hat, und ſich ebenfals Mes auf P 


und RO ſteift. i 
| Ver- 
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Bergieb mir, weiſer und gelehrter Abukibak, 
daß ich mich gegen Dich ſo freymuͤthig ausdruͤcke; 
Du wůrdeſt mich weniger lieb haben, wenn Du mich 
für faͤhig halten koͤnnteſt, hinter dem Berge zu hal⸗ 
ten, oder der Wahrheit, ſo bald ich fie einzuſehen 
glaubte, einen falſchen Anſtrich zu geben. Ich nehme 
es ganz und gar nicht uͤbel, wenn Du meine Mey⸗ 
nungen in dieſem oder jenem Stuͤcke verwirfſt, und 
dieſelben nicht annehmen willſt; aber Du wirſt mie 
erlauben, daß ich ſelbige mit der Dreiftigfeit eines 
Menſchen behaupte, der davon vollkommen uͤber⸗ 
\ zeuget iſt. 

Eas iſt mir nicht es daß die ſo genannten a 
Zaubrer oder Schwarzkuͤnſtler (Magi, Magiciens) zwi⸗ 
ſchen ſich und den Hexen und Hexen meiſtern einen gar 
wichtigen Unterſchied haben machen wollen. Der Grund 
hiervon iſt ganz natuͤrlich; die Vergleichung verdroß 
ihren Hochmuth. Wer jemanden einen Hexenmeiſter 
oder eine Hexe nennt, der meynet damit (hier zu LDan⸗ 
de) gemeiniglich einen elenden Schaafhirten, den die 
Hitze der Sonne verrückt gemacht, oder der etwan 
ein geheimes Kunſtſtuͤck aufgeſchnappt hat, womit er 
das Vieh ungeſund machen kann, deſſen er ſich dann 
bedient, die Heerden feiner Camaraden zu zerſtoͤren. 
Mithin hätte es freylich den Herren Schwarzkuͤnſt? 
lern oder Kabbaliſten eben nicht zum beſten behaget, 
daß man ſie unter der Claſſe der Hexenmeiſter mit 
vermengen wollte. Sie haben ſich die Mine gegeben, 
als ob ſie dieſe Leute verachteten, und haben die 
Macht, welche dieſelben hatten, auf Rechnung der 
hoͤliſchen Geiſter geſchrieben; von ſich ſelbſt hingegen 
B 4 bcehaupte⸗ 


en die Herren Schwarzfünftler (Magi) für 


ganz gewiß, die Macht, deren fie genoͤſſen, wäre 


ih nen von luftigen Intelligenzen ertheilet worden. 


Dieſer Unterſcheidung ungeachtet, hat doch die Welt 
zwiſchen den Hexenmeiſtern und den Schwarzkuͤnſtlern 


nniemals einen Unterſchied machen wollen, und will 


auch noch bis itzt dergleichen Unterſchied nicht ma⸗ 

chen. Heut zu Tage nennen dle Leute, die einen ſo 
wohl, wie die andern, Betruͤger oder Phantaſten; und 
in den Zeiten der Unwiſſenheit und des Aberglau⸗ 


bens, da die Parlamenter in Frankreich noch Zaubrer 
glaubten, ließen ſie die einen ſo gut, wie die andern 
| verbrennen. 


Der weiſe und berühſntt Pert De⸗ Thou be⸗ 


richtet, es habe einer, Namens Belmont, der von 


dem Pariſer Parlamente war zum Tode verurtheilet 
worden, ſeine Kunſt uͤberaus forgfältig von der Kunſt 


der Herenmeiſter unterſchieden. „Er gab vor“, fagt 


dieſer große Geſchichtſchreiber 9 pète DIN; iſſenſchaft, 
a die 


D Msgiam, quam profitebatur Pete ase Dae - 
monum, qui Numinis diuini particulae funt, 
cum hominibus conciliatricem artem praeclaram 


elle, ad bencficium inuentam, non ad malefi- 


cium, quo Sortiarii, qui vocantur, vulgo vtun- 
tur, ipfi malorum Spirituum villa mancipia in 
craffam ignorantiam demerfi , et veneno ac diris 
fafcinarionibus eorum arbitrio perniciem humano 
generi machinantes: cam contra Magi ipſis Dae- 
monibus imptrent , et eorum confortio ac fami- 
liaritate arcana naturae vulgo ignota „nee libris 
prodita ; ee, futura rimari, mala de- 
. clinare, 


Eva 5 


die er e haͤtte, habe etwas Goͤttliches an ſich; 
ſie ſey zum Gluͤcke der Menſchen, und nicht zum 
Uugluͤcke derſelben erfunden worden; ſie habe mit 
den Hexereyen, deren fic ſolche böfe Buben bedien⸗ 
ten, die man insgemein Hexenmeiſter nennt, nichts 
gemein; dergleichen elende Menſchen ſtaͤken immer 
in der ttefſten Unwiſſenheit, und thaͤten anders keine 
Wunder, als mit Huͤlfe der boͤſen Geiſter, der Gifte, 
und ſtrafbarer Gaukeleyen; da hingegen die Zaubrer 
über die Daͤmonien zu gebieten hätten, und, vermoͤge 
der Kenntniß, die fie fi von den Geheimniſſen der 
Natur erworben, und die dem großen Haufen der 
Menſchen unbekannt wären, das Zukuͤnftige vorher⸗ 
ſaͤhen, kommende Uebel ankuͤndigten, allerhand Ge⸗ 
fahren abwendeten, und denſelben vorbeugten, ver⸗ 
lobren gegangene Sachen wiederfinden hoͤlfen, die 
Koͤrper mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit 
von einem Orte zu dem andern braͤchten, den Zaͤnke⸗ 
reyen und Uneinigkeiten abhölfen, die Eintracht zwi⸗ 
: (pan Manne und Weibe, zwiſchen Vater und Sohn 
* B 5 i unter⸗ 


clinare, pericula anteuertere 5 amiſſa recuperare, 
corpora citerius, quam humana ratione fieri pof- 
fit, de loco in locum transferre, diſſidentes 
componere, patres eum filiis, vxores eum ma- 
ritis, et amicitiam cum iis quibus debet, con- 
eiliare difcant; denique fibi rem cum aériis 
. Spiritibus et Coelo participiantibus efle, qui na- 
turabenefici, nihil nifi iuuare fciunt, cum ter- 
reſtres et ſubterranea incolentes, qui Sortiarlis 
imperont , , fint maligni, et nocere tancum noue. 


| rint. Thuanus de Vita Jua, Lib. VI, pag. 1233. 
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unterbielten, und ane jeden belehrten, wer die 
Freunde waͤren, die man zu erwaͤhlen habe; und 
dieß alles taten ff fie mit Hülfe der Luftgeiſter, deren 
Weſen ihnen bloß verſtattete, Gutes zu thun; da 
hingegen das Weſen der boͤſen Geiſter, welche die 
Hexenmeiſter unterrichteten und ihnen dienten, dieſe 
Leute unaufhoͤrlich reizte, alles moͤgliche Doͤſe zu | 
ſtiften . | 2 
Es iſt in Wahtheit Schade, weiſer und A err 
Abukibak, daß es nicht Leute von dem Charakter 
und der Beſchaffenheit giebt, dergleichen uns dieſer 
vorgebliche Zaubrer beſchrieb. Dieſe ſollte man 
nicht nur keinesweges als Herenmeiſter ſtrafen; ſon⸗ 
dern man ſollte ſie ſo gar ſchaͤtzen, wie die Apoſtel, 
oder vielmehr gar wie Schutzengel des menſchlichen 
Geſchlechts. Die Parlamenter, die vor dieſem die 
Leute, welche der Zauberey beſchuldiget wurden, has 
ben verbrennen laſſen, und die ſie heut zu Tage als 
Betruͤger, oder doch als ſolche Leute behandeln, die 
nicht bey geſundem Verſtande ſind, wuͤrden alſo der 
ganzen Welt unausſprechlichen Schaden gethan ha⸗ 
ben und noch thun. Statt daß man die Mode der 
magiſchen Wiſſenſchaften zu vernichten ſuchte, muͤßte 
man vielmehr Schulen und Akademien ſtiften, bey 
welchen erfahrne Schwarzkuͤnſtler zu oͤffentlichen 
Lehrern beſtellet wuͤrden. Der Zaubrer Belmont, 
deſſen De „Thou wee 1), erwaͤhnt unterſchied⸗ 
| licher 
1) Tam praeclarae artis fcholas toto berrürten orbe 
ae Profeſſores fparfos, et adhuc in Hiſpania 


Toleti, Cordubae, Granatae, aliisque locis fre 
quentari. Idem, ibid. 


À 


licher Zauberey » „Schulen, die zwar der Inquiſttion 
balben im Verborgnen vorhanden ſeyn, aber doch 


in Spanien immer noch beſtehen ſollten. Die Kab. 
baliſten ſollten doch einmal fuͤr allemal die Inquiſi⸗ 


toren von der Unſtraͤflichkeit und Heiligkeit ihrer 
Kunſt uͤberzeugen; ſie wuͤrden dem Publicum einen 


gar wichtigen Dienſt thun, wenn ſie durch ihre Em⸗ 


pfehlung dergleichen Schulen in Aufnahme braͤchten, 
und dadurch allen denen, die ſich auf das Studium 
der Zauberkunſt befleißigen wollten, einen Gefallen 
erwieſen. Ein Grund, deſſen man ſich vorzuͤglich 
bedienen koͤnnte, die Unſchuld, dieſer Kunſt bey allen 
Gei ſtlichen von der roͤmiſchen Kirche zu rechtfertigen, 
ware beſonders der Umſtand, daß Belmont für ger 
wiß behauptete m), es haͤtte vor dieſem in Deutſch ⸗ 
land, ehe Luther ſeine Ketzereyen ausgeheckt habe, 
ſehr berühmte Akademien der Zauberkunſt gegeben; 

aber die Irrthuͤmer dieſes Ketzereyſtifters hätten die⸗ 


ſen nuͤtzlichen Stiftungen einen gewaltigen Stoß ge⸗ 


geben. Ich glaube ganz gewiß, weiſer und gelehrter 

Abukibak, die Inquiſitoren, da ſie ſich beſtaͤndig 
angelegen ſeyn laſſen, neue Dinge ausfindig zu mas 
chen, womit ſie die Abſcheulichkeit von Luthers 


deynungen erweislich machen koͤnnen, wuͤrden ſich 
deſto geneigter beweiſen, die Magie für eine unſchul⸗ 


se und nützliche Kunſt zu erklären, wenn fie glaub» 
5, 


5 Fuiſſe olim i in ‚Germania celeberrimas (ſcholas ), 


ſed magna ex parte defeciffe, poſtquam Luthe- 


rus, ſeminato haereſis ſuae 0 tot ſecda · 
tores habere coepit, Idem, ibid. pag, 1234. 


ae. 


\ 
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ten, daß dieſelbe oi waͤre, den 1 Abſchen zu 
vergrößern , den fie den Leuten fo gern gegen das 
Andenken dieſes deutſchen Kirchenlehrers beybringen 
moͤchten. Ich wundre mich nur, daß nicht ſchon 
manche von den elenden Leuten, die man in den Ker⸗ 
kern des heiligen Inquiſi itions ⸗ Gerichtes martert, 
auf den Einfall gerathen fi ind, ſich des Huͤlfsmittels 
zu ihrer Rettung zu bedienen, und der Guͤte der Ma⸗ 
gie Luthers Bosheit entgegen zu ſetzen. Dieſer 
Ketzer hat ja wider alles, was noch ſo ehrwuͤrdig 
iſt, geſchrieben; er hat ja die Scapuliere, die Ablaß⸗ 
briefe, das Weihwaſſer, die Vorhaut des heiligen 
Nikodemus, das Schienbein des heiligen Julianus 
u. ſ. w. verſchrien. Da er nun Urſache geweſen, 
daß in Deutſchland das Studium der magiſchen 
Kuͤnſte völlig ausgeſtorben iſt; ſo mußte das ja ein 
gutes Studium ſeyn: denn dieſer Ketzereyſtifter hat 
ja alles, was gut und loͤblich war, uͤber den Haufen 
zu werfen und auszurotten geſucht. Ich muͤßte 
mich ſehr irren, wenn dieſes Argument nicht den 
hochwuͤrdigen Vaͤtern von der heiligen Inquiſttion 
als überzeugend einleuchten ſollte. | 
| Genug geſcherzt, weiſer und gelehrter Abukibak, 
und wollte doch der Himmel, daß diejenigen, die an 
den magiſchen Wiſſenſchaften den Narren gefreſſen 
haben, in allen Laͤndern noch ſo vernuͤnftige und ſo 
barmherzige Richter finden möchten, als es in Frank⸗ 
reich die Parlamenter ſind. Dieſe wuͤrden nach und 
nach die Vernunft wieder in Aufnahme bringen, und 
Lügen, Betruͤgerey, Blendwerk und Schwaͤrmerey 
M da machen; 3 aber ſo a in bielen Gegenden 
e 


” 


den Gerichtöböfen, fe 0 nun 405 Geifilichen, 
oder auch aus Layen beſtehen, daran gelegen, den 
Glauben an die Realitaͤt der Zauberey wegen des 
Profits, den ihnen ſelbiger einbringt, einzufuͤhren, 
und aufrecht zu erhalten. Die Inquiſttoren bemaͤch⸗ 
tigen ſich des Vermoͤgens derer, die ſie als Hexen und 
Hexenmeiſter verbrennen laſſen; 5 und in gewiſſen 
Staaten thun die weltlichen Richter ein Gleiches. 
„Es iſt bekannt,, fagt ein vortrefflicher Schriftſtel⸗ 
ler n), „daß man in ſolchen Ländern, wie Lothringen 
iſt, wo die Lehnsherren den Leib und die Güter derer 
einzogen, die der Hexerey halber verurtheilt wurden, 
noch vor nicht gar langer Zeit der Hexen und Zaubrer 
mehr gefunden hat, als in dem ganzen übrigen 
Europa,. 

Du wirſt vielleicht ſagen, Welse und gelehrter 
Abukibak, wenn es ſeine Richtigkeit bâtte, daß die 
Leute, die als Hexenmeiſter und Zaubrer verurtheilet 
werden, dieſes nicht waͤren; ſo wuͤrden ſie doch 
nimmermehr eine Sache geſtehen, die ihnen, nach 
dem Geſtaͤndniſſe, das Leben koſten muß? Hierauf 
kann ich mit der Antwort dienen: man hat eine 
Menge Leute verbrannt, welche ſtandhaft gelaͤugnet 
haben, daß ſie von der Zauberey nur die allermin⸗ 
deſte Kenntniß baͤtten; und es haben unter den un⸗ 
gluͤcklichen Schlachtopfern des Aberglaubens und 
der Unwiſſenheit die Beruͤhmteſten und Angeſehenſten, 
ſo gar noch mitten unter den Martern und Todes⸗ 

| ſtrafen, 
05 Oeuvres deLA MOT HE LER VAYER, Tom, J. 
beg. 140, 


„ es. 
ſtrafen, bie fie erlitten, dati daß ſie des Ders À 
brechens, welches man ihnen aufbuͤrdete, auf keine 
Weiſe ſchuldig waͤren. Das berufne Maͤdchen 
von Orleans, das zu Rouen von den Engländern | 
als eine ſchandbare Hexe, nachdem fie als file, 
| nicht nur von verſchiednen Biſchoͤffen, ſondern ſogar 
von; der Univerſitaͤt zu Paris verurtheilet worden 
war, verbrannt wurde, beſchwerte ſich noch auf dem 
Scheiterhaufen uͤber die Ungerechtigkeit, die man 
ihr anthat. Der berühmte Pfarrer Grandier zu 
Loudün behauptete mitten in den Flammen noch feine 
Unſchuld. Noch in unſern Tagen haben wir geſehen, 
daß der Jeſuit Girard der e angeklagt, und 
von zwoͤlfen ſeiner Richter, als ein Hexenmeiſter, 
verurtheilt ward. Es iſt wahr, er wurde von den 
zwoͤlf übrigen von dieſem Verbrechen losgefaͤhlt; 
aber haͤtte er eine einzige Stimme mehr wider ſich 
gehabt, ſo waͤre dieſer Mann, der eben ſo wenig 
ein Zaubrer war, wie ich, richtig verbrannt worden. 
Alſo muͤſſen wir von der Zahl ſolcher Verurtheil⸗ 
ten noch diejenigen wegrechnen, die das Volk einzig 
und allein deßwegen fuͤr Zaubrer gehalten hat, weil 
ſie dem Haß ihrer Feinde aufgeopfert worden waren. 
Das Maͤdchen von Orleans, wurde dem Haſſe der 
Englaͤnder, Grandier dem Haſſe des Cardinals von 
Richelieu aufgeopfert, und bey einer Haare wäre 
der Jeſuit Girard dem Haſſe der Janſenif ten auf⸗ 
geopfert worden. Koͤnnten wir andre Unglückliche, 
die man hat hinrichten laſſen, weil fie Zauberey ge 
trieben, und die dieſe Beſchuldigung abgelaͤugnet 
haben, recht gus fragen; fe würden. wie finden, daß 
Ah: ae 
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ihr Unfergäng durch eine oder die 9 0 geheime 
Urſache veranlaſſet worden iſt, die denen Menſchen, 
welche den armen Leuten, deren wir bisher gedacht 
haben, zum Ungluͤcke gereichet hatten, e 
nahe kam. 
Noch iſt den Verfechtern der Realität der gau⸗ 
5 berey die Ausflucht übrig, daß fie ſich auf das Ge⸗ 
ſtaͤndniß berufen, welches unterſchiedliche Perſonen 
gethan, indem ſie den Richtern, von denen ſie verur⸗ 
theilet wurden, bekannt haben, fie wären des Ver⸗ 
brechens, deſſe en man ſie angeklagt haͤtte, wirklich 
ſchuldig; allein dieſer Einwurf laͤßt ſich überaus 
leicht heben. Es iſt leicht zu beweiſen, und zwar 
augenſcheinlich zu beweiſen, daß ſich die Leute, die 
ſich für Hexenmeiſter oder Zaubrer ausgegeben haben, 
von ihrer eignen erhitzten Einbildungskraft verblen⸗ 
den, und von einigen Betruͤgern verfuͤhren laſſen, 
oder auch wohl den Traͤumen gewiſſer Perſonen, die 
eben ſolche Geiſterſeher waren, wie fie ſelbſt, Glau⸗ 
ben beygemeſſen haben. „Man hat Menſchen ge⸗ 
funden „ ſagt der Schriftſteller, den ich bereits ange⸗ 
fuͤhrt habe o), „die durch ihr eigen Geſtaͤndniß übers 
wieſen worden ſind, daß ſie bey dem Hexentanze gewe⸗ 
ſen waͤren, woran ſie doch vollkommen unſchuldig wa⸗ 
ren. Acoſta merkt in ſeiner Geſchichte von Weſt⸗ 
Indien P) an, es gäbe in der Stadt Mexico Prie⸗ 
ſter, die ſich cühmten, daß f 5 e ſich oftmals mit ihren 
Göttern 
o) LA MOTHE LE-VAYER, Oeuvres, Tom. J. 
pag. 140. | 
P) Hiftoire des indes occidentales, 
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Gôttern beptächen; s jedoch gefihäße dieses nemas 

eher, als bis fie ſich vorher mit einer gewiſſen ab⸗ 
ſcheulichen Salbe gerieben hätten, die er beſchreibt, 

und die ſo entſetzlich ſtank, daß alsdann ſogar die 

Thiere vor ihnen liefen. Naͤchſtdem hatte dleſe 
Salbe die Kraft, ſie unerſchrocken zu machen, ihnen 

eine außerordentliche Grauſamkeit einzufloͤßen, und, 

wahrſcheinlicher Weiſe auch, ihnen jene Er ſcheinun⸗ i 
gen von ihren falſchen Goͤttern zu verſchaffen, mit 

denen ſie ſich, wie ſie ſagten, ſodann eee ver⸗ | 
traulich unterredet haͤtten . 

Dieß iſt, weiſer und gelehrter Abukibak, das 
Original, oder, wenn man lieber will, die vollkom⸗ 
mene Copey von unſern angeblichen Hexenmeiſtern. 
Der heilige Auguſtinus 1 uns in ſeinem oor⸗ 
trefflichen Buche, von der Stadt Gottes, einen 
uͤberzeugenden Beweis „daß alle die Leute, die ſich 
einbilden, ſie waͤren in Thiere verwandelt, wohnten 
dem Hexentanze bey, giengen mit den Geiftern um, 
weiter nichts ſind, als elende Leute, die ſich die Ver⸗ 
nunft durch eine oder die andre Specerey verderben, 
wodurch ihre Beurtheilungskraft einige S Stunden 
lang abwendig gemacht wird. Auf dieſe Weiſe bil⸗ 


dete ſich der Vater eines gewiſſen Präftantius qd) 
ein, 


* 


a Quidam, nomine eie , patri ſuo con- 
tigifle indicabat, vt venenum illud per esfeum 
in domo ſua ſumeret, ct isceret in lecto fuo 
quafi dormiens, qui tamen nullo modo poterat 
excitari. Poſt aliquot autem dies eum velut eui- 


gilaſſe dicebas , et quali fomnia narrafle, quae 
pris 


EN 
N 


wäre in ein Pferd verwandelt worden; ob man gleich 


geſehn hatte, daß fein Leib bestandig auf dem Bette 
liegen geblieben war r). In der That muß man, 
weiſer und gelehrter Abukibak, ſehr gefällig fon, : 


wenn man glauben ſoll Gott werde zugeben, daß ein 


elender Hexen meiſter alle Geſetze der Natur umkehren, 


und ganz allein mehr Wunder thun bürfe, als die 


größten Propheten und He iligen, | 
| Ich beuge mich vor Dir. Gehab Dich wobl, 
und halte mir meine Off: nhertigkeit zu gute. 


Hundert und eilfter Brief. 


| Aſtharoth an den Kabbaliſten Abukibak. 
1 Koch weis nicht, Weiſer und Gelehrter Abukibak, 


| 


ob mein letzter Brief bey Dir Beyfall finden 


konnen, und ob Dir der Streit, den ich Dir damals 


paſſus eft, caballum fe feilicet f. dum; annos 
nam inter alia iumenta baiulaſſe nb bus, quae 


dicitur retica, quoniam ad retias deportatur, quod 


ita, vt narrauit, fadum fuiffe compertum eſt, 
quae tamen ei ſua fomnia videbantur. Sr. Au: 


gut. de Ciuit. Dei, Lib. XVIII. Cap. XVIII. 


Tom. VII pag. 501. Edit. Paris, Bened. St. Mauri. 
5 Man ſehe im Neunzehnten der Jüdiſchen 
Briefe ein Abentheuer, das einem Hexenmeiſter, 
welchem Gaſſendt feinen Irrthum benahm, be⸗ 


gegnet, und das dem Falle des Praͤſtantius 


ziemlich aͤhnlich geweſen iſt, (in der Haager 
Driginal Ausgabe von 1738) 


1 * 


V. 1 C ut Vibiee 


ein, da er von einem 1 Käß in; worein man 
etwas von einer gewiſſen, Sal be gethan hatte, er 


nn S . 
berichtete, zur Beluſtigung gedient t bar. unlaͤngſt 


iſt ein Wortwechſel zwiſchen ein Paar elenden Scrir 


benten, die vor wenigen Tagen bey uns angelangt 


ſind, vorgefallen; dieſer iſt mir ſonderbar vorgekom⸗ 


men, und ich habe es fuͤr meine Schuldigkeit geach⸗ 


tet, Dir Bericht davon zu erſtatten. 


Geſpraͤch zwiſchen den beiden irrenden Rit⸗ 
bern Pan und £a: Hode. 


Paſſerano. 


ne BEZ rf ·ð . ⁵ / .  T 


Sie hätten ſehr wohl gethan, wenn Sie fein, 


ehe Sie Sich zu der Reiſe nach bieſigem Aufenthalt 
anſchickten, alle die Luͤgen, Verlaͤumdungen und 


Schmaͤhungen wiederrufen haͤtten, womit Sie den 


dritten Band Ihrer Fortſetzung der vortrefflichen 
Geſchichte des Rapin⸗Thoyras angefüllt haben. 


Ich glaube ganz gewiß, wenn Sie Ihren Fehler er» 
kannt, und ihn oͤffentlich geſtanden haͤtten; man 


wuͤrde Sie wenigſtens an einen minder unangeneh⸗ 
men Ort in der Hoͤlle verſtoßen haben: da Sie aber 
geftorben find „ohne das elende Werkchen, woran 
Sie fo großen Theil gehabt haben, zu nußbilligen; 
ſo hat man Sie mit vielem Grunde neben Maim⸗ 
bourg und Caraffa einquartieret. 


La⸗ „Hode. 


Wegen des Platzes, den ich hier bewohne, brau- 
chen Sie mir am wenigſten etwas vorzuwerfen; denn 


der Ihrige iſt ja um kein Haar jé und wenn 


ig 


/ 
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in der Hölle gute 15 pünctliche Gerechtigkeit geübt 
wuͤrde, ſo ſollten Sie einen hundert mal ſchlechtern 
Platz haben, als ich; aber ſo iſt die Gerecht; igkeit in 
dieſem Lande wahrhaftig eine 1 ge Gerech⸗ 
tigkeit. Iſt es nicht eine Schande, d Sie ſolche 
ſchandbare, gottloſe Buͤcher, die noch 5 ſo elend 
find, geſchrieben haben, daß Sie Sich gleichwohl 
hier bey weitem nicht in einer 18 unangenehmen Lage 
5 befinden, wie ich? 
Paſſerano. 


Wären Sie meinem Beyſpiele gefolgt; ſo würde 
Ihnen gleiche Gnade wiederfahren ſeyn. Da ich 
ſtarb, erkannte ich meine Irrthuͤmer, erklaͤrte dieſel⸗ 
ben fuͤr nichtig, und bat einen vernünftigen und et» 
faͤhrnen Geiſtlichen, unter deſſen Händen ich meine 
letzten Seufzer ausſtieß, die ganze Welt von meiner 
Reue zu benachrichtigen, und dadurch den Freyden⸗ 
kern und Gotteslaͤſtrern die elende Zuflucht zu ent 

reißen, daß fic ſagen koͤnnten, es gäbe Leute, die 
von der Unnützlichkeit der Religion ſteif und feſt 
übergeuget wären. Freylich hat mich meine ſpaͤte, 
und bis an den letzten Augenblick meines Lebens ver⸗ 
ſparte Buße nicht vor der Strafe ſichern koͤnnen; 
allein die Strafen, die mir zugedacht waren, ſind 
doch gemindert worden. Man hat mir, da ich hier 
ankam, das Urtheil geſprochen, daß mich die Zuͤch⸗ 
tigung bloß wegen des Schadens treffen ſollte, den 
meine Schriften bereits vor meinem Ableben geſtiftet 

hatten; denn was den Schaden anlangte, den fie noch 
nachher ſtiften koͤnnten, ſo babe ich dieſem ſo gut 
63 -- . 
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vorgebeugt, als An in meinem Aerſndgen 1 iſt. | 
Ueber dieß kann ich Ihnen auch ganz offenherzig faz | 
gen, daß meine Schtiften auf Feine Weife der Reli⸗ 


gion zum Nachtheile gereichet haben; fie waren fo | 


ſchlecht, und ſo elend geſchrieben, daß die Leute, die | 
ſie laſen, fie mit Verachtung verwarfen, oder gar 


ſchon, wann ſie die erſten Seiten geleſen hatten, 
‚darüber einſchl iefen. Es iſt mir recht lieb, daß ich 


in der Welt ein ſehr elender Seribent geweſeh bin; 


und itzt wuͤrde mir es ſehr aͤrgerlich ſeyn, en. 
meine Bücher mehr Beyfall gefunden haͤtten; denn 
ich wuͤrde nunmehr deſto härtere Strafe dafür lei⸗ 
den muͤſſen. 5 


£a: ni 7 


Wenn in dieſer Welt die S chriftſteller bloß nach 
Maaß gabe des Unfugs leiden muͤſſen, den etwan ihre 
Schriften durch den ſingreichen und verfuͤhreriſchen 
Ton geſtiftet haben, worunter fie das Gift und die 


Luͤgen verſteckten, die ſie ihren Leſern beybrachten, 
ſo zweifle ich, wofern mir Gerechtigkeit wieder fahren 


ſollte, ob in der Hölle ein einziger Seribent ſeyn 
wuͤrde, der gelinder geſtraft zu werden verdiente, 


als ich. Die Fortſetzung der Geſchichte von 


Rapin Thoyras iſt durchgaͤngig verachtet worden, 


und nunmehr iſt fie volſends gänzlich verrufen. Mit⸗ 


hin koͤnnen die Laͤſterungen und Beſchimpfungen, die 
ſich darinnen wider die angeſehenſten Männer finden, 
welche England in den neueſten Zeiten hervorgebracht 
hat, dem Andenken dieſer großen N Laͤnner auf keine 
Weiſe ſchaden. uebrigens ER Sie ſich wohl 


5 Ihren 
8 


| 


Ihren endlichen 1 gar zu hoch zum Verdienſt 
an; und iſt bloß dieſer einzige Umſtand die Urſache, 
daß man Ihnen hier glimpflicher begegnet hat, als 
mir; ſo on Sie mehr Grund, Sich etwas auf 
Ihr Gluͤck zu Gute zu thun, als auf Ihre ſpaͤte 

Klugheit und verſparte Buße. Denn kurz von der 
Sache zu reden, Ihre Schriften waren ſo jaͤmmer⸗ 
lich, daß es ſich nicht der Mühe verlohnte, Sie zu 
Wiederrufung und Mißbilligung derſelben zu bere⸗ 
denz fie würden auch ohnedieß, wie Sie ſelber geſte⸗ 
hen, um kein Haar weniger verachtet worden ſeyu. 
Unterdeſſen meynten 58 die Leute, die bey Ihrem 
Ableben zugegen waren, es koͤnnte dieſes dem Pu⸗ 

blicum nuͤtzlich ſeyn; 8 a berederen fie Sie in 
der Todesſtunde zum Wiederrufe, den Sie aber un- 
fehlbar nachher wuͤrden wieder verlaͤugnet haben, 
wenn Sie haͤtten wieder geſund werden ſollen. Es 
iſt ja bekannt, daß Sie bey jedweder Krankheit, die 
Sie auszuſtehen hatten, ein guter Chriſt wurden; 
und ſo bald es ſich mit Ihnen beſſerte, nahmen Sie 
Ihre vorigen Grundſaͤtze wieder an. Sie gehörten 
buchſtaͤblich unter die Leute, die en be⸗ 
| ſchuldigt; | 
52 „Sie glauben keinen Gau, bis fe das Fieber 

ſchuͤttelt,, 


Paſſerano. 

Fuͤr Sie ſchickt es ſich in Wahrheit allerliebſt, 
mir Freygeiſterey Schuld zu geben. Sie muͤſſen un⸗ 
fehlbar vergeſſen haben wie Ihr Betragen, das Sie 
5 in 


in der Welt beobachteten, beſchaffen geweſen iſt? 
Doch das glaube ich nicht; aber Sie denken vermuth⸗ 
lich, Ihre Auffuͤhrung ſey mir unbekannt. Wohl, 
ſo muß ich Ihnen ſagen, daß ich alle Abenteuer Ihr 
rer irrenden Ritterſchaft von Grund aus kenne; ich 
will Sie nur an e der hauptſaͤchlichſten erinnern. 
Wiſſen Sie noch, da Sie den Jeſuiter⸗Orden verlaſ⸗ 
ſen hatten, daß Sie eine ziemlich betraͤchtliche Pfruͤn⸗ 
de bekamen, um nur anſtaͤndig leben zu koͤnnen? 
Statt deſſen daß Sie Sich Ihr Gluͤck haͤtten weise 
lich zu Nutze machen ſollen, ſtuͤrzten Sie Sich im 
Gegentheil in alle Ausſchweifungen, und machten an⸗ 
ſehnliche Schulden. Da Sie nun von Ihren Glaͤu⸗ 
bigern verfolget wurden, und keine Moͤglichkeit weis 
ter vor Sich ſahen, noch mehrere breit zu ſchlagen; 
ſo giengen Sie zu Voltairen. Es war damals 
noch gar nicht lange her, daß Sie mit dieſem beruͤhm⸗ 
ten Dichter Bekannt ſchaft gemacht hatten; und er be⸗ 
zeigte ziemlich viel Achtung für Sie. „Liebſter Freund , 
redeten Sie ihn an, da Sie zu Ihm ins Zimmer 
traten, „ich komme her, Abſchied von Ihnen zu neh⸗ 
men; ich will mich ums Leben bringen, das iſt be⸗ 
ſchloſſen . Voltaire ſtutzte uͤber eine ſolche Anre⸗ 
de, und verlangte die Urſach Ihrer Bekümmerniffe 
zu wiſſen. Er erfuhr alſo gar bald, daß dieſelbe 
von weiter nichts berrübrte, als vom Geldmangel. 
„Mein liebes Kind,, ſagte er zu Ihnen, was mey⸗ 
nen Sie, waͤren wohl dreyßig Piſtolen binlänglich, 
„Sie zu bewegen, daß Sie Sich nicht unıbräditen,, ? 
Gegen dieſes erſte Anerbieten, bezeigten Sie Sich 
gleichguͤltig. „Nein, nein , fagten Sie, vich muß 
| ſterben. 


— 


| 
| 


| 
| 
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| fée. Um ruppigter hundert Thaler willen ſollt 


ich leben bleiben? Wahrhaftig, Sie ſpaſen,. — 
„Run dann,, erwiederte Voltaire, „wenn's, auch 
zweyhundert waͤren; koͤnnten Sie Sich als dann nicht 
entſchließen, etwas zu thun? — „Fuͤr zwey hun⸗ 
dert Thaler, verſetzten Sie, „das iſt noch ein we⸗ 


nig billiger » >» aber nein, ich muß mich umbrin⸗ 


gen. Ich habe meinen Entſchluß gefaßt; es kann 
mich nichts bewegen, auf andre Gedanken zu kom⸗ 


men „. — „Uebereilen Sie Sich nur nicht,, war 
die Antwort des mildherzigen Poeten. „Wenn man 


geſtorben iſt, fo iſt man auf eine gar zu lange Weile 


todt. Folgen Sie meinem Rathe; bleiben Sie leben, 
und leben Sie für hundert Piſtolen ,.. Auf dieſe 


Worte bezeigten Sie Sich viel gelaßner, als vorher. 


„Wenn Sie es fo haben wollen,, erklaͤrten Sie Sich 
mit ſanftmuͤthigen und nachgehendem Tone; „gut, 


ſo will ich alſo für tauſend Franken leben bleiben,. 
— „Diefe will ich Ihnen auf der Stelle auszah⸗ 


len „ antwortete Voltaire. „Sie koͤnnen mir das 


Geld wiedergeben, wenn Sie es ohne Beſchwerlich⸗ 
keit entbehren koͤnnen; aber das waͤre doch nicht 


billig, wenn ich es gar nicht wiederbekaͤme. Schrei⸗ 
ben Sie mir hier einen Schein, worinnen Sie mir 


auf fuͤnf Jahr lang zweyhundert Livres abtreten, die 
ich jeden Sommer von den Einkuͤnften Ihrer Pfruͤnde 


heben foll,,. Sie trugen keinen Augenblick Beden⸗ 
ken, ihm die Verſchreibung zu geben, die er von Ih ⸗ 
nen verlangte. Darauf nahmen Sie das Geld; 
und drey Tage hernach verkauften Sie heimlich Ihre 
Pfruͤnde. Denn daß Sie ſie fuͤr zweytauſend Livres 
E 4 tegnit- 


do S. 


reſignirten, das nenne ich n Mit dieſer 
Summe, und dem Gelde, das Ihnen Voltaire vor⸗ 
geſtreckt hatte, giengen Sie bey Nacht und Nebel in 
Geſellſchaft eines Lieutenants von der kouiglichen | 
Leibwache davon, der feine Stelle ebenfalls kurz vor⸗ 
her verkaufet hatte; und nun gienget Ihr beide Her⸗ 
ren mit einander nach Conftantinepel, den Grafen 
von Bonneval s) aufzuſuchen, und Tuͤrken zu 
werden, wie er. Unterdeffen, fo bald Sie der Le, 
bensart der Muſelmaͤnner uͤberdruͤßig wurden, 
verließen Sie Aften, und kamen mit beſchnit⸗ 
tener Vorhaut wieder nach Europa. Ihre Aben⸗ 
theuer hatten viel zu viel Laͤrmen in Frankreich 8 
gemacht, als daß Sie das Herz gehabt hätten, wie 
der nach Frankreich zu kommen; alſo ſtiegen Sie 
lieber in Holland wieder ans Land. Da Sie nun 
in der aͤußerſten Verlegenheit waren, und nicht wuß⸗ 
ten, was Sie anfangen ſollten, ſo vertrauten Sie Sich 
ein Paar irrenden Rittern, die an der; Fortſetzung 
des R apin⸗Thoyras arbeiteten, daß Sie ein Je⸗ 
“fui: geweſen waͤren; jedoch nahmen Sie Sich ſorg⸗ 
faͤltig in Acht, ihnen kein Wort von der erlittenen 
Beſchneidung zu ſagen. Dieſe handwerksmaͤßigen 
Geſchichtſchmierer nahmen Sie zum Gehuͤlfen bey ib» 
| 8 er 


s) Daher ruͤhren auch die angeblichen Nachrich⸗ 
ten von dem Grafen von Bonneval, (Mé- 
mas du Comte de Bonneval), die im Haag 
von La ⸗Sode zuſammengerafft, und von un⸗ 
zaͤhlichen Dummkoͤpfen, fuͤr gut und aͤcht gehal⸗ 
ten worden ſind. 


rer Arbeit an, und liegen Sie gegen eine gar mäßige 
Summe das Drittheil von einem Werke fabriciren, 
welches Sie ſich ſelber ganz beylegten. Freylich 


war wohl alles, was Sie machten, nicht einen Heller 
mehr werth, als was jene machten; daher iſt auch 
dieſe Geſchichte voͤllig aus Einem Stuͤcke, dieß heißt, 
durchaus und vollkommen elend. Bey alle dem iſt 
fie doch noch nicht fo ganz/elend, wie eine gewiſſe 
elende Rhapfodie, der Sie den Titel einer Geſchich⸗ 


te Ludwig des Vierzehnten t) gegeben “er à 
und in der fich, wie die Leute Tagen, ſolche ungeheure 
Albernheiten und Schnitzer befinden, daß man glaubt, 


Ihr Buch werde aus bloßer Neugier Abſatz finden, 


weil es ſo gar dumm und belachens werth iſt. Gleich⸗ 
wohl kann ich mir kaum vorſtellen, daß in dieſem 


Werke ſol che große Thorheiten vorkommen können, 
wie die ſind, die Sie in einem andern haben laufen 


laſſen, wo Sie in ganzem Ernſte verſichern, der 
Doge von Venedig waͤre in Geſellſchaft einiger Se⸗ 


natoren genoͤthigt geweſen, nach Paris zu kommen. 


Was fuͤr einen Begriff kann man ſich wohl von ci 


nem Menſchen machen, der ſo was Albernes zu ſa⸗ 
gen faͤhig iſt, und der ſich doch damit befaßt, ein 
hiſtoriſches Werk zu ſchreiben? Rechnen Sie zu dem 
allen noch, daß Sie das Syſtem des Pater Har⸗ 
| Douin, der eben fo ſehr ein Narr war, wie Sie ein 


| Ignorant, in dieſem letztern Werke blindlings, und 
ohne es zu kennen, angenommen haben; fo werden 


Sie leicht einſehen, ob eine ſolche Menge Ungereimt⸗ 
C 5 | heiten, 
t) Hiſtoire de Louis XIV. f 


* 
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heiten, Ihre Ausſchweifungen mit eingerechnet, nicht 
die Züchtigung werth waren, die Ionen hier wier 
derfaͤhrt. 1 


La Hode. 


5 Wenn ich auch noch ſo luͤderlich und freygeiſtiſch 
geweſen waͤre; ſo kommen doch meine Miſſethaten 
und Thorheiten bey weitem nicht den Ihrigen bey. 
Ich habe nicht ſo, wie Sie, zwey Weiber, die noch 
alle beide am Leben waren, auf die allerabſcheulich⸗ 
ſte Weiſe gemißhandelt, nachdem ich ihr ganzes Ver⸗ 
moͤgen aufgefreſſen hatte. Ich habe freylich wohl 
eine Pfruͤnde verkaufet, und habe mich auch beſchnei⸗ 
den laſſen; aber Sie haben Sich nicht etwan begnür 
get, dem Chtiſtenthum abzuſagen, ſondern haben gar 
gethan, was Ihnen moͤglich geweſen iſt, daſſelbe in 
Ihrem Vaterland auszurotten; und Ihr Fuͤrſt, weil 
er den Uebeln vorbeugen wollte, die Ihre gefaͤhrli⸗ 
chen Meynungen haͤtten nach ſich ziehen koͤnnen, hat 
ſich genoͤthigt geſehen, Sie zum Tode verurtheilen zu 
laſſen. Das Urtheil, das man wider Sie geſprochen 
hatte, iſt in effigie an Ihnen vollzogen worden; und 
ghaͤtten Sie nicht die Flucht genommen, ſo wuͤrden, 

Sie Ihr Leben auf einem Blutgeruͤſte beſchloſſen bas 
ben. Ich weis wohl, daß Sie Sich zu Ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung auf den Haß der Pfaffen und Geiſtlichen 
berufen. Sie würden auch eine Menge glimpflich 
Richter finden, wenn dieſer Haß die einzige Urſache 
von Ihrem Ungluͤcke waͤre; denn ſchon laͤngſt erken⸗ 
nen die Vernuͤnftigen unter allen verſchiednen Ge⸗ 
meinen der Chriſtenheit, daß Ehrgeiz, Herr ſchſucht, 

| und 


— 


und die bizige Adab feinen Feinden zu ſchaden, 
in den Seelen von drey Viertheln der Geiſtlichkeit 

angebohrne Laſter find. Was aber Sie betrifft, fo 
haben Sie den Pfaffen gerechte Urſache gegeben, Sie 
zu verfolgen; Sie griffen ja die Religion mit der 
frechſten Tollkuͤhnheit an. Kann man wohl etwas 


Entſetzlicheres, und zugleich etwas Platteres und 
5 Jammerlichers ſeben, als Ihre Vergleichung zwi⸗ 


ſchen e und Nazarenos is 


Paſſerano. | 


Mit dieſem Buche, ſo verwerflich es auch ſeyn 
mag, habe ich mir doch den Haß der Geiſtlichen noch 


2 1 


nicht ſo ſehr auf den Hals gezogen, als mit der Pre⸗ 


( 


digt des angeblichen Quaͤkers Elwall „, und mit 


der Vergleichung zwiſchen d der mohammedani⸗ 


ſchen und der heidniſchen Religion von dem er⸗ 
dichteten Ali-Eben⸗Omar »). Dieſe beiden Stucke 


waren Urſache, daß die katholtſchen Theologen eben 
ſo heftig wider mich ſchrien, als die Reformirten. 
Unterdeſſen war doch in dieſer letztern die Religion 
weit mehr geſchont worden, als in der Verglei⸗ 


chung zwiſchen Licurgos und Nazarenos, wider 
welche keine Seele ein Wort erinnert me 


La- 


u) Parallèle de Licurgos et Nazirenos. 
v) Sermon du Quaker Ellwall. 
w) La. Religion Mubammedané , compa⸗ ee à la 
Paienne , 4e Ali - Ebn - Omar. 


{ 


k à R + = 4 51 e 
TRS + ) 1 À 
44 CUS 
Ar \ 
1 
SR 


% NN 
Die urſach hiervon fällt gar leicht in die dance | 
In der Vergleichung taſteten Sie Gott, in der Pre⸗ 


digt bingegen die Kirchendiener an. Es ließe ſich 


auf Sie der Einfall jenes Prinzen anwenden, den er 
bey Gelegenheit des Tartuͤffe hatte. Dieſes Luſt⸗ 
ſpiel ecregte ein großes Geſchrey von Seiten der Geiſt⸗ 
lichen; fie thaten alles Mögliche, das Verbot deſſel⸗ 5 


ben auszuwirken, und fagten hingegen nicht ein ein⸗ 


ziges Wort wider ein andres Luſtſpiel, das den Titel 
führte Harlekin ein Einſiedler »), das doch voller 
Gotteslaͤſterungen war. Als der Koͤnig dieſes Stuͤck 
einſtmals hatte ſpielen ſehen, ſagte er: „es wun⸗ 
derte ihn, daß man den Tartuffe verwöͤrfe, und 
doch über das italiaͤniſche Poſſenſplel nicht ein Wort 


erinnert haͤtte ,. — „Sire, erwiederte der Prinz, 


der Harlekin treibt ſeinen Spas nur mit dem Him⸗ 
mel; aber der Tartuͤffe zieht den Andaͤchtlern und 
Heuchlern die Larve ab. Eben daher koͤmmt es, 
daß Ihre Predigt, ob fie gleich ſehr verwerflich iſt, 
doch mehr Lärmen gemacht hat, als Ihre Verglei⸗ 
chung; jedoch iſt die eine ſo ſchlecht, wie die an⸗ 
dre. Und da Sie im Grunde gar keine Religion 
hatten, fo war es Ihnen nicht moͤglich, von den 
Maͤngeln der Geiſtlichen zu reden, ohne daß Sie ff ſich 
dieſer Maͤngel wider das Chriſtenthum bedienen 
wollten; welches etwas Ungereimtes iſt. Da die 
Fehler Auge Privat Leute mit der Religion nichts 

a | gemein 


FR) Arlequin Hermite. 


| 
gemein Haben; 1 haͤtten Sie wohl e der 
Reinigkeit des Altars, und den Unſauberkeiten der 
Pfaffen einen Unterſchied machen ſollen: da Sie aber \ 
ganz anders zu Werke giengen; fo haben Sie den 
Geiſtlichen gerechte Urſache gegeben, auf Sie los zu. 
ziehen, und ihren Privat Haß gegen Sie, wie ge» 
woͤhnlich, unter dem Vorwande der Religion zu vers 
bergen. Ve 


| Ich grüße Dich, weiſer ine gelehrrer Abuklbak, 
in und durch Beelzebub, und wuͤnſch, daß Dir det 
Bench von dieſem Strette zu einem angenehmen 
Beitvertreibe gereichen mag. 


Hundert und zwölfter Brief. 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten | 
Abukibak. 


ch habe Dir zum oͤftern, Weiſer und Gelehrter 
I Abukibak „meine Gedanken von der Exiſtenz 
der Sylphen und der Ondinen oder Waſſergeiſter mit 
der Freymuͤthigkeit eines Pbiloſophen geſchrieben z 
dießmal will ich mich gleiches Rechtes bedienen, und 
Dir meine Gedanken von der Zauberey, und von der 
Macht der böfen Geiſter eröffnen, 


| Ich bin feft verſichert, daß alle Zauberey weiter 
nichts ſey, als ein Blendwerk, welches Betruͤger auf 
eine geſchickte Art zu machen wiſſen, um die Leichte 
glaͤubigkeit und Unwiſſenheit der Menſchen zu miß⸗ 
brauchen. Eben ſo gewiß glaube ich auch, daß die 
Teufel 


du 1 Seele | a 
Teufel bean eine Macht in ber Welt haben, 
und daß dle thoͤrichte Begierde, die Zukunft zu er⸗ 
5 forſthen, nebſt dem natuͤrlichen Hange des gemeinen 
Volkes zum Aberglauben, und zur Schwaͤrmerey die 
Quellen find, woraus alle die Fabeln herruͤhren, die 
man ung von den alten Zauberern aufgebuͤrdet hat, 
und die man uns noch taglich von denen erzaͤhlt, die 
dem Vorgeben nach in unſern neueſten Zeiten fies 
ſollen Y). a 
Die Alten hatten eine uͤbertriebne Neigung, fé 
unbegrünzte Kennntniſſe zu verfhaffen, und wun⸗ 
derbare Wirkungen zu Stande zu bringen; und eben 
dieſe Begierde erregte bey ihnen eine heftige Liebe zur 
Wahrſagerey und Erkenntniß verborgner Dinge. Sie 
bildeten ſich zufoͤrderſt ein, die Natur haͤtte die zu⸗ 
kuͤnftigen Begebenheiten an die Geſtirne geſchrieben; 
daher kam dann die Sterndeuterkunſt. Eben dieſe 
Urſache zog auch den Gebrauch nach ſich, die Einge⸗ 
weide der Opferthiere zu Nathe zu ziehen, und den 
Flug der Voͤgel zu beobachten. Da man nun der⸗ 
gleichen aberglaͤubiſche Dinge für ſeltne Kenntniſſe 
hielt; ſo wurden dieſelben gar bald in Religtons. 
Caͤrimonien verwandelt, ; welche von den Prieſtern 
adoptiret wurden. Und da die Prieſter ſahen, daß 
man ihnen wegen dieſer ſeltnen Kenntniſſe eine deſto 
groͤßre eee 8 fo wußten fie ſich die 
Thor⸗ 


5) Was hiervon nach des Ueberſetzers Ueberzeu⸗ 
gung zu halten ſey, davon ſehe man die Anmer⸗ 
kung S. 123. ff. des oſten DIR dieſer Briefe. 

: Ueberſ. 


Thorheiten des gemeinen Mannes auf eine geſchickte 


Art zu Nutze zu machen, indem das Volk gar bald 


bedacht war, ſich den Schutz der guten Geiſter zu 
erwerben, und den Zorn der Boͤſen zu erweichen. Das 
Volk baute Tempel, fuͤhrte Feſttage ein, ſetzte be⸗ 
traͤchtliche Stiftungen für die Prieſter feſt: und weil 
die Prieſter inne wurden, wie viel Nutzen ſie davon 
baben könnten, wenn fie dem Aberglauben des ge» 
meinen Mannes Nahrung gäben; fo erdachten fie 
gar bald die verſchiedentlichen Arten, Orakelſpruͤche 


zu geben, die nachher bekannt geworden ſind. Da 4 


fab man dann Weibsperſonen, welche die Prieſter HE. 


Helfers⸗ Helferinnen bey ihren Betrügereyen annah⸗ 
men, die in eine angenommene Naſerey und Wuth 


geriethen, und die durch vieldeutige Antworten, den 


einfaͤltigen Leuten, welche ihr Orakel befragten, ein 
Blendwerk machten. Man erdachte die Dreyfuͤße, 
man ſchmiedete die Grotten, aus welchen jene vor⸗ 
geblichen begeiſternden Duͤnſte aufſtiegen. Kurz, mis 
allen diefen Schelmereyen, vereinigte inan himmliſche 
und hoͤlliſche Geiſter, obgleich dieſe daran nicht im 
mindeſten Theil hatten 5). | 


f 


Nach 


y) Dieſes bat Dan: Dale zwar behauptet, und 


Sontenelle und viele Andre haben es ihm auch 
nachgebetet; aber bewieſen bat keiner, daß alle 
Orakel und alle von den Geſchichtsſchteibern er⸗ 
zählte Zaubereyen, bloße Betruͤgereyen geweſen 
waͤren; daß hingegen die boͤſen Geiſter Urſach 
und Triebfeder bey beiden, (den Orakeln ſo wohl 
als der Zauberey geweſen ſind ) erhellet aus vielen 
ee Stellen 


2 5 
Be | - 
Nach Ans: nach, weiſer und e Abuki⸗ 
bak, wurde man gewohnt, zu glauben, es waͤren alle 
diefe Hexereyen zu allen Zeiten ausgeuͤbt worden. 
Man legte denen, die die erſten Religions⸗Caͤrimo⸗ 
nien eingefuͤhrt hatten, den Titel Magier oder Zaus | 
brer bey; und dabey Aberlegte man gar nicht, daß 
erſt nach Verlaufe vieler Jahre der Aberglaube das⸗ 
jenige zur Magie oder Zauberey erhoben hatte, was 
vordieſem bloß fuͤr natuͤrliche, wiewohl ſeltne Kennt⸗ 
niſſe angeſehen worden, und was im Grunde bloß 
die Erfindung und das e gewiſſer Gelehrten 
war. N 0 
Es blieben auch noch in jenen Zeiten der Blind 
heit einige vernünftige und aufgeklaͤrte Leute übrig, 
die mitten in dem ſonſt ſo aberglaͤubiſchen Griechen⸗ 
lande lebten, und die doch nicht in die Irrthuͤmer à 
des Poͤbels verfielen. Die Demokritus, die Epi⸗ 
kurus, die Diogenes ſpotteten über die Macht der 
Zauberey; und unfre Zeiten, die nicht nur eben ſo 
ſchwaͤrmeriſch geſinnt, ſondern auch fuͤr die Ehre der 
Zaubrer eben ſo thoͤricht eingenommen ſind, wie die 
Zeiten nurgedachter Philoſophen, haben gleichwohl 
verſchtedne große Maͤnner hervorgebracht, die eben 
ſo vernuͤnftig gedacht haben, wie fie. Dieſe haben 
N à FR nicht 


Stellen der Schrift. Und daß unſre Philoſophen 
und Theologen, den boͤſen Geiſtern die Macht 
hierzu abſprechen, das benimmt ihnen doch dieſe 
Macht nicht; ſo wie es dem Satan gleichguͤltig 
ſeyn kann, ob die Menſchen ER Exiſtenz glau⸗ 
ho oder laugnen. 8 eb. 


nicht nur uber die Sch un 9 8 die Hiſtzrchen, 
welche man von ihnen erzählte, geſpottet; ſondern ſie 
haben auch behauptet, es wäre ohne allen Grund, 


daß diejenigen, die man zu allen Zeiten fuͤr berufne 05 


Schwarzkuͤnſtler gebal ten babe, jemals die mindeſte 
Gemeinſchaft mit den guten oder boͤſen Geiſtern ges 
habt hätten, Sie haben gezeigt, dieſe angeblichen 
Zaubrer haͤtten ſich weiter keines Verbrechens ſchul⸗ 
dig gemacht, als daß fie einige aberglaͤubiſche Caͤri⸗ 
monien, dergleichen ſich bey allen Religionen finden, 
befolget oder eingeführt haben. Der ber uͤhmte und 
gelehrte Herr von Beauſobre, hat kein Bedenken 
getragen, ſelbſt denjenigen zu rechtfertigen, den der 
gemeine Mann insgemein fuͤr den Vater und Erfin⸗ 
der der Zauberey hält, 
Ich begehre keinesweges zu behaupten,, ſagt 
er 2), „daß Zoroaſter und die Magier gar keine 
aberglaͤubiſchen Caͤrimonien gehabt haben ſollten, 
welche fie für eine der Gottheit angenehme Vereh⸗ 
rung, oder für ein Mittel hielten, den? denſchen die 
Gunſt und Gnade der himmliſchen Maͤchte zu ver⸗ 
ſchaffen. Man ſagt, zum Exempel, es haͤtte der 
Philoſoph Julian, (der Vater von dem Julian, 
der den Beynamen, der Theurge, bekam,) ein Buch, 
das Kyphi betreffend, geſchrieben. Das Kyphi 
LE ein cn deſſen ſich die Chaldaͤer und die 
Aegyptler : 


2). Kritische Geſchichte des Manes und der Rebe 
der Manichaͤer, vom Herrn von Beauſobre, 
4 Bande, S. 322. der Original⸗Aus⸗ 
se e 15 1 


Wehen D 


so - ue + j 
Acgyptier bey ihren Welbungen enten und bon 


— 


dem uns Plutarch zu Ende ſeiner 15 che von der 
AJſis s und dem Oſiris ), eine Beſchreibung hinter, 


mittel wider die Macht der boͤſen Geiſter, und es er⸗ 


theilte der Seele eine uͤber natürliche, Kraft. Dieß 
iſt keine Zauberey; es iſt Aberglaube: und ſchleicht 
8 ſich nicht der Aberglaube beynah in alle Religionen 


ein? Haben nicht ſelbſt die € Chriſten die Schwachheit 


begangen, Caͤrimonien und gewiſſen Compoſitionen 
eine Art von goͤttl icher Kraft beyzumeſſen? Es hat 


fon ein neuerer Gelehrter mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit behauptet, daß das Myron der Griechen, 


oder das Chrema der Lateiner weiter nichts ſey, als 


eine Nachahmung von dem Kyphi der Chaldaͤer und 
Aegyptier. Erſt dann werden die Eârimonien ver⸗ 
haßt und ſtraffaͤllig, wann die boͤſen Geiſter dabey 


| angerufen werden, und dergleichen Caͤrimonien zur 
Verehrung derſelben gehoͤren; aber das wird ſich in 


Ewigkeit nicht aus ſichern Zeugniſſen erweiſen laſſen, 


daß Zoroaſter oder die Magier die boͤſen Geiſter, 
vor denen ſie gewiß nicht weniger Abſcheu hatten, als 
wit, berehret und angerufen haben ſollten . 


Wenn man, weiser und gelehrter Abukibak, 
mit einiger Aufmerkſamkeit unterſucht, was von den 


alten Zaubrern alles geſchrieben worden ift, fo wird 


man inne werden, ſie haben weiter nichts gethan, 


als daß fe fo ou, wie Zoroaſter, einen abergläus 


| biſchen 
a) Im o5ffen und 96ſten Kopie. 


# 


| 
| 


| 


laſſen hat. Aberglaͤubiſche Leute bildeten ſich ein, f 
diefes Raͤucherwerk wäre ein treffliches Verwahrungs⸗ 


bicchen Gottesbionf AE ales Wunderbare, 
was ſie dem Vorgeben nach bewirket haben ſollen, 

hat bloß durch alleinigen Beyſtand der Natur⸗Kraͤfte 
zu Stande gebracht werden kennen, und enthaͤlt nichts 
in ſich, was uͤber den gewoͤhnlichen Lauf der Dinge 
ware. Traͤfe ſichs von ungefähr, daß man ſchwer⸗ 
lich begreift en koͤnnte, wie manche von ihren Hand⸗ 

lungen bewirket worden ſind; ſo ruͤhrt dieſes bloß 

daher, weil man nicht weis, wie weit ſie es in der 
Betrügeren oder Geſchicklichkeit gebracht haben moͤ⸗ 
gen. Es iſt gar kein Wunder, daß Leute, die ſich 2 

Zeit ihres ganzen Lebens in einer Kunſt übten, groͤßre 
Kenutniſſe in derſelben erlangt haben, als andre 
Menſchen, die ſich nur im Vorbeygehen damit „ 
abgeben. 


Nan kann es durch naturliche Mittel dahin 

Kara a), daß Früchte, und ſogar In ſecten, vor 
ihrer eigene chen Zeit zum Vorſchein kommen, bloß 
weil man den Mangel an Zeit durch natürliche, ans 
dren Menſchen unbekannte, Mittel zu erſetzen verſteht; 
wie denn der Beweis hiervon, obwohl in einem gerin⸗ 
gern Grade von Vollkommenheit, bey den Gaͤrtnern 
zu finden iſt, unter denen ſich einer mit dem andern 
um die Wette beeifert, der erſte zu ſeyn, der neue 


sue D 2 ne Früchte n 


= S. Die Beaifberge Welt, oder Unterſuchung der 
gemeinen Meynungen von den Geiſtern, deren 

Natur, ihrer Macht, ihrer Regierung und ihren 
Wirkungen u. ſ. f. von Dr. Balthaſar Becker 
x. im ıften Bande, iſten ne und Aten Kapl⸗ 
tel, S. 49. 
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grüchte badurch 1 daß er 15 Natut durch die | 

Kunſt zu Huͤlfe koͤmmt, ohne daß er ſich jedoch an⸗ 

drer Mittel zu bedienen brauchte, als ſolcher, die 

ihm die Natur ſelber darbietet. Der Unterſchied 

e einzig und allein darinnen, daß ein Magus, 

der dieſer Beſchaͤfftigung ſeinen ganzen Fleiß widmet, 

in die Kenntniß von den Kräften der Natur viel tiefer 
eindringt, als die gemeinen Leute, die ſich nu ſo 
viel Mühe geben, fie zu ergruͤnden „. 

Was den Ungrund der Buͤndniſſe zwiſchen Mens 
ſchen und böfen Geiſtern am augen ſcheinlichſten be⸗ 
weiſt, und das Anslachenswerthe der Zauber ey am 

4 deutlichſten verraͤth, iſt der Umſtand, daß alle große 
Naturkündiger, (weil fie wußten, wie weit die Kräfte 
der Natur reichen fönnten, oder doch zum wenigſten 
die Wirkungen derſelben ſoweit kannten, als es 
bloßen Sterblichen moͤglich iſt, ſie zu kennen,) fuͤr 
ſichet und gewiß behauptet haben, es habe niemals 

wahre Zaubrer gegeben. Denn fobaid fie die Wun⸗ 
derdinge, welche man die vermeyntlichen Zaubrer 
hatte thun ſehen, erforſchet baben, ſind ſie darhinter 
gekommen, daß fich dieſe Leute natürlicher Mittel bes | 
dienet hatten. Die erſten Menſchen, welche die 
Sonnen und Mond-Finſterniſſe vorherſagten, wur⸗ 
den fuͤr außerordentliche Maͤnner gehalten; aber 
heure zu Tage, Dank ſey es der Naturkunde, iſt 
ihre Wiſſenſchaft etwas ganz Gemeines geworden. 

Die Scheidekuͤnſtler, die den Phoſphorus er fanden, 

die verſchiedne andre überaus artige Dinge erdachten, 

wurden anfänglich gerade nicht guͤnſtiger angefeben, | 
als wie A gegenwärtig erſtaunt nue 
in | | der 


4 


der Poͤbel noch über ihre Geheimniſſe. Selbſt die 
geſchickten Erfinder von Maſchinen hat man als Saus 
brer betrachtet. Albertus Magnus iſt in die Rei⸗ 
he der Schtwarzfünftler geſetzt worden, weil er einen 
Kopf gemacht hatte, der mittelſt einer großen Menge 
Federn und Raͤder gewiſſe Wörter ausſprach. 
Durch die Wiſſenſchaften ſind die Vorurtheile 
und vorgefaßten Meynungen des gemeinen Mannes 
ein wenig zerſtreuet worden. Heute zu Tage iſt der 
Glaube an die Hexenmeiſter, an die Beſeßnen u. d. gl. 
nicht mehr fo gemein, als er es vor dieſem geweſen; 
aber doch haben ſich bloß noch die Gelehrten von dem 
Joche des Aberglaubens frey gemacht. Das Volk 
ſteckt noch immer im Schlamme der Verblendung; 
und die Prieſter, denen um ihres Nutzens willen 
eben ſo viel daran gelegen iſt, die Furcht vor den 
Hexereyen zu unterhalten, als den alten Oberprie⸗ 
ſtern daran gelegen war, den Glauben daran einzu⸗ 
fuͤhren, betruͤgen heutiges Tages leichtglaͤubige Leute 
eben fo, wie man vor Zeiten die Aegyptier, die Pers 
ſer, die Griechen und die Roͤmer taͤuſchte, welche ſich 
von denen am Seile fuͤhren ließen, die ſich ruͤhmten, 
ſie wollten ihnen die Befehle der Gottheit, und die 
Schickſale verkuͤndigen, welche ſie den Sterblichen 
zugedacht hätte, 
| Bey allen Religionen, weiſer und 7 
Abukibak, haben die Prieſter und die Theologen, 
| die einen fo gut, wie die andern, den Glauben an die 
Zauberey zur Befoͤrderung ihrer Abſichten genutzt; ſo⸗ 
gar die ehrwuͤrdigſten Kirchenlehrer haben ſich dieſes 
en bedienet, ihren, Zweck deſto leichter zu 
3 eerrei⸗ 
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erreichen, Die Kirgenbäter.liefen fé f clé 


einfallen, den Menſchen in dieſem Stücke die Augen 


aufzuthun, daß fie vielmehr, (weil fie fanden, da 


ihnen die Realität der Hexereyen Waffen zur Bes 


ſtreitung des Heidenthums in die Hände gab;) Mens . 
nungen adoptiret haben, die ſie wider ihre Gegner 5 
brauchen konnten; denn daran dachten fie nicht, wie 
wenig es fé geziemte, die Luͤgen jemals zur? Bertheis 


digung der Wahrheit zu nutzen ). Ich hoffe, Dich 


in meinem naͤchſten Schreiben zu uͤberzeugen, daß 
dieſes Verſehen der Kirchenvater bey den Chriſten 
nicht wenig zur Fortpflanzung des Glaubens an die 
Magie und Hexereyen beygetragen habe. . g 


1 Di ch wohl. 


À 


Ich beuge mich vor Dir, weifer Abt aklbak. ö 


Hundert und drepzehnter Brief. u 


Bens Kiber an den Kabbal liſten Abukibak. 


Cen meiner letzten Zuſchriſt that ich Dir das Ver⸗ 
N ſprechen, zu zeigen, daß die Kirchenvaͤter nicht 
wenig beygetragen hätten, den Glauben an die Zau⸗ 


pi 
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berey Ka weil fi e vermuthlich in den Gedan⸗ 


ken 


| D Was der Perfa ‚fer hler ohne Beweis A Kir \ 


chensätern Schuld St (daß fie nämlich den 


Glau 0 an die Möglichkeit der Jauberey unter⸗ 
halten hätten , ohne ihm ſelbſt beyzupflich⸗ 
ten,) davon find uns die Ablaͤugner der Zaube⸗ 
rey den Seweis bis itzt noch ſchuldig⸗ 


À 


leb. 


à 


ken BR du a 1 0 dieſer Glaube u 
[Behauptung der guten Sache nützlich ſeyn koͤnnte; 

| nunmehr, weifer und gelehrter Abukibak, will ich 
meinem Verſprechen nachkommen. 

| Wenn die Kirchenvater die Kraft der Beſchwö⸗ / 
| rungen annahmen und behaupteten, fo zogen fie 
daraus eine Folgerung, die, nach ihren Gedanken, 
ganz natürlich war. Da die boͤſen Geiſter, ſagten 
fie, den Befehlen der chriſtlichen Prieſter und Bi 
ſchoͤffe nicht widerſtehen koͤnnen; fo muß mithin die 


die wahre ſeyn, indem die Hölle ſelber fie nicht übers 
waͤltigen kann. „Die Teufel,, fagte Lactantius®), 
„ſcheuen ſich vor den Gerechten, die Gott ehren: 
denn ſobald fir von ihnen in feinem Namen beſchwo⸗ 
ren werden, weichen ſie aus den Leibern; und da ſie 
durch die Worte derſelben, wie durch Peitſchenhiebe, 
gezwungen werden, fo erkennen fie nicht nur, daß ſte 
boͤſe Geister find, ſondern fie erklären ſich auch, wie 
ihre Namen heißen; und dann findet es ſich, daß 

es gerade die Namen ſind, unter denen ſte in den 
* Tempeln angebetet werden,, 

| Eben dieſer Schriftſteller macht ſich die Beſchub, 
zungen zu Nutze, die Unſterblichkeit der Seele zu 
beweiſen; er bedient ſich derſelben, als eines demon⸗ 
ſtrativiſchen Beweiſes: und dieß würden fie auch 
in der That geweſen ſeyn, wenn die Glaubwuͤrdtgkeit 
der Zaubereyen wirklich waͤre erwieſen worden. 
Wenn Demokeitus, Ebikurus, oder Dicaͤar⸗ 
„%% OU - 
= 55 LACTANT. de aa Libr. H. §. 15. 
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| Rel igion, welche dieſe Prieſter und Biſchöͤffe lehren, f 8 5 


. 56 „ eU à 
| dus, fagt 1 z einem 30 teme ſolſten; | 
ſo würden fie gar nicht mehr die Oreiſtigkeit haben, 
mit ihren Gruͤnden zu behaupten, daß die Seele 
ſterblich ſey. Was wuͤrden fie wohl zu ſagen haben, 
wenn der Zaubrer, mit Ausſprechung gewiſſer r Verſe, 
die Seelen aus den unterirdiſchen Orten hervorriefe, 
ſie erſcheinen, und ſie vor den Menſchen ſich hinſtel⸗ 
len, mit ihnen ſprechen, und ihnen das Zükuͤnftige 
vorherſagen ließe? Denn hätten fie ja noch das Herz, 
bey ihrem Irrthum hartnäckig zu beharren; fo wärs 
den fie doch gezwungen ſeyn, ſich auf ſolche reelle 
Beweiſe, und auf Wirkungen und Folgen zu geben „„ 
Die Art, wie Laetanz die Epikuraͤer bekehren 
wollte, beweiſt zur Genuͤge, wieviel allen jenen erſten 
Kirchenvaͤtern daran gelegen habe, die Meynung ans 
zunehmen, die gewiſſen Menſchen eine Macht uͤber 
die boͤſen Geiſter zugeſtand, und verſchiedne andre 
zu Sklaven von eben diefen böfen Geiſtern machte. 
Man wird vielleicht ſagen: es ſey ganz unglaublich, 
daß es Maͤnner, die ſo gelehrt und tugendhaft wa⸗ 
ren, wie die alten Kirchen vaͤter, haͤtten über ihr Herz 
bringen koͤnnen, etwas, wovon fie ſelber nicht uͤberzeu⸗ 
get waren, anzunehmen und zu behaupten. Darauf 
antworte ich: es iſt nicht moͤglich, daß ſolche aufge⸗ 
klaͤrte Leute, wie die meiſten unter ihnen geweſen 
ſind, hätten in einen ſo groben Irrthum verfallen 
koͤnnen ): und man entdeckt ſogar mitten unter 
| alle 


c) Id. ibid. Libro Vl. $, 13. 


*) Herrliche Petitio ‚principil, wie fi fie e ſolchen Her⸗ 
ren gewoͤhnlich iſt! Erſt erklaͤrt man fuͤr groben 
| Itrthum, 
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alle dem, was ſie geſagt haben, was ſie im Grund 
ihres Herzens davon hielten. Eben diefer Lactanz, 
den ich nur angefuͤhrt habe, hat ſich doch nicht ent⸗ 
ſchließen koͤnnen, die Realität derer Dinge, die durch 
die Zauberey bewirket werden, zu behaupten. Er hat 
| geſtanden, daß es zauberiſche T Blendwerke, Luͤgen und 
betruͤgliche Bilder wären; dieſes war ihm hinlaͤnglich, 
die Folgerungen zu begründen, die er aus der Macht À 
der Zaubrer herleiten wollte. Haͤtte er es noͤthig ger 
habt, alle die Hiſtoͤrchen, die man von den Hexereyen 
erzaͤhlte, weiter zu treiben; fo würde er fir Zweifels 
ohne adoptiret haben: aber fo hat er es dabey ber 
wenden laſſen, daß er den Teufeln die, Erfindung don 
| allen den Wiſſenſchaften beygemeſſen hat, auf die 
ſich die Prieſter der Heiden befliſſen. „Die Dinge, 
welche die loͤſen Geiſter erdacht haben,, fagt er 4), 
„ſind die Wahr ſagereyen aus den Geſtirnen, aus der 
| Beſchauung der Opferthiere, und aus dem Geſang 
oder Geſchrey der Voͤgel; ingleichen die Orakel; die 
Beſchwö⸗ ungen, die man braucht, die Todten zu 
wen 3 Die Zauberey (Magia), und alle übrige 
% Se ſchlmme 


Iithum was man nicht widerlegen kann; und 
dann, als ob es nun außgemacht waͤre, daß das 
Irrthum ſey, was man dafuͤr ausglebt, behauptet 


—————— ͤ — 


5 Len Irrehum glaubten, und Schluͤſſe daraus 

folgerten, hätten fo was ſelber nicht geglaubt, 

And den groben Irrthum des Poͤbels bloß zur 

Beförderung ihrer. ſonſtis gen e 
Ueß 

a) LAGTANT, ibid, Libr, II. Cap. XVI. 


man dreiſt hin: die Männer, die an dieſen gro⸗ 


SX 


a ET 8. „„ 
ſchlümme Dinge, denen die Fe theils sf” 
lich, theils unter dem Wuſche nachhaͤngen. Alle 

hieſe Dinge haben nichts Gruͤndliches an fih, nichts 

15 Wah: es und Reelles zum Grunde; fondern für reell 

werden ſie bloß durch den Glauben angenommen, den 

ihnen die Gegenwart ihrer Urheber verſchafft, die 

b ſich die Leichtgläubigkeit der Menſchen auf dieſe Weiſe 

zu Muse se machen wiſſen, indem fie fich auſtellen, 
als ließen fie vor ihren Augen eine goͤttliche Kraft 

| wirken, ab 0 ihnen gleich daraus nicht den minder : 
ſten reellen Nutzen sufli ichen faffen * hs"? 

Der heil ige Auguſtinus hat ſich des Glaubens 
an die Geiſter und Herereyen auf eine eben fo nuͤtz⸗ 
liche Art bedienet, wie Lactanz. Unter ver rſchiednen 
Stellen, auf die ich mich detzhalb berufen könnte, will 
ich es an einer einzigen genug ſeyn laſſen, die ich aus 
feinem; ger ke von der Stadt Gottes entlehne. Er 
gedenkt e) eines gewiſſen Heſperius, in deſſen Haufe 

Gliſter umgiengen, und behauptet für gewiß, ſeitdem 

ein Prieſ fer in he das Opfer des Leibes Chriſti 

verrichtet 
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À Jus 


) Recht berſtanden, wie Na es meynt, (nicht 
wie ihn der Briefſchreiber nach vorgef ſaßten Mey⸗ : 
nungen verſteben toi, iſt dieß der richttaſte 
en volfän biafie Desrif von der Zauberey, den 

ch in gend STEH 0 iftfteller, er ſey neu oder 

| ‘4 no gefunden A lieb, 

e) us (ex noftris Presbyteris) obtulit ibi Sa- 
seh = um, ‚Corpus € brifti, orans, quantum potuit, 
ve veiluret illa vexatio ; Deo protinus miferante 

eut. e de Crus, Le Lib. XXII. 
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verrichtet er babe man die Seife nicht weiter 

‚geböret, und die Unordnung, welche ſie vorher dar⸗ 
innen verurfacher hätten, habe nachgelaſſe ſen. Wenn 
die Heiden einmal zugaben, daß die Seelen der Ver⸗ 

ſtoc benen wiederkaͤmen, daß die Geiſter erſchienen, 

daß böfe Geiſter die Menſchen nackten und plagten, 
u. ſ. w. was konnten fie dem heiligen A luguſtinus 

antworten? Sie Wußten alsdann wohl die Hoheit 

und Wohrheit einer Religion zugeben, deren Diener 
ſolche wichtige Wunderwerke thaten. Da nun alſo, 
der Glaube an die Zauberey den aͤlteſten Kirchen» 
vaͤtern, ſo wie allen! denen, die wider die Heiden zu 

| ffreiten harten, überaus wohl zu ſtatten kam; fo iſt 
es ganz naturlich, daß fie ſelbigen fo gut zu naͤhren 
|. gefucht haben, als es ihnen möglich geweſen iſt. Und 
ſollte es auch ſogar feine Richtigkeit haben, daß fie 
j von der Wahrheit dieſer Sache überzeuget gew: ſen 
| wären; fo faͤnt immer noch in die Augen, daß ſich 
ö 
| 


en i avé Ait 50 
fs: 
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‚hieraus zum Vortheile der ſe ben doch nichts ſchließen 
ließe. Wir folgen nur gar zu gern ohne Bedenken 
einer Meynung, die mit unſern Begriffen überein⸗ 
koͤmmt, die unfre Grundſaͤtze unterſtuͤtzt, die uns Mit⸗ 
N tel zu Behauptung und Vertheldigung der ſelben dar⸗ 
bietet; fie mit Ernſte zu prüfen, laſſen wir uns gar 
nicht einfalſen. Wir deuken fo wenig daran, zu 
unterſuchen, ob wir vielleicht im Irrthume ſtecken, 
daß wir uns a ſcheuen, die Augen moͤchten 
uns aufgehen. Insgemein haben wir ein Syſtem 
Herzlich lieb, de ichs wir alle one dehnen 
gen gruͤnden, an deren Be banptung uns font gelegen 
iſt; manchmal haͤngen wir demſelben ſogar einzig | 
: FA | und 


| 7% 1 See 


und allein aus Affecten, oder aus Borurtbel, an, In 
dieſen Fehler verfallen die ‚größten Maͤnner; daher 
iſt es gar kein Wunder, daß viele Kirchenvater dem⸗ 0 
ſelben nicht haben entgehen koͤnnen. „Man rede 
nur einmal,, ſagt einer der groͤßten Geiſter neuerer 
Zeiten k), „mit einem Carteſianer, oder mit einem 
Peripatetiker, von einem Satze, der mit den Grund⸗ 
ſaͤtzen, fuͤr die er ſe pou eingenommen iſt, nicht uͤber 
einkoͤmmt; ſo wird man finden, daß er nicht ſo wohl 

darauf bedacht ſey, zu faſſen, was man ihm vorſagt, 
als vielmehr Grunde zu erdenken, womit er dawider | 
ſtreiten koͤnne. Dagegen rede man mit einem 
Manne, der keiner Secte zugethan iſt; ſo wird man 
ihn gelehrig und willig finden, nachzu geben, ohne zu 
chicantren. Beynahe das Naͤmliche wiederfaͤhrt 
einem, wenn man einen andaͤchtigen Ketzer, oder 
einen von denen angreift, die, nach dem Ausdrucke 
des Cardinals Pall avicinf, mehr Richt: ee 
als Ketzer ſind,, ). 


Wir haben tkuverlaͤßige > weiſer und ges 
lehrter Abukibak, daß die erſten Kirchenväter in 
vielen Dingen nicht frey von Vorurtheilen geweſen 
ſind, und daß ſie unterſchiedliche Irrthuͤmer mit 


— 


vieler 


ü) Be: miſchte Gedanken von den Moneten 1. ſ. w. 
Band 1. Seite 233. 

*) Man mache die A uwendung hiervon umgekehrt 
auf die Gelehrten, welche die Zauberey und die 
Geiſter⸗Wirkungen laͤugnen; es wird ſich finden, 

daß nichts wahrer Lits als was der Verf. hier 
allgemein fat. Heb. 


€ 


dieler Hitz RN 0 5 e hat 
behauptet 5) „die menſchlichen Seelen ‚hätten ſchon 
vor der Schoͤpfung der Welt geſuͤndigt, und wären 
in Leiber bloß zu dem Ende geſperrt worden, damit 
fie darinnen von ihren alten Fehlern gereinigt wer⸗ 
den ſollten,, Dieſe Meynung war eine Folge von, 
den lächerlichen Geundſatzen der pythagoraͤiſchen 
Philoſophie; und die Zauberey ruͤhrte ebenfalls 5 
dem Glauben . er heidnischer Secten her. Es 

wuͤrde 


x > N 
g) Certioribus Origenes et manifeftioribus 1005 
tiam banc ſignazuit monumentis, quae animas 
ante corpora a Deo conditas, in eaque fc tome 
quam in erbaftula demiifas pro peceatis decernit, 
atque haec alteri de Angelorum meritis et re- 
munerationibus ac poenis ſuperius expofitae eon - 
nexa eſt. Naturas enim omnes ratione praedi- 
tas, hoc eſt, mentes a Deo ante Mundi opificium 
proereatas, liberoque inſtructas arbitrio fuiſſe 
putauit, qua recte vel male agendi. facultate di 
verlis vtentes modis, diuerfos inde vel gloriae, 
vel ignominiae ac Posnag gradus fuiſſe confecu- 
tas, alias fiquidem Angelorum adeptas eſle natu- 
ram, quae leuiorum eflentnoxarum ſontes; quae 
contra liberi arbitrii munere in deterius fuiflene 
abufae, in craffiora corpora, fiderum puta, vel 
Daemonum, vel hominum effe depreflas; fic ta- 
men, ot, quoeunque fiat loco, proficere poſſint 
in virtute, vel contra relabi in vitia, et pro re- 
greſſus ful vel progreſſus ratione, ad (uperiorum 
euehantur ſtatum, vel ad inferiorem detrudan- 
tur. Origenis in Scripturas Commentaria, etc. 
cui praefixit Origeniana Pet. Huet, Tom, I. 
Quaeſt. VI. de ad Num. 4. „ 


* 


wuͤrde mie etwas lies 5 Fo. ab. sie h 
Abukib a zu betpeif ſen, baß alle die Irrthuͤmer, 
die man den alten Ki rchenvaͤtern zur Laſt gelegt hat, 
ihren Ueprung den Jerthuͤmern der Philoſophen, 
die vor ihren Zeiten lebten, zu danken hatten. Set | 
tu lian de und Arnobius > an die Secle | 
ne | für | 


a N 7 8 


p) Si enim non haberet anima à corpus, non n cape | 
ret imago animae imaginem corporis; nec men- | 


-tiretat de corporalibus membris Seripturz, ſi non 
erant. Quid eſt autem illud, _quod ad 151 „ 
transfertur poſt diuortium corporis? ad quod 
Cbritftus moriendo defcendit, puto ad animas 


Patrlarcharum? Sed quam ob rem? finihil auli⸗ f 


ma fub terris, nihil enim, fi non corpus; in- 
corporalitas enim ab omni genre cuftodiae libe- 
12 elt, immunis a poena et fouela: per quod 


enim punitur et fouetur, hoc erit Corpus. Red- 


dam de iſto plenius et opportunius. Igitur ſi quid 
tormenti fiue folatit anima percepit in carcere” 
feu diuerforio inferüm, in igne vel in ſinu 


ö 
| 


Abralise, probata erir corporalitas animae, in- 
eorporalitaserim hi patitur, non Badens, per 


quod pati pofüt: Tertullian. Lib. de . 
Cap. XIII. Tom. II. pag. 720. 8 
1 Aut ſi habet, hoc erit corpus; in quantum enim 
omne corporale poſſibile eft in tentum, quod 
poflibile eſt, corpus eft, Ecquis erit tam brutus 


et rerum coque ia néfciens, qui animis in- 


corruptibilibus credat, aut thebrar tartareas 
poſle aliquid nocere, aut igneos fluuios, aut 
coenofis gurgitibus paludes, aut rotarum volu- 
bilium eireumactus? Quoc enim contiguum non 
ef, et ab legibus diſſolutionis amotum eſt, licet 
omnibus ambiatur flammis torrentium flumi- 


num, 


— 


x 
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für materiell; denn fi fie nahmen in dieſen Slücke die Le 


Meynung derer an, welche behaupre ten : „was nicht 


= 5 SEELEN FE 8 5 \ ES . SEN 
8 5 Ser EN R PATES ) N 
2 5 “ 83 > ñ - \ 7 
e ee 6: 
à 4 = % j 7 W 


Körper waͤre, das waͤre gar nichts: und da einzig 


und allein die Materte auf die Materie wirken koͤunte; 
ſo müßten entweder die Hoͤllenſtrafen gar nicht ſtatt 


finden, oder die Seele der Menſchen müßte mate⸗ 
| 
| Unförperliches wirken koͤnnte „ 


5 Da nun offenbar erweislich iſt, daß die Sigur 
väter von den alten Philoſophen viel irrige Meynun⸗ 


gen angenommen haben; fo dürfen wir gar kein 


berey ſagen, das haben ſie aus eben der Quille ges 


riell ſeyn, weil ein koͤrperliches euer nicht auf ewa = 


ſchoͤpft. Noch eine Zuflucht bleibt indeſſen den An⸗ 


1 
5 edenken tragen, zu geſtehen: was ſie von der Zau⸗ / 
| 
! 


haͤngern der Hexereyen übrig, wenn ſie nämlich ſagen: 


die Kirchenvater hatten die Meynungen der Philoſo⸗ 
phen gar füglich annehmen koͤnnen, fobald fie gefun⸗ 
den haben, daß diefelben Grund hatten. Dieſes 


mir, Dich zu überzeugen, weiſer Abukibaf, e 
muͤſſe gelb edge Beife dasjenige, was man von 
den alten Hexeumeiſtern geſagt hat, ſchlechthin grund⸗ 
los ſeyn, weil wir mit einer ganz geringen Uufmerk⸗ 
ſamkeit darhinter kommen könen daß alle die 
Maͤhrchen, die man heute zu Tage erzaͤhlt, nicht den 
| mindeſten Grund haben, ob fie gleich den Mährchen 
der Me uͤberaus 1 e und man die Glaub⸗ 
Le 


num, gum MD: eft, tent et Ania 
Ctum; neq 


 alfımere, Arnob, Lib. II. aduerf, Gentes. 


PR 


wollen wir aber naher unterſuchen, und ich 1% 5 


e vlium ſenſum mortiferae paſſionis 


— 


1 : 64 1 | 
à toirbtgteit derſelben aie PT Gründen zu be⸗ 


haupten meynet. Dieſes werde ich Dir in meinem 


nächſten Schreiben aufs augenſcheinlichſte darthun. 
Ich beuge ic vor Dir. Wiha EN 


f 


Hundert und vierzehnter Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


We haben bisher gefehen, Weiſer und Gelehrter 

Abukibak, daß das Zeugniß der alten Kir⸗ 
chenvaͤter, ſoviel die Zauberey betrifft, weiter kein 
Ge wicht haben duͤrfte, als ſo fern ſich darthun laͤßt, 
daß es mit den Hiſtoͤrchen, die ſie erzaͤhlet haben, 


ſeine Richtigkeit habe. Auf eben dieſe Weiſe müſſen 
wir auch dasjenige anſehen, was die Kirchenlehrer 


und Gottesgelehrten, die nach ihnen aufgeſtanden 


"find, behauptet haben: denn in der That haben fie 


2 beynah alle Meynungen ihrer Vorgänger blindlings 


! 


angenommen; die ehrwuͤrdigen, geheiligten Namen 
der Leute, denen fie nachfolgten, waren in ihren Au⸗ 
gen eine hint aͤngliche Gewaͤhrleiſtung fuͤr die Wahr⸗ 
heit. Die naͤmliche vorgefaßte Meynung herrſcht 
auch noch heutiges Tages bey vielen Leuten. Ein 
Jan ſeniſt laͤßt es ſich gar nicht in den Sinn kom⸗ 
meu, die Meynungen des heiligen Auguſtinus, oder 
ein Thomiſt, die Grundſaͤtze des heiligen Thomas | 


mit kritiſchein Auge zu unterfuhen.  Mitbin haben 


die meiſten Leute, die in den neueſten Zeiten an die 


Herenmeiſter glauben, keinen andern Grund, ihre 
Meynun⸗ 


de | 


x 
Ele. 


e zu Neben als daß ihr Lehrer und 


Meiſter das Naͤmliche geglaubt hat. Ein ſolches 
Verhalten dient bloß, die Irrthuͤmer ewig beyzube⸗ 


halten; und man kann dreiſt behaupten, es muͤſſe ein 


Menſch von den Vorurtheilen ganz verblendet ſeyn, 
wenn er nicht einſehen will, wie lacherlich dergleichen 
Jrrthümer # inde 


Laß uns alfo 5 00 unter ſuchen, weiſe : Abükibak, 


ob aus alle dem, was man uns von PER ION 


heute zu Tage erzähit, eine Wahrſcheiulichkeit erwachſe, 
daß die Dinge, die vor dieſem von ihnen behauptet 
worden ſind, einigen Schein vor ſich haben. Wir 
wollen uͤber ein Jahrhundert in Gedanken zuruͤcke⸗ 
gehen, und uns der Hiſtoͤrchen erinnern, die das 


groͤßte Aufſehen gemacht haben, und die man für 


hoͤchſt glaubwuͤrdig gehalten hat; ‚fie werden in der 
That mehr Mitleiden und Unwillen, als Furcht, bey 


uns erregen. Laß uns einmal den Anfang hey der 
berufnen Teufels - Befigung der Nonnen zu Loudün 


machen, die den armen Grandier, Pfarrer beſagter 
Stadt, ins Ungluͤck brachte. Heute zu Tage giebt 
jedermann zu, daß der eigentliche Teufel, der dieſe 
Nonnen beſaß, weiter nichts geweſen iſt, als die 
Begierde, ſich zu bereichern, und die Einfaͤltigen und 
Unwiſſenden am Seile zu führen, Der Cardinal 

von Richelieu machte ſich dieſe Betrügereyhen auf 
eine geſchickte Art zu Nutze, einen Mann, auf den er 
einen tödtlichen Haß geworfen hatte, ins Verderben 


zu ſtuͤrzen. Ueber dieſen Umſtand ſind alle ver nünfe 


. Leute ſchon einig; und der Verfaſſer der 
Thell. E Merk⸗ 


Î „ \ 


Merkwürdi ſgen Nechtehändel k) bat fosar in 


Paris mit koͤuiglichem Privil egio eine augführliche und 
buͤndige Schutzſchrift, zur Rechtfertigung von Gran⸗ 
dier's Un ſchuld, im Druck ausgehen laſſen. Selbſt ſchon 
bey Lebzeiten dieſes ungluͤcklichen Pfarres lachten 
: aufgeklaͤrte Menſchen über alle Grimaſſen der daſi⸗ 
gen Nonnen. Eines Tages, da der berufne Bes 

| ſchwö rer Barre', der mit den angeblichen Beſeſſenen 
unter der Decke ſpielte, eine der vornehmſten dar⸗ 
5 unter beſchwor, ſagte er zu ihr: adora Deum, Crea- 
torem tuum, (bete Gott, deinen Schöpfer, an;) 
darauf antwortete die Beſeſſene: adoro te, (ich be⸗ 
fe dich an,) weil fie ihre Lection nicht recht behalten 
hatte, und fi nicht beſinnen konnte, daß fie fügen 
ſollte, wie man es fie gelehret hatte: adoro te, leſu 
Chriſte, (ich bete dich an, Jeſu Chriſte!) Der 
Beſchwoͤrer ſuchte das Verſehen ſeiner Schuͤlerinn 
wieder gut zu machen, und fragte ſie aufs neue: 
quem adoras? Und ihre Antwort war: Jefus Chriſtus. 
Kurz, er mochte es anfangen, wie er wollte, fo 
konnte er doch nicht verhindern, daß die Nonne nicht 
jedesmal, ſo oft er wieder von vorn anfieng, einen 
ungeheuren Schnitzer wider die Sprachrichtigkeit 
gemacht hätte, Der Beyſitzer des Baun⸗Gerichtes, 
Daniel Drouin, ein Mann von Verſtande, konnte 
ſich nicht enthalten, uͤberlaut auszurufen: das iſt 
ja ein Teufel, der nicht einmal die Grammatik 
gelernt hat. Mehr getraute er ſich nicht zu ſagen; 
denn er wußte nur gar zu wohl, a der e g 
von 


1) Caufes eclebres par Mr, PITAVAL | 


OR | 


ET 0 


bon Richelen und ſein . eaubardon, 
viel fuͤrchterlichere Teufel waren, als der, uͤber den 


er lachte. Und wieviel Schriften fi ind nicht gleihx y“ 


wohl abgefaßt worden, die Wahrheit von der teufli⸗ 
ſchen Beſitzung ſelbiger Nonnen zu beſtaͤtigen! Ein 
gewiſſer Pater Gaufre, ſchrieb ein ſehr weitläuftiges 
Buch, worinnen er von dieſer Materie rene 
handelte. Warum ſollten wir denn nun einem Ter⸗ 
tullian, einem Lactanz u. d. gl. mehr Glauben 
beymeſſen, als dieſem Moͤnche? Vielleicht deßwe⸗ 
gen, weil ſie vor mehr als dreyzehnhundert Juhren N 
lebten? Wenn das iſt, fo muͤſſen alſo binnen cf - 
bis zwoͤlfhundert Jahren, die Lügen dieſes oder jineg - 
neuern Schriftſtellers, als Wahr heiten betrachtet wer⸗ 
den. Oder etwan deßwegen, weil die alten Schrift⸗ 


ſteller, Tertullian, Lactanz u. ſ. w. hießen? Hänge 


denn alſo der Glaube, den man Schriftstellern bey⸗ 
meſſen ſoll, von der Stellung der Buchſtaben ab, 
aus denen ihre Namen beſtehen? Und wenn der Biſchof 
von Hippen, deſſen Schriften wir noch haben, 
Gaufre gebeißen hätte; ſollte er bloß darum keinen 
Glauben gefunden haben? f 
Das muͤſſen wir in der That zugeben, weiſer und 
gelehrter Abukibak, daß es etwas Ungereimtes 
und Laͤcherliches iſt, wenn man bey einem Alten fuͤr 
wahr annehmen will, was man bey einem Neuern 
verwirft. Mithin, da die Fabeln, welche uns die 
Kirchenvater von den Hexenmeiſtern erzählen, den 
Menſchenverſtand beleidigen, und nicht kluͤger klin⸗ 
gen, als wie die Feyen⸗Maͤhrchen; ſo braucht man 
ſie nicht hoher zu achten „als andre chimaͤriſche 
A E 2 bez 


„ un ns 


Hiſtörchen, w¾omit uns gewiſſe Heere lan Dunſt 


x 
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J 
Kl 


* 
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machen. Wir koͤnnen es uns zur Uebergeugungidez _ 


monſtriren, daß alles, was man uns von der Zaus 


berey. und den Zauberern geſaget hat, augenſchein⸗ 
lich grundlos ſey; muͤßten wir nicht uͤberaus treu⸗ 


herzig, und uͤberaus leichtglaͤubig ſeyn, wenn wir 
andre Jahrhunderte für aufgeklaͤrter halten wollten, 


als das unſrige )? 
Naͤchſtdem, weiſer Abukibak, te einige 


von den Beſitzungen, die in unfern neueſten Zeiten, 
den groͤßten Laͤrmen gemacht haben, in der Raͤhe be» 
trachten. Das Abentheuer des Jeſuften Girard 


mit der Cadiere, das ſich in unſern Tagen ereignet 


hat, muß auch wohl denen, die noch ſo ſehr verblen⸗ 


det ſind, die Augen aufthun können. Was für Laͤr⸗ 


men hat man nicht in ganz Europa von der teufli⸗ 
ſchen Beſitzung dieſes jungen Maͤdchens gemacht? 
Mönche, Prieſter, haben ſie viele Monate nach ein⸗ 


ander beſchworen; ſie haben bezeuget, und bezeugen 
noch bis auf heutigen Tag, die Cadiere waͤre befefe 


ſen. Unterdeſſen iſt doch in der Welt nichts unge⸗ 
gruͤndeter, als dieſes Vorgeben; und man mußte 


überaus einfaͤltig fn, wenn man nicht ein ſehen 
a * wollte, 


10 Und ich 10 hinzu: Sind wir nicht ſehr eitel, 
ſehr eingebildet, ſehr voll Eigenduͤnkel, wenn 


wir, die mechaniſchen Kuͤnſte, (nur zum Theile) | 


weggerechnet, unſer Jahrhundert für aufgeklaͤr⸗ | 


ter halten, und uns weiſer duͤnken, als ſich klu⸗ 
ge Leute in den vorigen Jußrtunder g eduͤnkt 
haben! Uueberſ. 


à tie wie de die ganze Komödie 05 die dies 8 
ſes Maͤdchen geſpielt hat. Die Richter haben ſich 
mit dieſen angeblichen Hexereyen kein Blendwerkma⸗ 
chen laſſen; und ſelbſt diejenigen, die das Urtheil der 
lebendigen? Verbrennung über den Jeſulten ſprachen, 
gaben hiervon weiter keinen Grund an, als daß ſie 
> einzig und allein behaupteten, er habe ſeiner Beicht⸗ 
Tochter ein Blendwerk gemacht, und ſte zur Unzucht 
gemiß braucht. Weder der Teufel, noch alle Beſchwoͤ⸗ 
kungen, hatten den miudeſten Theil an den Bewe⸗ 
gungsgruͤnden, die dem Urtheil des Parlaments von 
Moenee den u oi gaben. 2 


‘At babe in einem Dorfe von . weiſer 
Abukibak, ein Mädchen geſehen, das ſchon ſeit 
funfjehn Jahren, wie es hieß, beſeſſen ſeyn ſollte. 
Es waren ſchon alle Pfarrer aus der umliegenden 
Gegend bey ihr geweſen, und hatten ihre Kunſt an 
ihr verſuchet; ſie hatten ſchon über zweyhundert 
TDoͤpfe voll Weihwaſſer vergebens bey ihr vergoſſen, 
und mehr als tauſend geweihte Kerzen ohne Nutzen 
ihrethalben verbrannt; der Teufel lachte aber über alle 
ihre Beſchwoͤrungen, und die Prieſter haͤtten gar fuͤg⸗ 
lich, wie Criſpin in den verliebten 2 a RL nn 
ſagen koͤnnen: | 


8 „Beſitzt Herr Lucifer den Leib von einem Mann; 
„So weis ich leicht, wie ich ihn draus vertreiben kann: 
7 iſts ein e ſo ſitzt er da viel fefter . 


= % N Das 


I) Les Folies amoureufes, 


— 


— 
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Das befifene Dorf⸗ bd that AR die 
in der That übernatärlich zu ſeyn ſchienen, und etwas 
Wunderbares an ſich hatten. Sie legte ihren Leib 
in zwanzigerley verſchiedne Falten, von welchen in⸗ 
mer eine erſtaunlicher war, als die andre. Sie 
heulte zuweilen wie ein Hund, und mauzte ſodann 
voͤllig wie eine Katze. Ein Ungefähr, oder vielmehr 
die Liebe richtete endlich aus, was alle Beſchworun⸗ 
gen nicht hatten ausrichten koͤnnen. Dieſes Maͤd⸗ 
chen faßte Neigung zu einem Soldaten, der unter 


ſeiner Compagnie in ſelbigem Dorfe einquartieret 


war. Von Stund an wurden ihre Convulſionen 
ſeltner, als vorher. Endlich geſtand ſie ihrem Ge⸗ 
liebten, daß ſie nicht beſeſſen waͤre, ſondern alle der⸗ 
gleichen Schelmereyen bloß in der Abſicht, Almoſen 
zu erwiſchen, geſpielt haͤtte. Sie erbot ſich, ihm, 
wenn er fie heirathen wollte, den Abſchied zu faus 
fen. Das ließ ſich der Soldat gefallen, und that 
feinem Hauptmann: zu wiſſen, wie es mit der Sache 
bewandt war. An einem Morgen waren die beiden 
Verliebten unſichtbar geworden; und ich habe ſie 
nach der Hand alle beide in einem Dorf im Elſaß 
wieder angetroffen, wo fie ſich angekauft hatten. 
5 
Die Poſt will abgehen; alſo ber ich auf 

einen andern Brief, was ich Dir von der Zauberey 
und den teufliſchen Befigungen etwan noch zu ſagen 
habe. 


Ich beuge W vor Dir ; st Dis wohl. 


1 ne Hundert 


| 


8 
| 


| 
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Hundert und funſzehnter Brief. 


du Kiber an den weiſen Kabbaliſten 8 
Abukibak. | 


Wen wir uns vollends überzeugen wollen, wie 
hoͤchſt ungegruͤndet und lächerlich die Maͤhr⸗ 
chen ſind, welche von den Beſeßnen, und von den 
Wirkungen, die der Teufel an den Menſchen thut, 
welche er einmal in Beſitz genommen hat, taͤglich 
erzaͤhlet werden; ſo muͤſſen wir das Erſtaunlichſte 

und Wunderbatſte unterſuchen, was man die angeb⸗ f 
lichen Beſeſſenen hat ins Werk richten ſehen: da⸗ 
durch wird man entdecken, daß fie nichts gethan has 


ben, was nicht gar leicht durch natuͤrliche Mittel 


hätte können zu Stande gebracht werden. Man wird 


ſogar finden, daß Leute, bey denen man ſich nichts 


weniger darf. einfallen laͤſſen, als den Verdacht einer 
teufliſchen Beſitzung, Tag vor Tag alle dieſe Geſichts⸗ 0 
und Leibes ⸗ Verzerrungen prafticiten, und daß fie. 
ſich dieſes zu einer Gewohnheit gemacht haben, die 
bey ihnen faſt zur andern Natur geworden iſt. Was 
ich hier behaupte, weiſer Abukibak, das kann ich 


meines Erachtens nicht beſſer beweiſen, als wenn 


ich Dir die Fragen, die der Univerfitäe Montpellier 


zu den Zeiten der teufliſchen Beſitzung der Nonnen zu 
Louduͤn vorgelegt wurden, nebſt den Antworten her⸗ 
ſchreibe, welche dieſes ehrwürdige Collegium, das zu 

allen Zeiten viele große Männer hervorgebracht ha, 


darauf ertheilte. Du wirſt in allen dieſen Fragen 
5 sis die Dinge beyſammen finden; worauf man die 


E 4 Realität | 


M vus 
Realität se teufiiféen Beſizungen RR und in 


den Antworten wirft Du eine gründliche a 
| gung derſelben finden. „ 


CErſte Frage: „Sind das Beugen, das Krüͤm, 
men und das Schuͤtteln des Leibes, wobey der Kopf 
zuweilen ſogar die Fuß ſohle berührt, nebſt andern 
ſeltſamen Verzerrungen und Stellungen des Feldes 
ein gültiges Zeichen von teuflifcher Beſitzung „ 1155 


Antwort. „Die Mimen und Springer machen 
folche ſeltſame Bewegungen, und beugen und kruͤm⸗ 
men ſich auf ſo mancherley Weiſe, daß man glau⸗ 
ben muß, es gebe keine Art von Poſttur, worinnen 
ſich nicht Manns und Weibs⸗Perſonen, durch anges 
legentlichen Fleiß und langwierige Uebung, eine Gers 
tigkeit erwerben. koͤnnten; ja, ſie koͤnnen ſogar wegen 
der Ausdehnung der Nerven, Muſkeln und Flechſen, 
durch lange Erfahrung und Angewöhnung, außeror⸗ 
dentliche 2 lusdehnungen und Ausſperrungen der Bei⸗ 
ne, der Schenkel, und andrer Theile des Leibes zu 
Stande bringen; und ſonach erfolgen dergleichen 
„ Operationen bloß durch die Kraft der Natur . 


Zwote Frage. „Iſt die Geſchwindigkeit, mit 
der ſich der Kopf vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts wirft, fo 
daß er bald auf den Ruͤcken, und bald auf die Bruſt 


fallt, ein untrügliches Merkmal von teufliſcher 
Beſitzung „ | 


Antwort: „ DR sa fe natürlich dag 
es ganz unnoͤthig if, den Urſachen, die von der Be⸗ 
wegung der e Theile des Leibes 
| hs 


# 


bereits fi ind ancien a worden, noch mebeere 2 
zufügen 
Dritte Frage: „Sind das plögl. che Geſchwel⸗ 
len der Zunge, des Buſens und des Geſichtes, und 
die ploͤczliche Beraͤnder rung der Farbe zuverläßtge 
Merkmaal e von teufliſcher? Beſitung,? ee 


Antwort, „Die Erhebung und abwechſelnd | 
unruhige Bewegung der Bruft, find Wirkungen, des 
Ein: oder Aus Athmens, ganz gewohnliche Actio⸗ 
nen des Odemholens, woraus ſich keines ſeges eine 
teufliſche Beſitzung ſchließen laßt. Das Aufſchwel⸗ 
len des Buſens, kann von zuruͤckgehaltenem Odem, 
und das Geſchwellen andrer Theile des Leibes, von 
den melanch oli liſchen Duͤnſten herruͤhren, die gar oft, 
wie man ſieht, in allen Theilen des Leibes herum⸗ 
ſchwaͤrmen; woraus dann folgt, daß man ſo was 
nicht für ein Zelchen von leufliſcher B Beſitzung gelten 

laſſen Fônne,, 5 
Vierte Frage: „Sind ein betaͤubtes und bene⸗ 
beltes Gefühl, oder gar die Beraubung alles Ger 
fuͤhls, (fo daß man mit Nadeln geritzt wer⸗ 
den kann, ohne zu klagen, ohne ſich zu regen, ja ſo 
gar ohne die Farbe zu veraͤnder n) zuverlaͤßige Kenn⸗ 
zeichen von teufliſcher Beſitzungn ? e 5 | 


Antwort. „Der junge Lacedaͤmonier, sé fich 

von einem Fuchſe, den er gemauſt hatte, in den Leib 
beißen ließ, ohne ſich merken zu laſſen, daß er es 
fuͤhlte, und die Leute, die ſich vor dem Altare der 
Diana bis auf den Tod ſtaͤupen ließen, ohne die 
; Went iu runjelu, dienen zum Beweiſe, daß ein 


E 5 Menſch 


à 


74 „ See. 


Meuſch aus unbewegliche Entſchloſſenheit, gar fuͤg⸗ 
lich Nadelſtiche aus halten koͤnne, ohne zu ſchreyen. 
Zudem iſt es ganz gewiß, daß ſich an dem menſchlichen 
Leibe, bey manchen Perſonen, gewiſſe kleine Fleiſch⸗ 
theile finden, die kein Gefühl haben, obwohl die aus 
dern Theile drum herum empfindlich finb. Am oͤf⸗ 
terſten ereignet ſich dieſes, wenn der Menſch vorher | 

eine Krankheit ausgeſtanden hat. Mithin iſt ein 

ſolcher Effect zu wenig, die e sus u 
| beweiſen , | | 


1 Fuͤnfte he Ie die Urbeweglichkeit des 
3 Leibes, die ſich bey angeblichen Beſeßnen, 
auf Befehl ihrer Beſchwoͤrer, waͤhrend ihrer aller⸗ 
| ſtaͤrkſten und unruhigſten Bewegungen ereignet, wohl 
ein püyſſches Merkmaal von e Roupie, Ber 
e “N 
| Antwort. „Dat die Bewegung der ba 
lichen Theile des Leibes etwas Wi llkuͤhrliches iſt; ſo 
geſchieht fie bey Perſonen, die ſich darauf eingerichtet 
baben daß fie fi nach ihrem Belieben bewegen oder 
nicht bewegen koͤnnen, ganz natuͤrlich. Mithin iſt 
ein ſolcher Effect, oder eine ſolche Unterbrechung der 
Bewegung, keines weges eine fo wichtige Sache, daß 
man daraus eine teufliſche Beſitzung ſchließen koͤnnte, 
ſo lange ſich bey dergleichen Unbeweglichkeit ie 
voͤllige Beraubung des Gefühle findet, 
ar 


Schfte Frage: „IR das Klaͤffen, oder das 
Schreyen, nach Art des Hunde „Bellens, welches 
nicht ſowohl im Hals, als vielmehr in der Bruſt 

f . 


: 


engen 
x 


(| 
1 
| 


| 


u + TU 


EUR wohl ein Merkmaal bon tufiſchet Ber 
fisung,, ? 2 | 

Antwort. „Wenſchlcher glei and Sella 
ſind ſo geſchickt und ſo geſchmeidig, alle Arten von 
Toͤnen nachzubilden, daß man alle Tage Leute finden 


kann, die darauf eingerichtet find, daß fie den Schall, 


das Geſchrey, und den Geſang von allerhand Thie⸗ 
ren ausdruͤcken, und es dieſen Thieren nachmachen 
koͤnnen, ohne nur die Lippen zu regen, außer ganz 


' unvermerkt. Es finden ſich ſogar unterſchiedliche, 


die tief in der Bruſt Worte und Stimmen zu bilden 
wiſſen, welche eher anderwaͤrts her zukommen ſchei⸗ 
nen, als von der Perſon, die fie auf ſolche Art bil⸗ 
det. Man nennet dergleichen Leute Eng aſtri my⸗ 


then, oder Bauchredner. Mitbin iſt ein ſolcher Ef⸗ 


fect etwas Natuͤrliches, wie Paquier (im 38ſten 
Kapitel feiner Unterſuchungen m), aus dem Bey⸗ 


ſpiel eines gewiſſe n Hannswurſtes, Namens Con⸗ 


ſtantin, anmerkt . 5 


Siebente Frage. SA der ſtarre Blick auf 
irgend einen Gegenſtand, ohne daß ſi ſich das Auge 


auf eine oder die andre Seite wendet, ein e 


Zeichen von teufliſcher Beſitzung ? 


Antwort. „Die Bewegung des Auges geſchieht 
ſo gut willkuͤhrlich, wie die Bewegung andrer Theile 
des Leibes; und es iſt nichts natuͤrlicher, als daß 


man das Auge bewegt, oder es ſtarr auf etwas hef⸗ 5 


tet. e hieran gar nichts von Bedeutung,, 
Achte 


2 0 Recherches par PAQUIER, ER XXXVIII. 
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Achte Frage „ ind die A . 
die angeblich Befeffenen „auf eine oder die andre 
Frage, die man ihnen lateiniſch thut, in franzoͤſiſcher 

Sprache geben, ein taugliches M erkmaal von 1 
liſcher Befigung, ? a 42 


Antwort. „Soviel müſſen wir ſagen, es iſt 
zuverlaͤßig und gewiß, daß Sprachen zu verſtehen 
und zu ſprechen, die man nicht gelernt hat, uͤber⸗ 
natürliche Dinge find, welche jemanden gar wohl auf 
die Gedanken bringen koͤnnen, daß fie mit Beyhülfe 
des Teufels, oder auch irgend einer andern hoͤhern 
Macht geſchehen. Wenn aber manche Leute bloß 
auf einige Fragen in einer ungelernten Sprache ant⸗ 
worten, fo it dieſes durchaus verdächtig; weil lang⸗ 
wierige Uebung, oder Leute, mit denn fie im Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe leben, zu dergleichen Antworten gar viel 
beytragen koͤnnen. Demnach koͤnnen wir aus glei⸗ 
chem Grunde dreiſt behaupten, es ſey ein Traum, zu 
glauben, die Teufel verſtuͤnden die Fragen, welche 
lateiniſch an ſie gethan werden, und antworteten 
doch jedes mal franzoͤſi fé, und in der natuͤrlichen 
Sprache desjenigen, den man für einen Beſeſſenen = 

ausgeben will. Hieraus ergiebt ſich, daß eine ſolche 
Wirkung keinesweges die Innwohnung eines boͤſen 
Geiſtes beweifen koͤnne, zumal wenn die Fragen 
nicht eine Menge Worte und Reden enthalten 


Neunte Frage. „ar es ein Zeichen teufliſcher 
Beſitzung, wenn ein Menſch die Sachen eben ſo, wie 
er f e durs ucket hat, wieder von ſich ſpeht ,? 5 


Antwort. 


à 
À { 


* 
5 


1 
| 4 77 
Omer „Deleo, Bodin, und andre 


Schriftſt (eller ſagen, die Hexeumelſter ließen zuwei⸗ 
len durch ſchwarze Fünfte mit Hülfe des Teufels 


Nägel, Nadeln, und andre ſeltſame Dinge aus⸗-⸗- 


ſpehen; alſo kann der Teufel wohl bey wirklich Bar 
ſeſſenen ein Gleiches thun. Wenn aber Jemand die 
Sachen fo ausſpeyt, wie er ſie verſchlucket hat, fo 
iſt dieß etwas“ Ratuͤrliches: denn man findet wohl 
Leute, die einen ſchwachen Magen haben, die einige 
Stunden lang bey ſich behalten, was ſie verſchlucket, 
und es hernach wieder ven fre) geben, wie ſie es zu 
ſich genommen haben. Im Bauchfluffe (Lienteria) 
geben die Patienten die Nahrungsmittel, wie fie ſel “ 
bige durch den Mund zu ſich genommen 1 durch Se 
den After wieder von fich,,.- EN 


Zehnte Frage. „Sind Lancetten⸗ Stiche auf 


unterſchiedliche Theile des Leibes, ohne daß das Blut 


darnach geht, ein ſichres N von 


| Beſitzung ,? = 


Antwort. „Was dieſen Punct S fo 


muß man felbigen aus der naturlichen Beſchaffen⸗ 


heit des melancholiſchen Temperamentes herleiten, 
bey welchem das Blut fo zaͤh und dick iſt, daß es ben 


ſolchen kleinen Wunden nicht herausdringen kann. 


Und eben aus dieſem Grunde geben manche Leute, 
wenn man fie mit der Lancette eines Wundarztes ſo⸗ 
gar an den Blut Adern und natuͤrlichen Blutgefaͤßen 
ritzt, doch keinen Tropfen Blut von ſich, wie man aus 


der Erfahrung ſieht. Mithin if dieß gar vies | 


Ungemdbniiges ,, 
„„ not „„ outen 


| 


„ e 
Hieran, wilſer Abukibak, haft Du einen um⸗ 
ſtaͤndlichen Bericht von den Aus ſpruͤchen der beruͤhm⸗ 
teſten Naturkuͤndiger und Zergliedrer; und nunmehr 
kannſt Du zwiſchen ihnen und den Prieftern das Ur⸗ 
theil ohne Partehlichkeit ſprechen. Jene haben Zeit 

ihres ganzen Lebens die Natur 1 fie haben 
die verborgenſten Geheimniſſe derſelben erforſchet; 

ſie wiſſen, wie weit ſich die Kraͤfte der Natur er. 
ſtrecken koͤnnen; fie find mit den Federn und Trieb⸗ 
raͤdern des menſchlichen Leibes aufs vollkommenſte 
bekannt; ſie haben die Einfluͤſſe erwogen, welche die 
Seele von dem verſchiedentlichen Bau und der Sie 
tuation der Maſchine, in der fie eingeſchloſſen iſt, 
| erleiden koͤnnte; fi fie haben ſich befleißiget, die Urſa⸗ 
chen der Empfindungen zu ergruͤnden; fie haben un⸗ 
terſuchet, was fuͤr Empfindungen die Vernunft ver⸗ 
dunkelten, und den Verſtand ſtoͤrten; ja, ſie haben 
noch mehr gethan, indem ſie ſogar Arztneymittel 
erfunden haben, die Unordnungen, die fich im Leibe 
ereigneten, zu heben, und dem Geiſte wieder Ruhe 
und Gelaſſenheit zu verfchaffen. Giebt es irgend 
Menſchen, denen man Glauben in ſolchen Dingen 
beymeſſen muß, welche die Wunderwerke betreffen, 
die ſich, wie es uns vorkoͤmmt, an den menſchlichen 
Leibern zutragen, ſo ſind es ganz gewiß Maͤnner, die 
davon ſoviel Erkenntniß beſitzen. Was für Einſicht 
hiervon koͤnnen wohl dagegen Prieſter beſitzen, die in 
ihrem Leben nicht die geringſte Materie, welche biera 
mit in Verbindung ſteht, ſtudieret haben; Moͤnche, 
oder Betrüger, oder keute, die kaum leſen koͤnnen; 


Sn welche vorgefaßte Meynungen für cite | 
Se 


# 


Schrifſſeler hegen, die vor ihren Zeiten gelebt 
haben, die ſich ſelbſt hatten blauen Dunſt ma⸗ 
chen, und entweder durch ihr Intereſſe, oder durch 
ihre blinde Unterwürfigkeit gegen die Ausſprüche a an⸗ 
drer Schriftſt ler verblenden laſſen? 

Iſt es nicht widerſinnig, ee Abukibak, das 
Zeugniß eines Menſchen in ſeiner eignen Sache, als 
glaubwuͤrdig, anzunehmen ? Nun thun dieſes aber 
diejenigen, die allen den laͤcherlichen Fabeln, welche 
die Mönche und Geiſtlichen erzaͤhlen, Glauben bey⸗ 


meſſen. Wenn wir alſo den Glauben an die Saus 


berey, an die Geſpenſter, an die Beſeſſenen, an das 
Umgehen der Todten aus dem Wege räumen; fo ſetzen 
wir damit freylich wohl das Anſehen der Prieſter, 
und, was noch ſchlimmer iſt, ihre Einkuͤnfte herab, 
Giebt es wohl etwas Schmsichelhafters für fie, als 
wenn die Leute in der „ ung ſtehen, daß ihnen 
die Hölle zu Gebote ſtehe? Es würde uͤberaus nach⸗ 
theilich und aͤrgerlich fuͤr fie ſeyn, wenn man zeigen 
wollte, wie laͤcherlich die Komödien find, die fie oft⸗ 
mals im Publicum fpielen, und über die das gemeine 
Volk vor Verwunderung ganz außer fi ſich iſt. Ein 
Philoſopb, ein denkender Kopf, der alles relflich 
überlegt, der alle Vorurtheile aus feinem Gemuͤthe 
verbannt, weis gar wohl, woran er ſich zu halten 
hat: und ſobald ſieht er nicht einen Beſchwoͤrer mit 
dem Sprengwedel in der Hand, in einer Kirche, ſeine 
-Gebebriungen ſpielen; fo iſt ihm auch dabey nicht 
anders zu Muth, als wenn er einen Oper⸗Saͤnger 

mit dem ſchwarzen Zauberſtab auf der Buͤhne herum⸗ 
à fps ſabe, und ihn mit gravitaͤtiſcher Mine 
| sine 


f go 9 5 e,. 


4 Beſchwoͤrung berkraͤhen hörte, Beide N 
5 ten ſich bloß, ihre Beutel auf en der Beutel ib» 
rer Zuſchauer zu (p: den er 


Ich beuge mich vor Dir, wie und Belsbtte 
Abukf bak. Gehab a wohl. | 


Hun ndert und ſchzehnter Brief. 


Der Sylphe Oromaſis an den 938 Ba 
baliſten Abukibak. N 


Vir etlichen Tagen, Weiſer und Gelehrter Abu⸗ 
kibak, beſuchte ich einmal Paris, und da ich 
über den Luxemburger Garten flog, ward ich in einer 
der abgelegenſten Alleen ein altes Weib gewahr, das 
über frais N alt au pp ſchien, und das mit 
vielem 


Le Wie + nend und aber tauſend Betruͤ⸗ 
gereyen, ſind von Prieſtern falſcher Reli⸗ 
gionen, und von andern boͤſen Menſchen geſpielt 
worden, die jeder Vernuͤnftige bey naͤherer Bes 
ſichtigung gar bald für das erkannt, was fie find; 
und hierher gebdren alle die Beyſpiele, die der 
Verfaſſer angefuͤhrt hat. Wie kam es aber, daß 
er kein einziges, ſonſt hiſtoriſch gewiſſes, Exempel 
von Zauberey anfuͤhrte, bey dem ſich die Betruͤ⸗ 
gerey nicht ſo leicht klar machen ließ? Ohne 
Zweifel daher, weil ex nicht wußte, wie er die . 
Möglichkeit. der Betrügerey, bey ſolchen Bann 

| bete san ole. Ueber), 


% 


à vielem Eifer nen jungen Mädchen von fin bis 
ſtebzebn Jahren zuredere, welches imer roth ward, 
und die Augen mederſchlug. Aus Neugier, das Ge⸗ 


ſpraͤch dieſer beiden, Welbsleute mit anzuhoͤren, flog À 
ich zu ihnen hinab; da ich dann eine Unterredung au 


hören bekam, die mir ziemlich ſonderbar vorkam, 
Dieſes alte Weib war eine von den Trödlerin⸗ 


Ay 


nen, die das Frauenzimmer beym Nacht Tiſche zu 95 


beſuchen pflegen, die mehr mit Beſtellung der Liebes⸗ 


briefchen, mit Schlietzung verliebter Haͤndel, und mit i 


Verabredung verliebter Zuſammenkuͤnfte, als mit 
dem Verkauf ihrer Spitzen, ihrer Leinwand, und ih⸗ 
rer ſeidnen oder andrer Zeuge verdienen. Das junge 
Geſchoͤpf war ein Naͤthermaͤdchen von ſanftem, ehr⸗ 
barem und ſtitſamen Anſehen; jedoch war fie ein gut 


Theil geputzter, als es einer Perſon von ihrem 


| ane zukam. x 


Rechnung machen, daß ear debian immer ſo 


„Hoͤren Sie nur an, rien; fügte das 7 
b alte Weib zu ihr, „darauf duͤrfen Sie Sich keine 


fortfahren werde, Sie zu beſchenken. Er hat Ihnen 


nun ſchon zwey neue Kleider, drey Dei Leiuwand, 


und acht Louisd'or geſchenkt, damit Sie Sich eine 
Freude machen koͤnnten; und dieß alles habe ich 
a felber zugeſtellt. Es iſt beynahe fon einen 
Monat her, daß Sie mir das Ver ſprechen gegeben 


has. Sie wollten ihn beſuchen; und gleichwohl 


| halten Sie mir nimmermehr Wort. Schaͤmen Sie 


Sich denn gar nicht, einen ſolchen braven Mann, 
der ſich gegen Sie fo freygebig bezeigt, und der, bloß 
Gelegenbeit ſucht, Ihnen Gutes zu a zum beſten 


„ V. Theil. A „% à À 


EN 


Un See. 


gu Gaben? Mein liebes Kind, Sie ſtoßen Ihr Glück | 
von Sich. Wenn Sie es nur noch eine kleine Weile 
ſo forttreiben wollen, ſo wird es als dann zu ſpaͤt 
ſeyn, Ihre Einfalt zu bereuen; denn Herr Popinart 
hat mir ſchon ſo was von Fränzchen vorgeſchwatzt. 
Er iſt ſchon verdruͤßlich uͤber Ihre Bedenklichkeiten: 
und bekoͤmmt er dieſes Mädchen ein einziges mal zu 
ſprechen, fo wird ſie die Stelle in Beſitz nehmen, die 
Sie haͤtten beſitzen koͤnnen; und alsdann hats ein 
Ende mit den ſchoͤnen Kleidern, mit dem Putzkrame, 
| mit den Luſtbarkeiten, und Sie bekommen nichts 
welter. Sie werden Ihre ganze Lebenszeit zubrin⸗ 
gen, vom Morgen an bis in die Nacht zu naͤhen, und 
werden Fraͤnzchen, die doch weder ſo artig, noch 
ſo liebenswuͤrdig iſt, wie Sie, die große Dame ma⸗ 
chen ſehen. Ja, mein liebes Herzchen, die große 
Dame. Aber wiſſen Sie auch wohl, daß Herr Po⸗ 
pinart willens iſt, Ihnen ein praͤchtiges Zimmer 
einzugeben, Ihnen daſſelbe auszumeubliren, und 
Ihnen ſogar auf Ihre ganze Lebenszeit einen ſehr 
guten Jahrsgehalt auszumachen? Doch das bleibt 
unter uns; ich hoffe, Sie werden fo vernünftig ſeyn, 
und Sich gegen Herrn Popinart nichts davon mer⸗ 
ken laſſen. Denn Sie wuͤrden mich damit um ſein 
ganzes gutes Zutrauen bringen; und ich wuͤrde einen 
guten Patron einbuͤßen, bloß weil ich Ihnen zu die⸗ 
nen geſucht hätte, Aber Sie muͤſſen mich ja wohl 
kennen, und koͤnnen alſo wohl urtheilen, ob ich wil⸗ 
lens ſey, Sie zu betruͤgen. Glauben Sie mir, mein 
Kind, alles, was ich in dieſer Sache thue, geſchieht 
aus eines andern Urſach, als weil ich Sie lieb habe; 
es 


es geht mir nahe, daß ich Ai zuſehen du wie Sie 
Ihr Gluck verſaͤumen. Sehen Sie nur einmal alle 
die Opern Demotſellen an; fie ſehen nicht anders 
aus, als wie Herzogtunen: haͤlken fie keine Liebha⸗ 
ber; fie würden keine Schuhe anzuziehen haben. 
Sie finden einen braven Mann, einen ehrlichen 
Mann, einen liebenswuͤrdigen und galanten Mann, 
der Sie aus dem Stand eines Naͤrhermadchens in 
den Stand einer Dame erheben will; und doch ſchla⸗ 
gen Sie die Anerbietungen aus, die er Ihnen thut. 
Wahr haftig, mein Toͤchterchen, Sie muͤſſen vertuͤckt 
ſeyn, und fo verruͤckt, daß man Sie an die Kette 
legen ſollte. Zum Geyer, das iſt ja eine Schande. 
Ich bâtte meynen ſollen, Sie wuͤrden mehr Verſtand 
und Vernunft haben,. 
»Mein Gott! Madame Dringwalden „ er⸗ 
wiederte das junge Mädchen, „ich wollte recht gern 
gut Freund mit Herrn Popinaxt ſeyn; aber ſo 
verlangt er allerhand Di nge, die mir uͤberaus ſchwie⸗ 
rig vorkommen, und mir eine tödtliche Angſt verur⸗ 
ſachen. Wenn es wahr iſt, daß er mich ſo lieb hat, 
wie Sie ſagen; warum thut er mir denn nicht alle 
das Gute, wovon Sie mir da vorſchwatzen, bloß um 
des Verguügens willen, mir einen Gefallen zu erwei⸗ 
fen? Hören Sie nur an, liebe Madame, hätte ich 
zu Herrn Popinart eine ſolche große Zuneigung, 
wie Sie mich ver ſichern, daß er Sie gegen mich hat; 
fo wuͤrde ich nimmermebr etwas von ihm ver⸗ 
langen, das ihm unangenehm ſeyn koͤnnte: ich 
wollte mir nicht in den Sinn kommen laſſen, 
nchen, Lil allerhand Streiche von ihm zu ver⸗ 
1 langen, 


4 


M e 


langen, die ihm Bekümmerniß e Ucberdick, 
was hat er es denn noͤthig, daß ich zu ihm zum 
Beſuche komme? Sieht er mich denn nicht oft genug 
auf dem Spaziergang, in der Kirche, auf der Gaſſe, 
und am Fenster? Wenn er an ſeinem Fenſter ſteht, 
bin ich ja fo gefaͤllig, daß ich beſtaͤndig an meinem 
Fenſter ſtehen bleibe. Mich deucht doch, er hat Zeit 
g genug, mich nach aller Bequemlichkeit anzugucken . 
v Sie ſchwatzen da nicht kluger „, verſetzte das 
alte Weib, „als wie ein dreyjaͤhriges Kind: Meynen 
Sie denn, daß Herr Popinart weiter nichts verlangt, 7 
als Blicke? Ey, wenn das waͤre, ſo giebt es wohl zwan⸗ 
zig Bildfaͤulen, die ſchoͤner find, als Sie, an denen er 
ſein Vergnügen recht wohlfeilen Kaufs haben koͤnnte; 
aber ſo ſehnt er ſich nach belebten Schoͤnheiten. Sie 
ſtellen Sich! nur unſchuldig an; aber Sie ſind bey wei⸗ 
tem nicht ſo unſchuldig, wie Sie das Anſehen haben 
wollen. Wenn ein Maͤdchen Ihre Jahre hat; ſo 
weis ſie immer ſchon recht gut, daß die Manns per⸗ 


ſonen nicht bloß um das Anguckens willen die Maͤd⸗ 


chen lieb haben. Sie ſtehen doch nicht etwan in 
Sorgen, daß Ste Herr Popinart todt machen wird, 
wenn Ste ein Paar Stunden unter vier Augen bey 
ihm zubringen? O! dafür bin ich Buͤrge, Sie wer⸗ 
den nicht daran ſterben. Sie duͤrfen ihn kaum 
zweymal alleine geſprochen haben, ſo wird Ihnen das 
drittemal gewiß eben ſo angenehm duͤnken, wie ihm. 
Fragen Sie nur Antonettchen, die immer zu Herrn 
Popinarts gutem Freunde, dem Herrn Richardin, 
geht, ob ſie Urſach hat, uͤber die erſte Zuſammen⸗ 
kunft, die fie unter vier Augen mit ihm gehabt hat, 
zu klagen . A ner 


5 
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„Ey! eben wegen d deſſen, was mir Antonettchen 
akt hat,, antwortete das junge Maͤdchen, 


„fürchte ich mich, bey Herrn Popinart alleine zu 
ſeyn. Ich würde vor Verdruß aus der Haut fah⸗ 
ren, wenn er es mit mir eben ſo machte, wie es ſein 


guter Freund mit Antonettchen gemacht hat. Das 
arme Maͤdchen hat mir geſagt, das erſtemal, daß 


Sie Herrn Nichardin allein geſprochen bat, haͤtte 
er wunderliches Zeug mit Ihr vorgenommen 
Sehen Sie nur; Madame Dringwalden, ich bin 


zwar nur ein armes Naͤthermaͤdchen; aber meine 
Ehre iſt mir fo lieb, als einer große en Dame. Bis 


dieſe Stunde habe ich mir, dem Himmel ſey es ge⸗ 


dankt, noch nichts vorzuwerfen; und ich kann wohl 
darauf ſchwoͤren, daß ich noch ſo bin, als wie ich 


auf die Welt kam 


„Das bin ich voͤllig verſt G05 erwiederte das 
alte Weib laͤchelnd: und wenn das nicht ſo waͤre, 
wie Sie ſelber ſagen; ſo wuͤrde ich nicht bey Herrn 


Popinart gut für Sie geſagt haben. Aber muͤſſen 
„Sie denn darum ewig eine Jungfer bleiben, weil 


Sie es itzt noch ſind? Sagen Ste mir einmal, mein 
liebes Kind, was ift beffer, eine Jungfer, und. dabey 
armſelig gekleidet ſeyn, ſchlechten Tiſch haben, ſchlecht 
wohnen, arm, verachtet ſeyn, ohne einen Heller in 
der Ficke; oder eine große Dame vorzuſtellen, recht 
reich zu ſeyn, recht herrliche Mobilien, und rechte 


ſchoͤne Kleider zu haben, ohne Jungferſchaft? Ich 


bitte Sie, ſagen Sie mir hierüber Ihre Gedanken. 
i Sehen Sie einmal die alte Schneider⸗Jungfer an, 
x au der Sie immer gehen, um ihre Profeßion zu lernen. ö 
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Sie iſt freylich Mint noch eine Hunger; aber fie 
kann ſich auch die Hälfte vom Jahr über kaum ſatt 
eſſen. Benieiden Sie fie wohl um ihr Gib? Nun 
werfen Sie auf der andern Seite einmal einen Blick 
auf die Demoiſelle Gomini, die ſichs gar nicht mehr 
i erinnern kann, ob ſie einſtmals auch eine Jungfer 
geweſen it; aber fie genießt ein betraͤchtliches Ein» 
kommen. Sollte es Ihnen wohl unangenehm ſeyn, 
ſich mit biefer in gleichen Umſtanden zu befinden? 
Sie machen ja erſchrecklich viel Weſens aus einem 
bißchen Jungferſchaft. Ach! mein liebes Puͤppchen, | 
das ift eine Sache, die ſich die meiſten Mädchen am 
leichteſten von der Welt vom Halſe ſchaffen. Wenn 
die Maͤdchen in Ibrem Alter ſind, ſo druͤckt ſie ihr 
bißchen Jungferſchaft fo ſchwer, als eine Klatſchge⸗ 
vatterinn eine Heimlichkeit. Bey meiner Treue, ich 
wollte nur, daß ich die meinige fo theuer verkauft 
‚hätte, wie es itzt in Ihrer Gewalt ſteht, die Ihrige 
zu berkaufen. Verſchenken thun Sie fie nicht, dafür 
gebe ich Ahnen mein Wort; alſo kommen mir Ihre 
Bedenklichkeiten recht laͤcherlich vor. Wieviel Maͤd⸗ 
chen giebt es nicht in Parte, die von Herzen gern an 
Ihrer Stelle ſeyn moͤchten! dieſe wuͤrden nimmer⸗ 
mehr ein ſolches graͤmliches Geſichte dazu machen. 
Zu mir kommen Tag vor Tag wohl zwanzig bis 
dreyßig junge Mädchen, die mir von freyen Stuͤcken 
gute Worte drum geben, daß ich ihnen ſoll einen 
braven Mann ausfindig machen helfen, der ſich ihrer 
annehmen, und ihnen etwas zu gute thun will. 
Wir leben itzt in ſolchen Zeiten, da kein Menſch mehr 
an alle dergleichen einfältige Bedenklichkeit 80 
ie. 


J 


| UT. „„ 
Die Weibsleute, die auf die Madchen loszleben, wel⸗ 
che ſich als Beyſchlaͤferinnen halten laſſen, ſchwatzen 
bloß aus Neid und Mißgunſt; und ſie wuͤrden es 
berzlich gerne ſehen, wenn fie an der Stelle ſolchen 
Leute, die fie tadeln, nur ſeyn koͤnnten. Hören Si 
an, mein liebes Kind, Sie wuͤrden Sich wundern, 
und zwar uͤber alle Maaßen wundern, wenn ich 
Ihnen fagen ſollte, wieviel Maͤdchen vom erſten 
Range es giebt, deren Jungferſchaft zu verhandeln 
ich, die ich mit Ihnen rede, Commißion gehabt has 
be. Und Sie, ein unbedentendes Naͤthermaͤdchen, 
Sie wollen ein fo großes Weſen machen, ehe Sie 
dem Beyſpiele des Adels folgen? Meynen Sie wohl 
mehr Delicateſſe zu haben, als manche Graͤfinn und 
Marquiſinn? Sie find nicht wohl bey Troſte, mein 
liebes Kind; Sie muͤſſen den Verſtand gar verlohren 
haben. Ich muß mich nue Ihrer erbarmen, und 
Sie auf den rechten Weg bringen. Verſprechen A 
Sie mir, daß Sie Ihr Wort nicht weiter brechen, 
und wir heute auf den Abend beide mit einander zu 
Herrn Popinart zur Abendmahlzeit gehen wollen. 
Ich will Mutter⸗ Stelle bey Ihnen vertreten; ſehen 
Sie mich als eine Perſon an, die bloß Ihr Beſtes 
ſucht. Wenn Sie meinem guten Rathe folgen; ſo 
ſage ich, Sie ſollen, ehe zween Monate ins Land 
kommen, dreyßig neue Kleider in Ihrer Garderobe, 
und funfgehn Dutzend Hemden von hollaͤndlſcher 
Leinwand haben. Alſo berſprechen Sie mir, daß Sie 
nicht mehr ſeyn wollen, wie ein eigenwilliges Kind, 
ſondern mir kuͤnftighin fein folgen wollen, 
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„Ach! Madame Oringwalden, 1 anthéortct | 
das junge Mädchen, indem fie bis an den Bufen roth 
ward, „ich ſehe wohl, daß alles, was Sie mir da 
ſagen, für mich recht vortheilhaft iſt. Ich muß Ih⸗ 
nen geſtehen, daß ich nur gar zu gern geputzt gehen 
mag; und es würde mir recht von Herzen lieb ſeyn, 
wenn ich bey Herrn Popinart recht gut angeſchrie⸗ 
ben ftünde, Aber ich ſcheue mich immer vor dem 
fuͤrchterlichen Augenblicke, wenn ich bey Ihm alleine 
bleiben ſoll. Ich wollte nur, wenn es angienge, daß 


Sie weder vor, noch nach der e zeit, von 
mir giengen ,. 5 | 


„O! wenn es weiter nichts iſt, als dieß, ver⸗ 
ſetzte das alte Weib; „fo kann ich Ihnen dieß leicht 
zu Gefallen thun. Herr Popinart ſetzt ein wahres 
Vertrauen in mich; und in meinem Bey ſeyn wird er 

a (LA gar keinen Zwang anzuthun brauchen. | © 


„Nun, ich boffe doch,, fagte das Mädchen, 
ment er mir was bun wollte, Sie wuͤrden mir⸗⸗ 


„Ja, ja, kommen Sie nur „, fiel ihr die Alte ins 
Wort; „ich will Ihnen zu Huͤlfe kommen. Ich 
habe es Ihnen ſchon zehnmal geſagt, für Ihr Leben, 
und fuͤr Ihre Geſundheit, bin ich Ihnen Buͤrge. Ehe 
es licht Morgen wird, ſoll alle Ihre SE ein 
| Ende haben „. 


Mit den Worten verließ das alte Weib den Gat⸗ 
ten, um in die Höfe von Luxemburg hineinzugehen; 
und das junge Mädchen folgte ihr mit beſchaͤmter 
ue Sie fisten ſich beide zuſammen in eine 
re | | Mieth⸗ 


/ 
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‘ Mielhkuſche, und nahmen den Weg ti ber Straße 
zum heil. Grabe. Was mich anlangt, welſer und 
gelehrter Abukibak, ſo flog ich wieder in die Lüfte, { 
und fluchte der hoͤlliſchen alten Ki kupplerinn, als einer 
ann der Hölle, und „Dienerinn des Sas 
tans, welche die Tugend der ehrbatſten jungen Mäds 
chen zu Grunde richtete. Hundertmal wünſchte ich, 
daß ſte, uͤber kurz oder lang, den verdienten Lohn fé 
ihre Miſſethaten empfangen follte, zufoͤrderſt tüchtig 
ausgeſtaͤupt wurde, und hernach ihre Lebenszeit in 
einem engen Gefuͤngniſſe zubringen muͤßte. 


Ich grüße Dich, weiſer und A Abukibak, | 
in und bare Jabemiah. 


Hundert und ſiebzehnter Brief. 


“à rg er an den Satbalifien N | 
Abukibak. 


5 Es. iſt ut senti lange ber, Wiiſer u und Galchr⸗ 95 
75 ter Abukibak, daß Du kein Wort von mir ge⸗ 
hoͤret haſt. Die Traͤgheit darfſt Du mir deß halb 
eben nicht Schuld geben; aber die wenigen unbedeu⸗ 
tenden Dinge, die ich Dir zu melden hatte, waren 
nicht der Muͤhe werth, dich damit in Deinen ernſt⸗ 
haftern Geſchaͤften zu ſtoͤren; und deßhalb ſchrieb 
ich Dir nicht. Nunmehr, da ich Dir, nach meinen 
Gedanken Vorfälle eröffnen kann, die ziemlich ſeltſam 
find, breche ich das Stillſchweigen; und ich werde 
=. glücklich ſchazen, wenn Dir der Bericht von 
i 85 der 
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ö „ wu 
ik intra den ich Dir sufenbe, zum n Bergnägen + . 
gereichen kann. 

Vor einigen den langte der Cardinal von 
Biſſy en) in unſern feuchten Wohnungen an. 

Dieſer Praͤlat war ein ſehr braver, wohlgeſitteter; 
mitleidiger und mildthaͤtiger Mann. Er beſaß viele 
vortreffliche Eigenſchaften, aber er war ein uͤbertrieb⸗ 
ner Verfechter der Conſtitution. Die Hitze, oder 
vielmehr die Wuth, mit der er den Sieg der Bulle 
durchzuſetzen ſuchte, verleitete ihn zu überaus fadcle - 
haften Ausſchweiſungen; man haͤtte ihn hierinnen 
mit Don Quixoten vergleichen koͤnnen. Der irrende 
Ritter dachte und urtheilte ſehr vernünftig und ſehr 
witzig, ſo lauge die Rede von irgend etwas anderen 
war, als von der irrenden Ritterſchaft. Der Car⸗ 

dinal war ein wahrhaftig vernuͤnftiger und frommer | 

Mann, fo ! lange nur die Conſtitution keinen Einfluß 
auf ſein Betragen hatte. Die Ausſchweifungen, zu 
denen ihn der Geiſt der Parteylichkeit verleitet hat, 
ſind Urſache geweſen, daß er iſt verurtheilet worden, 
eine lange Zeit in unſern feuchten Wohnungen zu 
verbleiben; und taͤglich ſechzig Maaß elementariſchen 
Thee zu trinken. Die Doſis iſt, wie Du ſiehſt, ziem⸗ 
lich ſtark; daher hat es ſich auch getroffen, daß ſie 
Seiner Eminenz, die erſten Tage uͤber nicht wenig 
Ungelegenheit gemacht hat. Wäre dieſer Praͤlat 
nicht mit en Tugenden begabet geweſen, 

die 


mn) Ich erſuche ape eeſer hier die Art 
und Weiſe zu bemerken, N der ich ehrwuͤrdige 
Perſonen e À | 


die feinem falſchen Religions „Elfer die Waage ge, 
halten haͤtten; ſo wuͤrde er gar in den finftern Auf, 
enthalt der Gnomen verbannt worden ſeyn. Aus 
Ruͤckſicht gegen dieſe Tugenden hat die Gottheit das 
Urtheil uͤber ihn gemildert; und nach funfzehnhun⸗ 
dert Jahren ſoll die Eminenz aus unſern feuchten 
Wohnungen, zu dem begluͤckten Aufenthalte der Syl⸗ 
phen gelangen, indem ſie alsdann von der Galle, 
welche ſie im Leben druͤckte, ſobald die Rede von den 
Janſeniſten war, gereinigt ſeyn wird. 
Dieſe Bewandtuiß, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, bat es mit dem wabren Charakter des Cardi⸗ 
nals von Biſſy gebabt; und nun will ich Dir auch 
den Charakter des Biſchofs von Montpellier beſchrei⸗ 


ben, der vor etlichen Tagen geſtorben, und nach ſei⸗ 


nem Ableben ebenfalls verurtheilet worden iſt, bey 
uns zu bleiben, und ſo gut, wie ſein Feind, ſeine 
ſechzig Maaß zu trinken. Dieſer Praͤlat war ) 
gelehrt, keuſch, maͤßig, mildthaͤtig; aber dabey ein 


uͤbertriebner Janſeniſt, ein Anhaͤnger und Verfechter 


der Convulſionarien, und folglich der größten Mars 
ren, und der groͤßten Betruͤger in Europa. Sein 
Geiſt mochte ſo groß ſeyn, als er wollte, ſo hatte er 
ſich doch wirklich ein Blendwerk von denen machen 
laſſen, die ſichs angelegen ſeyn ließen, ſein redliches 
Herz zu hintergehen, und denen es hierinnen nur gar 


zu 


o Dief ik oieleicht die richtigſte Abbildung, die 
man von dieſem Biſchoffe gemacht hat; wenig⸗ 
ſtens ruͤhrt fie doch von einem Maler her, det 
keiner von beiden Parteyen zugethan war. | 


zu e Die Jeſuiten ia ss! 
Biſchofe nachſagen, was ſie immer wollen, fo: hielt 
er ſich doch von der Wahrheit der Wunderwerke, die 
er vertheidigte, ſteif und feſt verſichert; fein. Betz 
brechen beſtand alſo keinesweges in einer Betruͤgerey, 
ſondern in einer Leichtglaͤubigkeit am unrechten Ort. 
Eben dieſe Leichtgl aͤubigkeit machte es ihm hernach 
zur Pflicht, die Moliniſten ſo weit zu verfolgen, als 
es ihm das geringe Anſehen, das er beſaß, nur ver⸗ 
ſtatten wollte. Er hatte die Jeſuiten in ſeinem Kir⸗ 
chenſprengel mit dem Snterdicte beleget, weil er in 
der Ueberzeugung ſtand, daß ihre Geſellſchaft dem 
Staat und der Religion zum Verderben gereichte. 


Vielleicht irrte er ſich auch hierinnen nicht; aber 


freylich machte er dabey nicht ſo viel Unter ſchied zwi⸗ 
ſchen dieſen Ehrwuͤrdigen Vaͤtern, und allen andern 
moliniſtiſch⸗ geſinneten Geiſtlichen, wie er wohl haͤtte 
thun ſollen. Sobald jemand von der Partey der 
| ke war, ſobald war ihm auch alles gleich. 


Tros KRutulusue fuat, nullo diſerimine habetur p)- 


Ein andrer wichtiger Fehler an dieſem Praͤlaten 
beſtand darinnen, daß er mit gar zu uͤbermaͤßiger 


Hitze ſchrieb. Er allein hat dem Biſchofe von 


eee à 90 bepnaß Ass Sühne angehaͤngt, 
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| 9 Nachmaliger Biſchof von ner win g Fami⸗ 
lien ⸗Name Languet war. Man ſehe über 
den unanſtaͤndigen Streit dieſer beiden Biſchoͤfe 
den ıften Theil der Geheimen Nachrichten 
aus vr Gelehrten Republik nach. 


|] 


ſelbſt beruhe, Sie haben der biſchoͤflichen 


{ 


der ſchon bey allen ande rn S cribenten ſtrafbar genung 
iſt, und alſo an ei inem Biſchofe noch viel ſtrafbarer 


wird, hat nicht wenig zu feiner Verurtheilung ben ⸗ 
getragen. Die Gottheit hat geurtheilt, ſechzig Maaß 


Thee des Tages würden keine gar zu ſtarke Doſis 
ſeyn, um die übermäßige Hitze, die ibn vergehrte, 

zu daͤmpfen; und dieſe Dofis fol er ſiebzehnhun⸗ 
dert Jahr lang, und folglich noch ee Jahr 
laͤnger, genießen, als der Cardinal von Biſſy. Die⸗ 


ſer Unterſchied in dem Urthel der beiden Praͤlaten 193 
| veranlaßte geſtern folgenden Wortwechſel zwiſchen 


ihnen. 


| Grid zwichen dem Car dinal von ‚Bio | 


und dem Biſchofe von Montpellier. . 
| Der Cardinal von Biſſy. 


e Sie wohl das Herz, Sich uͤber Ihr Ur, { 


Abe zu beſchweren; und koͤnnen Sie es noch uͤbel 


nehmen, daß man Sie haͤrter beſtrafet hat, als mich? 


In Wahrheit, Sie muͤßten in dieſer Welt noch eben · 
ſo voll von Vorurtheilen ſtecken, als wie Sie es in 
jener Welt waren. Haben Sie ſchon vergeſſen, wie 
unanſtaͤndig Sie mir in Ihren Schriften begegnet 
ſind, und wie erniedrigend Sie von ver ſchiednen ane 
dern Praͤlaten geſprochen haben? Sie wollten Ihre 
Gegner veraͤchtlich machen, und haben dadurch Sich 


Wuͤrde 


See 53 


| als ihrer. die Rirchennäter einer ganzen Menge von 
ehrlichen Leuten angehaͤngt haben. Dieſer Mangel, 


\ 
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Würde einen Schandfleck e ; Sie ji ble 
andern chriſtlichen Gemeinden auf Ihre Unkoſten, 
ſo wle auf die Unkoſten e Katholiken, zu 
lachen gemacht; und die fremden Gemeinden haben 
ihre Freude darüber gehabt, daß ein Paar Biſchoͤfe 
einander wechſelsweis und um die Wette zum Specta⸗ 
kel gaben, und oͤffentlich an den Tag brachten, was 
fie, zu ihrem eignen Beſten, einer ſo gut, wie der an⸗ 
dre, lieber haͤtten verſchweigen ſollen. Haͤtte Sie 
nicht ſo gut, wie alle andern Janſeniſten, © Ihr gall⸗ 
ſuͤchtiges Temperament, und Ihre bittre und hoeh⸗ 
müͤthige Denkungsart völlig um allen Gebrauch der 
Vernunft gebracht; Sie würden Sich unfehlbar Pa 
ſer e haben. 5 . 


Der Biſchof von Montpellier. 


See und Ihre Freunde haben mich genoͤthigt, die 
Regeln des Wohlſtandes zu uͤberſchreiten, und die 
chriſtliche Liebe zu verletzen. Hätten Sie beſtaͤndig 
in einem anſtaͤndigen Tone geſchrieben, wie es ſich 
gebuͤhrte; hätten Sie in ihren biſchoͤflichen Ausſchrei⸗ 
ben, in ihren Hirtenbrieſen apoſtoliſchen Anſtand 
und Gottes furcht bewieſen: ſo koͤnnen Sie ganz 
gewiß glauben, ich wuͤrde Ihrem Beyſpiele gefolgt 
ſeyn; aber ſo wollten Sie mich durch ihre Verlaͤum⸗ 
dungen „Schmaͤhungen und Laͤſterungen bey dem 
Publicum verhaßt machen. Sie ſelber waren ja der 
erſte, der den unanſtaͤndigen Ton gut hieß, worinnen 
der Biſchof von Sens wider mich ſchrieb. Ich ſtand 
in den Gedanken, es koͤnnte nichts billiger ſeyn, als 


daß ich eben die Waffen Achte deren ſich meine 
er Gegner 


— 
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Gegner bedienten. Und da ich verſichert war, daß 
ich auf meiner Seite gerechte Sache hatte; ſo wollte 
ich es an nichts fehlen laſſen, womit ich dieſelbe foͤr⸗ 
dern konnte. Ich fab bald ein, daß die Anhänger 
der Conſtitution weiter nichts ſuchten, als ihre Feinde 
veraͤchtlich zu machen; und wenn ſie hierinnen zu 
ihrem Zwecke gelangen ſollten, ſo begriff ich ohne 
Mühe, daß fie gar bald gewonnen Spiel haben 
wuͤrden. Alſo war ich willens, die Pfeile, die ſie 
wider mich abſchoſſen, dadurch auf fic ſelbſt fallen 
zu machen, daß ich fie beſchim pfte, fo gut ichs konnte 
und wußte. Hätten Sie Sich geſitteter aufgefuͤhrt; 
ſo wuͤrde ichs auch geblieben ſeyn. Mithin hat es 
mit meinem Verſehen bey weitem nicht ſo viel zu 
bedeuten, wie mit dein Ihrigen ; denn Sie, und Ihre 
lieben Freunde, ſind ja die erſten Urheber davon ge⸗ 
weſen, daß der Streit fo unanſtaͤndig ausſiel. 


Der Cardinal von Biſſy. 


Nun dann, ſo verlangten Sie wohl gar, wir follten 
Ihnen ruhig zuſehen, daß Sie das ganze Koͤnigreich 
umkehrten? Haͤtten wir uns nicht Ihrem falſchen 

Religions-⸗Eifer widerſetzet, Sie würden halb Frank⸗ 
reich zum Narren gemacht haben; und es wuͤrde 
vielleicht bis auf heutigen Tag in Paris an die zwey 
bis dreymal hundert tauſend Menſchen geben, die zu 
gewiſſen Stunden regelmaͤßig ihre Capriolen ſchnit⸗ 
sen. Sie hätten, mit Beyſtande des heiligen Paris, 
und deſſen Grabes in Ibrem Vaterlande, mehr Un⸗ 
hell anrichten koͤnnen, als alle Tarantuln jemals in 
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Italien angerichtet haben. Weben läßt ſich 
doch die Raſerey, welche der Stich von dieſen In⸗ 
ſecten verurſacht, noch durch die Mufik beilen; aber 
wenn wir auch alle Tonkuͤnſtler aus unfern Dohm⸗ 
Kirchen hätten: nach St. Medarden ſchicken wollen, 
ſo wäre dieſes doch umſonſt geweſen; fie würden 
keine Moͤglichkeit vor ſich geſehen haben, einen einzi⸗ 
gen Convulſtoniſten wieder zur Vernunft zu bringen. 
Oieſe Leute find mit einem unheilbaren Wahnfinne 
behaftet; wenn fie einmal angefangen haben, zu tan 
zen, wollen ſte nimmermehr wieder aufbören. Kein 
Verliebter kann ſo verliebt in ſeine Geliebte ſeyn, 
als es dieſe Leute in ihre Sprünge und Entrechats 
find, Seitdem wir das Grab des Abt Paris ha⸗ 
ben vermauern laſſen, und ſie nun nicht mehr aufs 
große Theater gehen können, ‚machen fie ihre Caprio⸗ 
len in Privat⸗Haͤuſern. Nun frage ich Sie nur, 
da wir uns nunmehr beide in einer Welt befinden, 
die mit der andern nichts mehr gemein hat, und wo 
uns auch nichts weiter noͤthigen kann, wider unfre 
Ueberzeugung zu reden; ich, frage Sie, fag’ ich, ob 
Sie es uͤbel nehmen koͤnnen, daß wir alle er ſinnliche 
Mittel angewendet haben, die unſinnigſte unter allen 
Secten auszurotten, und die Leute, die eine ſolche 
Gecte beguͤnſtigen, bey dem Publicum um allen Cre⸗ 
dit zu bringen? Wir ſuchten unſerm Regenten und 
unſerm Vaterlande zu dienen, da wir dieſes thaten; 
Sie hingegen waren gegen den Einen ungehorſam, 
und dem Andern thaten S ie Schaden, = 


Der 


Der Biſchof von Montpellier. 
Ich meynte, Gott einen Dienſt zu thun, und 
fragte alſo gar nicht viel nach dem Uebrigen. Ich 
ſah ganz deutlich ein, wenn die Conſtitution einmal 
angenommen wuͤrde; ſo wuͤrde jeder Franzoſe den⸗ 
ken, er koͤnnte der Mühe uͤberhoben ſeyn, ſeinen 
Schoͤpfer zu lieben, ihn zu fuͤrchten, und ihn fuͤr 
den unumſchraͤnkten Beherrſcher der Herzen zu erken⸗ 
nen. Die Haut ſchauderte mir, fo oft ich daran 
dachte, daß man eine Bulle wie einen Glaubens 
Artikel einführen wollte, welche die Menſchen lehrte, 
zu behaupten: „Gott habe uͤber die Herzen der Men⸗ 
ſchen nichts weniger, als eine alles vermoͤgende Ge 
walt,,; dieß iſt ja die Sprache des boͤſen Geiſtes. 
Ich war vollkommen uͤberzeuget, das Zeugniß, wel⸗ 
ches mir die Bulle geben wollte, war auf keine 
Weiſe das Zeugniß des Lammes r). Mithin hatte 
ich Urſache vollauf, mich laut und oͤffentlich wider 
eine ſelche Bulle zu erklaͤren, und nicht nur die Voͤl⸗ 
ker in meinem Kirchenſprengel, ſondern ſogar alle 
Franzoſen, vor einem ſo ſchaͤdlichen und ſtraffaͤlligen 
Irrthume, wo möglich, in Sicherheit zu ſetzen. 


Der Cardinal von Biſſy. 


| Nun, fo hatten Sie eine ſpashafte Manier, die 
Menſchen eines Beſſern zu belehren. Um ſie abzu⸗ 
5 | balten, 


1) Dieß ſind die eignen Worte, deren ſich der 
Biſchof von Montpellier in ſeinem Circular⸗ 
Schreiben ſelbſt bedienet hat. 
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ſollten, machten Sie gar, daß ſie zu Narren wurden. 
ar Verwahrungsmittel, das Sie ihnen wider den 


Irrthum eingaben, hat viel Aehnliches mit den Arzt⸗ 
any nitteln, die gewiſſe empyriſche Aerzte ihren Pa⸗ 


tienten eingeben, wenn fie dieſelben in die Waſſerſucht 
ſtuͤrzen, um ſie von Fieber⸗Anfallen zu heilen. Ueber⸗ 
dieß, wer batte © Ihnen denn geſagt, daß es jemals 


erlaubt ſey, Böfes zu ſtiften, damit Gutes 1 


komme? Und was fuͤr ſchreckliches Boͤſes ſtifteten 
Sie nicht! Es war hundertmal größer, als das Boͤſe, 


das Sie zu hemmen ſuchten. Denn, ſagen Sie mir 


einmal kurz und gut, was fuͤr Schaden erlitten denn 


drey Vierthel von Frankreich dabey, wenn die! Bulle 


Vnigenitus auch angenommen worden waͤre? Wuͤr⸗ 


den die Soldaten darum weniger ihren Sold bekom⸗ 
men, wuͤrden die Kaufleute deßhalb weniger ihre 


Waaren abgeſetzt, wuͤrde der Adel vielleicht einige 
von feinen Rechten darüber eingebüßt haben? Der 


Streit, mit dem man ſich beutiges Tages abgiebt, iſt 


eine theologiſche Zaͤnferey, welche die Ruhe der 
Layen bloß deßwegen hört, weil ſie die Albernheit 
begehen, Theil daran zu nehmen. Uebrigens Eins 
nen wir dem gemeinen Volke nicht Ehrerbietung 
genug gegen den römifchen Hof beybringen, und 
Sie wußten doch daß die Sache der Constitution die | 


Sache des Pabſtes iſt. ir 


Der Biſchof von Montpellier. 


Ob das politiſche Intereſſe des roͤmiſchen Hofes 


auf der Bulle beruht, was Ueber ich mich darum? 
Sobald 
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S obald de e den Kehren der ganzen Nation‘ 970 der : 
gallicaniſchen Kirche zuwider iſt; ſobald iſt es auch, 
glaube ich, meine Pflicht, daß ich mich ihr widerſetze. 
Und ſollte ich auch heute des Tages wieder in die 
Welt kommen; fo wuͤrde ich mich doch um kein Haar 
anders verhalten, als ich gethan habe. Wie koͤn⸗ 
nen Sie denn ſagen, daß die Annehmung der Bulle 
weiter Niemanden etwas angehen ſoll, als die Geiſt⸗ 
lichen? Fragen Sie einmal die Parlamenker daruͤber; 
5 Da regierenden Geſellſch haften, die immer für das 
| Beſte des Koͤnigreichs wachen, haben gar wohl ein⸗ 
| geſehen, wie viel Schaden die Bulle demſelben thaͤte. 
Wenn wir auch alle die cheologiſchen Irrthuͤmer, die 
in der Bulle enthalten ſind, bey Seite ſetzen; ſo er 
langt doch der Pabſt, ſobald dieſelbe von allen 
Staͤnden im Koͤnigreich einmal angenommen wird, 


dadurch wenigſtens Anſpruͤche, und bildet ſich daraus 


ein anſehmliches Recht, um in der Folge Eingriffe 
in die koͤnigliche Gewa t und in die Vorrechte der 
Nation zu thun. Sie wiſſen beſſer, als ich Ihnen 
ſagen kann, daß Clemens der Elfte dieſe Bulle, 
deren Sie Sich ſo heftig angenommen haben, bloß hat 
ausgehen laſſen, um das teufliſche Werk des Cardi⸗ 
nals Sfondrata gut zu beißen, und ſich an dem 
Cardinal von Moailles zu rächen. Dieſer roͤmiſche 
Biſchof war aufs aͤußerſte wider den franzoͤſiſchen 
Biſchof erbittert, weil dieſer in einer Verſammlung, 
die man wegen der Bulle Vineam Domini Sabbaoth 
8 gehalten, die Erklaͤrung gethan hatte, „er Urtheilte 
t der geſammten Geiſtlichkeit ,, Clemens der 

Elite fäumfe gar nicht lange, ſichs merken zu laſſen, 
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daß er fh wen des permenntlichen Schimpfes, der 
ihm, ſeinen Gedanken nach, wieder fahren war, raͤchen 
wollte; dieß war die Urfache, warum die Bulle 
Vnigenitus ergieng, und öffentlich bekannt gemacht 
ward. Hätte der Pabſt mehr Sanftmuth und 
Mäßigung bewieſen; ſo wuͤrde Frankreich heutiges 
Tages einer Holfdimnenen' und ungeſtoͤrten Ruhe 
genießen. Das Ungluͤck der Convulſionarien iſt 
nicht dem beiligen Paris, ſondern dem roͤmiſchen 
Hofe beyzumeſſen: wenn dieß nicht waͤre; ſo wuͤrde 
es niemals einen Convulſioniſten gegeben, und man 
wuͤrde der Wunderwerke des ehrlichen Diakonus nie 
mit einem Worte gedacht haben. 


Der Cardinal von Biſſy. 


Wie kömmt es denn, daß Sie Sich damals, 
da Sie noch in jener Welt waren, nicht eben ſo auf⸗ 
richtig erklärten, als wie in dieſer; und wenn Sie 
Ihre Meynung vertheidigen wollten, warum ent⸗ 
ſagten Sie denn nicht den frommen Betrüͤgerehen, 
die zur Unterſtuͤtzung derſelben dienten? Da Sie fo 
feſt verſichert waren, daß Sie die Wahrheit auf 
Ihrer Seite hatten; fo haͤtten Sie ja wohl bedenken 
ſollen, wie wenig es die Wahrheit beduͤrfe, daß man 
ihr Waffen von der Luͤgen erborge, um ſie durch er⸗ 
dichtete Wunder werke zu beftärfen, 


Der Biſchof von Montpellier. 


Ich kann Ihnen aufs heiligſte betbeuren, daß 
ich von der Realitaͤt der Wunderwerke, die zu St. 


Medarden, wie man pt gefegeben ſeyn ſollten, 
i al 


ER 9 lot 
if und feft übergeuget geweſen bin. Ich lebte an 
einem Orte, der von Paris ziemlich weit entlegen iſt; 
man ſchrieb mir von dieſen Wundern die außeror⸗ 
en Dinge; ich fißte ein blindes Vertrauen 
„die mir dieſe Sache meldeten; ich glaubte 
nichts gewiſſer, als daß die Sache der PR 
Feinde eine Sache Gottes waͤre; und mithin war 


es, nach meiner Ueberzeugung, ganz klar, daß der 


Himmel die Wahrheit zum Beſten der Conſtitutions⸗ 
Feinde an den Tag bringen wollte. Iſt es wobl bey 
alledem ein Wunder, daß ich den Convulſionen Staus 


ben beygemeſſen habe? So groß auch die Geiſtes⸗ 


gaben waren, die der Himmel dem heil. Auguſtinus 


verliehen hatte; ſo war er doch leichtglaͤubig, und 


nahm ohne vieles Bedenken Wunder an; vielleicht 
hatte ich mit dieſem Kicchen vater einerley Tugenden 


und einerley Fehler. 
Der Cardinal von Biſſy. 
Die Vergleichung zwiſchen Ihnen und dem Bi⸗ 


ſchofe von D! ippon ließe ſich wohl noch weiter treiben. i 


Er war ein hitziger Verfolger, und predigte unauf⸗ 
hoͤrlich den Zwang. Sie haben zu Montpellier wider 


die Proteſtanten nicht uͤbel nach den Grundſaͤtzen ge⸗ 


than, die der africaniſche Biſchof wider die Dona js 


tiften brauchen wollte. 

Der Biſchof von Montpellier. 1 
Dh lich bitte Sie drum, werfen Sie mir nur nicht 
den Verfolgungs⸗Geiſt vor. Koͤmmt es Ihnen wohl 


07 von biefen Sehler qu reden? Haben Sie wobl 
G 3 den 
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bin‘ Verdruß und die Plackereyen vergeſſen, die die 
Janſeniſten von Ihnen haben erleiden muͤſſen; „ oder 


die verſiegelten föniglichen Berhafte: Befehle, die Sie 


wider dieſe guten Leute haben aus fertig en laſſen? 
Das Triumvirat des Antonius, des Augliſtus und 
des Lepidus hat den Anhaͤngern des Brutus fo 
viel Schaden nicht gethan, als das Triumvirat des 
Cardinals von Biſſy, des Biſchofs von Sens, und 
des paͤbſtlichen Nuncius den Helnden d der Conſtilu⸗ 
tion gethan hat . 


8 


Ich gruͤße Dich, weiße but, in kn vu 
OR: 


Hundert und achtzehnter Brief. | 


Ben Kiber an den weiſen Kaösalifen 
Abukibak. 


OT kant nicht wiſſen, Weiſer und Gelehrter Abu⸗ 
* kibak, ob Du Dir. jemals die Mühe genom⸗ 
men haſt, uber das ſonderbare Ende verſchiedner 
großer Maͤnner nachzudenken. Mich duͤnkt, eben 
das Schickſal, das ſich ein Vergnuͤgen daraus ge⸗ 
macht hat, fie während der drey erſten Vierthel von 
ihrem Lebenslaufe zu erheben und empor zu bringen, 
habe ſeine Luſt daran geſucht, daß es ſie dann wie⸗ 
der erniedrigte, wann ſie nicht viel Zeit zu leben mehr 
übrig hatten. Sollte man nicht ſagen koͤnnen: das 
Schickſal ſey nicht ſo ungerecht, wie man immer 
vorgiebt, es warne ‘eu durch dergleichen Bey⸗ 


Lt 


1 


* 


ſpiele, daß man auf ſeine Ganter ungen nie⸗ 


mals fire 5 chung machen folle; und wahre Wei⸗ 
fen. dürften ihre Hoffnungen niemals ganzlich auf 


irgend etwas anders ſetzen, als auf die Tugend und 


| | den ee des Himmels. 8 | 
Philoſophen, und Leute, die ihre Want rai 


Rae oc 165 


gebrauchen, machen 10 wͤhrender Zeit, da ihnen die 


Verhaͤngniſſe am gänftigften find, im voraus gefaßt, 


den unaugenehmſten Vorfällen zu widerſtehen. Sie 
betrachten die Günſtbezeigungen des Gluͤcks als den 


Außenſchein einer zwelfelhaften Geſundheit; ſie gehen 


eben ſo kluͤglich zu Werke, wie erfahrne Aerzte, wel⸗ 


che eine gar zu lebhafte Farbe der Haut als den 
ſichern Vorboten einer herannahenden Krankheit be⸗ | 


trachten. Denn gerade nicht anders gebt es mit 
einem Gluͤcke, das niemals iſt unterbrochen worden; 


es verkuͤndigt den Blitz, der ſich in den Wolken bil⸗ 


det, und der beym geringfien age sum Ausbru⸗ 
> che gelangt. | 


Ich betrachte jene S lin weiſer Abukibak, 


die von ihrem Wohlſeyn berauſchet fi ind, die ſich ein» ©. 


zig und allein um den gegenwaͤrtigen Augenblick be⸗ 
kuͤmmern, die jene vernuͤuftige Behutſamkeit, aus der 


man auf vergangene Begebenheiten zuruͤckſtieht, und 


auf zukuͤnftige hinausdenkt, fuͤr uͤbertrieben und 


ſchwermuͤthig ſchelten; ſolche Leute, ſage ich, betrachte 


ich als mitleidenswürdige Menſchen. Wenn man 
überlegt, daß es keine Zeit im menſchlichen Leben 
giebt, die einem vernuͤnftigen Menschen verdaͤchtiger 


de ee Ma als gerade die Zeit, wo er boll⸗ 


e koinmen 
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kommen begluͤckt zu ſeyn ſcheint: kann man es wohl 
fuͤr unrecht halten, daß er ſich wider das Schickſal, 
welches ihm droht, waffnet; daß er ſich mit alle dem, 
was ihm in einem neuen Zuſtande, der demjenigen, 
worinnen er ſich befindet, fo ſehr entgegen iſt, bes 
huͤlflich ſeyn kann, verſorgt; daß er aus den vergan⸗ 
genen Beyſpielen weiſe zu werden, und durch die Vor⸗ 
herſehung kuͤnftiger unangenehmer Zufälle, die Härte 

und Laſt derſelben zu verringern ſucht? 
Wenn das Glück nicht insgemein ſeine Gaͤnſt⸗ 
linge der geſunden Vernunft und Beurtheilungskraft 
beraubte; ſo wuͤrden ſie denen, die mitten im groͤß⸗ 
ten Wohlſeyn keiner übermäßigen Freude nachhaͤngen, 
und die Lebhaftigkeit ihrer Freuden durch das An⸗ 
denken an die Leiden maͤßigen, welche darauf folgen 
konnen, mehr Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Ich 
glaube, weiſer und gelebrter Abukibak, es würde 
ſich leicht aus der Erfahrung darthun laſſen, daß die 
großen Manner, die eine betraͤchtliche Zeit hindurch 
von dem Gluͤck am meiſten beguͤnſtiget worden find, 
immer eine oder die andre kraͤnkende Gluͤcksveraͤn⸗ 
derung erlitten haben. Dann iſt ihr Ungluͤck dem 
Ungluͤcke derer, die man fuͤr ſehr ungluͤcklich bielt, 
gleichgekommen, und hat dieſes wohl gar über 
wogen. | 
Du weißt die Geſchichte jenes Tyrannen, deſſen 
Herodotus gedenkt, dem viele Jahre lang alles und 
jedes gelungen und ausgeſchlagen war, wie er es 
ſich nur gewünſcht hatte. Er durfte nur Wuͤnſche 
thun, ſo wurden ſie auch erfuͤllet. Das Schickſal 
war ihm fo ne daß er ſelber einſah, es waͤre 
| nicht 


—— 
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nicht möglich, daß ein fo ſeltnes und ie wenig gemei⸗ 
nes Gluͤck nicht einen Sturm vorherſagen ſollte, der 
bereit waͤre, uͤber ſein Haupt loszubrechen. Er 

wollte dieſen Sturm zertheilen, indem er ſich ſelber 
einen Verdruß anthat, und dadurch den Lauf diefer 
vollkommenen Zufriedenheit unterbrach; zu dem 
Ende warf er einen ſehr koſtbaren Ring, der ihm un⸗ 
gemein lieb war, in die See. Wenige Tage drauf 


fand er denfeiben in einem Fiſche wieder, der ihm 


bey der Tafel aufgetragen ward, und der denſelben 
verſchlucket hatte. Auf dieſen letzten Streich, den 


ihm ſein gutes Gluͤck ſpielte, folgte gar bald ſein 
Untergang. Er ſiel in die Haͤnde eines Siegers, der 


ſich zuerſt ſeiner Staaten bemeiſterte, ihn ſodann 
zum Tode verurtheilte, und ihn auf eine ſchmaͤhliche 
Art hinrichten ließ. 

Pompejus und Julius Caͤſar waren eine ge⸗ 
raume Zeit hindurch die groͤßten und begluͤckteſten 
Maͤnner. Der erſtre erlebte die Freude, daß ſein 


Vaterland feinen Verdienſten Gerechtigkeit wieder⸗ 


fahren ließ, daß es ihm ſein ganzes Heil und Gluͤck 


anvertraute, und ihn als die Stuͤtze und den Vater 
der Roͤgmer betrachtete; der andre ſchlug die ganze 
Welt in Ketten, und machte ſich zum Beherrſcher des 
Erdbodens. Und wie ergieng es denn allen beiden, 


nachdem ſie ſo vieles Gluͤck und Wohlſeyn genoſſen 


hatten? Der eine wurde von ein Paar elenden Skla⸗ 
ven ums Leben gebracht; und der andre wurde von 
| denen ermordet, die er mit Wohlthaten uͤberhaͤufet 


hatte, dis ein trauriges und klaͤgliches Ende, 
on | 68 , und 
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u die mit dem N gleiches Schickſal erfahren 
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, und wie wenig gleicht daſſelbe dem Anfang und Mit⸗ c 


tel in dem Leben dieſer beruͤhmten Helden? 
Antonius, der ſich nach Caͤſars Tod mit ein 
Paar Andern in ſeinen Nachlaß theilte genoß der 
Regierung und feiner. ſchoͤnen Kleopatra gar nicht 
lange, Ruhm und Liebe hatten ihn mit ihren Gunſt⸗ 
bezeigungen uͤberſchuͤttet, und fie verſchwanden in 
einem Augenblicke; ſein Ruhm ward in dem Treffen 
hey Actlum verdunkelt, und kurz darauf erlofch auch 
die Liebe. Ehe Antonius noch ſtarb, hatte er die 
Kraͤnkung, zu ſehen, daß ſich in dem Herzen feiner 
geliebten Kia mehr Ehrgeiz, als wahre Zaͤrt⸗ 
lichkeit fand. Ein neuerer Dichter hat den trauri⸗ 
gen Zuſtand dieſes Triumvirs, und den Charakter 
feiner Geliebten aufs vollkommenſte geſchildert. Ur 
theile Du ſelbſt, weiſer und gelehrter Abukibak, 
von der Richtigkeit folgender Stelle. Antonius 


i : iſts, welcher fpricht ): 


„Sie liebte nur an mir den eitlen Pomp; 

„Die Faſces, die die Majeſtaͤt von Kom 

„Begleiteten; den Schwarm von Königen, 5 
„Der ſonſt mir folgte. Nun, da alles mich 
„Verlaͤßt, ver laͤßt auch fie mich . 


Wie viel M enſchen hat es nicht täglich deb, 


haben 5 


s) Elle n’aimoit en moi que cette pompe vaine, 


N Ces faiſceaux, que fuivoit la Majeſté Romaine, 


Cette foule de Rois, que j’entrainois ici : 
On tout de me quitte, elle me quitte auf 
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haben; und wie viele giebt es ihrer nicht, denen 
künftig noch ein Gleiches wiederfahren wird! Goll ⸗ 
te man an allen europaͤtſchen Hoͤfen die vornehm⸗ 
ſten Miniſter und Officiers ihrer Aemter und Bes 
dienungen berauben, wieviel würde man nicht Treu⸗ 
loſe machen! Das naͤmliche Frauenzimmer, das jenem. 
5 Staats ſeeretaͤr noch geſtern mit fo vielem Vergungen 
Gehoͤr zu geben ſchien, würde ihn heute beynahe nicht 
mehr kennen wollen; der Augenblick, da ihr Liebha⸗ 
ber in Ungnade fiel, würde ihrer Liebe fogleic ein 
Ende machen. | 1 | 
Jieedoch laß uns, weiſer und gelehrter Abukibak, 
wieder auf den Hauptzweck meines Briefes zurider 
kommen. Titus, der die Liebe der ganzen Welt 
genoß, deſſen te Jahre fo glorreich waren, kam 
gerade in dem Augenblick ums Leben, da es ſchien, 
als haͤtte er Urſache, ſich das gluͤcklich ſte Schickfal 
zu verſprechen. Sele Gluͤckſeligkeit verſchwand, wi 
ein Traum; er buͤßte Reich und Leben ein. Eben 
das Verbrechen, welches ihn um beides brachte, be⸗ 
reicherte den Verbrecher mit ſeinem Er be und E 
Nachlaß *). - 
Bis den Tag, da Baß geh von Tamerlan 8 
uber wunden ward, hatte diefer Prinz niemals di 5 
geringſte Widerwärkigkeit erfahren; aber was füt 
ein Schickſal mußte er nicht auch von dieſem ungluͤck⸗ 
lichen ee an erdulden! SA cs d ließ ihn 
; in 


5 Es. ik nur u Wuthipasßung, daß ſein Bruder I. 
mitian Urſach an des Titus Tode Qu. ſey. 
| Ueb. 
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in einen eiſernen Kaͤfig ſperren +); in i engen 
Gefaͤngniſſe ließ er ihn uͤberall, wo er hinzog, mit 
ſich herumfuͤhren, und dabey ließ er ihn mit den 
Stuͤckchen Brod und Fleiſch fuͤttern, die an ſeiner 
Tafel uͤbrig blieben, und die er dieſem ungluͤcklichen 
Prinzen, wie einem Hunde, vorwerfen ließ. Welch 
ein Exempel von den eigenſinnigen Einfällen des 
Schickſals! Die Leute, die ſich ſo leicht von ſeinen | 
4 betruͤglichen Gunſtbezeigungen berauſchen laſſen, die 
Regenten inſonderhett, die immer meynen, ſie koͤnn⸗ 
ten die unbeftändige Goͤttinn Fortuna oben an ihrem 
Rade feſthalten, ſollten dieſes beſtaͤndig vor Augen 
haben, damit ſie von ihrem blinden Zutrauen geheilt 
wuͤrden. 

Wenn man über eine ſolche ſeltſame Begebenheit 
nachdenkt, wie der Vorfall mit dem Ende von Ba⸗ 
jazeths Hoheit iſt; kann man alsdann noch auf die 
Guͤter dieſer Welt etwas rechnen? Und darf man 
wohl irgend ein Gluͤck für feſt und unumſtoͤslich hal 
ten, ſobald man ſieht, daß eben der Prinz, der noch 
geſtern uͤber eine betraͤchtliche Armee zu gebieten hatte, 
der einer Menge Fuͤrſten Geſetze vorſchrieb, der un⸗ 
ermeßliche Staaten beſaß, heute ſchon zu der harten 
Extremitaͤt herunter gebracht iſt, daß er, gleich 


einem reißenden Thier, in einem Kaͤfig eingeſperrt 
leben, 


*) Ste ein Vorgeben der ii byzantiniſchen 
Schriftſteller, das aber von keinem gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber beſtaͤtiget worden. Man ſehe 
Guthries x. Weltgeſchichte, 7ter Th. 1 Band. 
S. 365. | Ueberf, 
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leben, un ſich eben fo, wie vifs, futtern laſſen 
muß? Iſt er nicht viel ungluͤcklicher, als ein ſolches 


Thier, da dieſes von dem Verluſte ſeiner Freyheit 


nur einen mittelmaͤßigen Begriff hat, und ſich von 
Schande und Schimpfe gar keine Vorſtellung machen 


kann? Ein Umſtand, der die Seltſamkeit in Baja⸗ 


zeths Ungluͤcke noch mehr vergrößert, beſteht darin» 
nen, daß der Eroberer, der ihn in Ketten ſchmieden 
ließ, der leibliche Sohn eines Schaafknechtes, und 


ſelber ein Schaafknecht geweſen war. Dieſer letztre . 


Umſtand kann denenjenigen Gelegenheit zum Nach⸗ 
denken geben, die behutſam genug ſind, daß ſte ſich 
im Wohlſeyn einen Schatz von Weisheit ſammlen 


wollen, der ihnen in der hier sn nutzen 


koͤnne. 

Carl der Fuͤnfte war eine ſehr lange Zeit 
hindurch ſo gluͤcklich, daß er ſich uͤber die Gunſtbe⸗ 
zeigungen, mit denen ihn das Gluͤck uͤberſchuͤttete, 
zuweilen ſelber verwundern mußte. Naͤchſtdem, daß 
er roͤmiſcher Kaiſer war, beſaß er Spanien und 
die ſaͤmmtlichen Niederlande; er beſiegte ſeinen ge⸗ 
faͤhrlichſten Freund, Franz den Erſten, und machte 
ihn zum Kriegsgefangenen; er ſchlug die Proteſtan⸗ 
ten in Deutſchland; er demuͤthigte den roͤmiſchen 
Hof, und belagerte den Pabſt in der Engelsburg; 
er that dem Fortgange der Waffen Solymans Ein⸗ 
halt; es ſchien, als ob es dem Ruhm und dem 


Gluͤcke dieſes Prinzen an nichts fehlte: und beide, 


ſein Ruhm und ſein Gluͤck, verſchwanden ploͤtzlich. 
Bey der Belagerung von Metz erlitt der Erobrer ei⸗ 


nen e Schimpf, und kurze Zeit darauf 


ver ſwan⸗ 
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verwandelte h der i Here. in einen 
Moͤnch; dann hatte es ſowohl mit ſeinem Ruhm, als 
mit feinem Gluͤck, ein Ende. | | 
Ich, meines Theils, weiſer und gelehrier Abu⸗ 5 
kibak, bewundre bey mir oftmals die unerforſchliche 
Tiefe an den geheimen Urtheilsſpruͤchen der Gottheit; 
ich bin auch uͤberzeuget, ſie laſſe es geſchehen, daß 
„eine gewiſſe geheime Macht ihr Spiel mit dem 
Schickfale der groͤßten Männer treibe, ihren Stolz 
erntedrige, und die län; zendſten Merkmaale ihres 
Anfehus zerſtoͤre t ). Kann mon wohl anders den⸗ 
ken, wenn man hernach Carln den Fuͤnften in der 
Ema keit eines Moͤnchs⸗Kloſter betrachtet, wo er 
um fünf Uhr des Morgens herumgeht, die Mönche 
tu wecken, und nunmehr, nachdem er die Proteſtan⸗ 
ten in Deutſchland mit Feuer und Schwerd hatte 
zwingen wollen, in die Meſſe zu gehen, die Moͤnche 
durch den Schall einer kleinen Glocke, welche ſie zur 
Metten ruft, zwingt, ihren Schlaf abzubrechen? 
Es iſt mir nicht anders, wenn ich hieran denke, 
weiſer und gelehrter Abukibak, als ſaͤhe ich dieſen 
Kaiſer, wie er in eine Schlafkammer laͤuft, und 
darinnen die Perſon eines Layen „Bruders ſpielt. 
Und dabey waͤre er noch Immer ein gluͤcklicher Mann 
geweſen, wenn der Beruf zum Moͤuchs » Leben bes 
a 1 Aa ihm fortgedauert M Aber fo ergieng 
| de 


0 Vfque . res “He vis abdita quaedam 15 

-Obterit , et pulchras fafces , ſaeuasque fecures 

| Proculcare ac ludibrio abi habere videtur. i 
ss Tieren, de Rer. Nat, Lib. V. an 1231et ſeg. 
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waͤhrte nach Carls des Fuͤnften Einzug ins Kloſter 
gar nicht lange, daß es ihn verzweifelt aͤrgerte, ſich 


— 


in daſſelbe eingefperrt zu haben. Waͤre der Wahn⸗ 
ſinn, der dieſen Kaiſer verleitete, das Moͤuchs⸗ Leben 


zu ergreifen, immer fort in feiner anfaͤnglichen Staͤrke | 
geblieben; ſo wuͤrde er nur einen Theil von feinem 
Ungluͤck empfunden haben: da ſich aber der Gebrauch 
der Vernunft zum Theil bey ihm wieder einfand; ſo 


brachte dieß fein Unglück aufs hoͤchſte. 


LI fa 


es ihm aka fo, wie andern Mönchen; und es 


Heinrich der Vierte gelangte zur Krone, ob 


er gleich damals, da er auf die Welt kam, neun 


Prinzen von Gebluͤte vor ſich hatte. Es war ein 


überaus ſeltnes Gluͤck, daß er, trotz eines ſolchen | 


großen Hinderniſſes, g leicht hl den Thron noch be⸗ 


ſtieg. In keinem erblichen Staat iſt jemals ein ent⸗ 


fernterer Erbe zur Regterung gekommen; denn zwi⸗ 


fen‘ Heinrich dem Vierten und Heinrich dem 
Dritten fanden ſich elf Grade Unterſchied. Zu 


dieſen erſten Wirkungen des Gluͤckes Heinrich 
des Vierten, laß uns noch andre, nicht ſogar ers 
ſtaunliche Wirkungen deſſelben ce Mit Huͤlfe 


einer Handvoll Proteſtanten ſiegte er über feine 


Feinde; er jagte die Spanier aus dem Reiche, trieb 


ſeine widerſpenſtigen Unterthanen zu Paaren, und be⸗ 


meiſterte ſich eines Königreiches, welches ihm zu ent⸗ 


reißen, alles ſich verſchworen zu "haben ſchien. Kaum 
aber war er unumſchraͤnkter Herr geworden, ſo 
dauerte fein Glück gar nicht lange mehr; er fab ſich 
beſtaͤndig gezwungen, wegen feines Lebens in Cor: 
gen zu e Zu verſchiednen malen entgieng er 

| den 


* 
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Ye den 1 5 die em Aberglaube und: Mine: Haß 
legten; und endlich unterlag er ihnen dennoch, da er 
ſich deſſen am wenigſten verſah. 

Ludwig der Vierzehnte, deſſen langes eben 
lange Zeit ein begluͤcktes Leben war, mußte in ſei⸗ 
nen letzten Jahren das Gluͤck, das er genoffen halte, 
wieder bezahlen. Er mußte erleben, daß die koͤni⸗ 
gliche Familie der Wuth der Parcen zum Raube 
wurde, daß ſeine Feinde im Begriffe ſtanden, bis in 
das Herz von Frankreich einzudringen, daß ſeine Un⸗ 


5 terthanen erſchoͤpfet, und ſeine Finanzkammern voͤl⸗ 


lig 8 MEN waren. 
In Bender fand Carl der Zwolfte das Ende 
ſeines Gluͤcks und ſeiner Eroberungen. Eben dieſer 
Prinz, der Monarchen vom Throne geſtoßen, und 
wieder neue Koͤnige gemacht hatte, brachte den Ueber⸗ 
reſt ſeines Lebens in der Tuͤrkey, wie ein Landſtrei⸗ 
cher, zu, der in der Irre herum laͤuft, und kam end⸗ 
lich wieder nach Deutſchland, um ſich erſchießen iu | 
laſſen ). | 
Sind dieß nicht, weifer und gelcbrter Abukibak, 
eine Menge in die Augen fallende Beyſpiele von dem 
grilleuhaften Eigenſinne des Gluͤcks? Gluͤcklich find 
noch diejenigen, die daraus lernen, und die in den 
begluͤckteſten Zeiten an die Uugluͤcksfaͤlle gedenken, 
von denen fie felber im At erdruͤcket werden 
koͤnnen. 


| 
ö Y 


) Irrthum! er kam nach Schweden Be und 
buͤßte bey der Norwegiſchen Graͤnzfeſtung rite 
drichshall das Leben ein. Ueb. 


# 


pl 


Ich foi ut bot Die, le Abukibak. | 
Gehab Dich wohl, und gieb mir bald einmal Rache 


richt, wie Du Dich befindeft, | 


| gs weis nicht, ob Du ut elfe und œiit, 


Hundert und neunzehnter Brief. 


Ben Kiber an de een abhalten 


ts 


ter Abukibak, Acht auf die unerhoͤrten Grau» 


ſamkeiten gegeben haſt, die gewiſſe? denſchen, unter 


denen es verſchiedne regierende Herren gegeben hat, 


begangen haben. Niemals hat man an den wildeſten À 


Thieren ſoviel Grimm und Blutdurſt wahrgenom⸗ 
men, als an den Fuͤrſten. Sollte man nicht mit 


Rechte ſagen koͤnnen, es wäre für das menſchliche 


re — 


Geſchlecht ein größer Gluͤcke geweſen, wenn lieber 
ein Paar hundert Ungeheuer zur Welt gekommen 


| waren als ſie? Und doch will es das ungluͤckliche 


Schickfal der Menſchen, daß kein einziges Jahrhun⸗ 
dert vergebt, worinnen nicht in einem oder dem an⸗ 


dern Reich, ein ſolcher Monarch zur Welt kame, 

wie die find, von denen ich rede. Sonach können 
wir die unumſchraͤnkte Gewalt der Fuͤrſten gar füge 
lich eben ſo betrachten, wie die Sterndeuter die Pla⸗ 


neten; ſie glauben naͤmlich, indem die Planeten Ein 
Volk begünftigen, bemweifen fie zu ‚gleicher Zeit ihren 


ſchaͤdlichen Einfluß auf andre. 


Es ſollte mir nicht ſchwer zu beweiſen werden, 


weiſer Abukibak, daß es beynabe zu allen Zeiten | 


V. Theil. H mehr 


mehr Göfe, als gute gif gegeben babes aber 
ich will nicht weiter < gehen, als daß ich Dir die 
Betrachtung vorlege, daß die feiſtern in großer Anzahl 
geweſen find, und daß fie die unglücklichen Schickſale 
der Voͤlker nach und nach verewiget haben. Laß 


Aa uns zufoͤrderſt einen flüchtigen Blick auf das Roͤmi⸗ 


ſche Kaiſerthum werfen, und ſelbiges von dem Yu. 
genblick an betrachten, da die Republik anfieng, der 
Ehrſucht ihrer Tyrannen zum Raube zu werden, Die 
grauſamen und barbariſchen Handlungen, welche 
Sylla und Marius begiengen, find faſt unzaͤhl⸗ | 
| bar; dieſe beiden Nebenbuhler veranlaßten bey ihrem 
Streit um die hoͤchſte Ober herrſchaft den Untergang 
von Millionen Menſchen. Sylla ließ an einem 
einzigen Tage vier ganze Legionen nieder hauen. Eben 
ſo unbarmherzig behandelte er die Einwohner von 
Praͤneſte, weil ſie ſeinem Hegner cine Freyſtatt bey 
ſich vergoͤnnet hatten. Ja, es reichte auch nicht 
einmal der Tod fo vieler Menſchen zu, feine Grau- 
ſamkeit zu befriedigen; er gab Befehl, man ſollte ſie 
nicht einmal begraben, und ihre Leichname mußten 
den Geyern und Raben zur Speiſe dienen. 
Julius Caͤſar und Pompejus. die nicht lange 
nach dem Sylla und Marius aufſtanden, waren 
zwar ſo gar grauſam nicht; aber ſie verurſachten 
doch nicht weniger Blutvergießen. Ueber ihren un⸗ 
ſeligen Zwiſtigkeiten kam der halbe Theil der Men⸗ 
ſchen ums Leben; ſie verwuͤſteten alle Theile der 
Welt mit Feuer und Schwerd, und das Ende von 
ihrer Zaͤnkerey machte jou der Freyheit ihrer Mit⸗ 
bürger ein Ende. N 
: Nach 


Nach Julius Caͤſarn fand Auguſtus auf, der 
Land und Waſſer, durch ſeine verfluchten Proſcriptio⸗ 
nen oder Achts⸗Erklaͤrungen mit Blut faͤrbte. Mit 
aller der Guͤte, Gnade und Sanftmuth, welche die 
letzten Jahre ſeiner Regierung bezeichnete, war er 
nicht vermoͤgend, ſo viele Ungluͤckliche, die er ſeiner 


Rachgier und Ehrſucht aufgeopfert hatte, wieder 


lebendig zu machen. Und uͤberdieß berſchwand auch 
nur gar zu bald die Ruhe, die der Staat um die 
Mitte und gegen das Ende ſeiner Regierung genoſſen 


batte. Tiberius, der nach ſeinem Ableben zur Res 


gierung gelangte, nahm ſich nicht einmal die Muͤhe, 
den geringſten Schein von Gnade anzunehmen; er 
ließ nicht einen einzigen Tag verſtreichen, an dem er 


nicht Menſchenblut vergoſſen haͤtte; ja, er verlangte 
ſogar, man ſollte bey feinen Grauſamkeiten ganz 
gelaſſen und gleichguͤltig bleiben, und verbot bey 


Lebensſtrafe, den Tod derer, die er hinrichten ließ, 


zu beweinen. Dieß war ja der grauſamſte und un⸗ 
menſchlichſte unter allen Befehlen, da es doch der 
einzige und alleinige Troſt iſt, der den Ungluͤcklichen 
noch uͤbrig bleibt, daß ſie klagen und weinen koͤnnen. 
Eben dieſer Kaiſer begnuͤgte ſich auch nicht etwan 
bloß an dem Tode der armen Schlachtopfer, die er 
ſeinen argwoͤhniſchen Vermuthungen, ſeiner Miß⸗ 
gunſt und ſeiner Eitelkeit ſchlachten ließ; ſondern er 
erdachte noch dazu die allergrauſamſten Martern, ſie 
| zu quälen, Zuweilen zwang er die ungli füeklicheit 


Leute, die er zum Tode verurtheilte, über alle Maaßen 
zu trinken; und hernach befahl er, ihnen die Harn⸗ 


| | de aufs arte zuzubinden, damit fie an den 
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Schmerzen ſterben sollen, welche buen d fi Unmoͤg⸗ 
lichkeit, ihk Waſſer zu laſſen, verut ſachen mußte. 
Auf der Inſel Capreaͤ, wohin er ſich in die Ein ſam⸗ 


keit begeben hatte, war es feine angenehmſte Ber 


luſtigung, daß er Menſchen von der Spitze eines 


Fel ſen in die See ſtuͤrzen ließ; und damit ihr Tod 


deſto grauſamer ſeyn ſollte, wurden Soldaten auf 
kleine Schiffe poſtiret, welche fie im Herabſtuͤrzen 
mit den Spitzen ihrer Pieken und Spieße auf 
fingen, 

Caligula, war der Ehren wahrhaftig wertb⸗ 
einen ſolchen Vorgaͤnger gehabt zu haben; denn er 
that es dieſem noch an Grauſamkeit zuvor. Dieſes 
Ungeheuer wuͤnſchte nur, daß die ganze Nation der 
Roͤmer nicht mehr als einen einzigen Kopf haben 
möchte, damit er denſelben mit Einem Hiebe herun⸗ 
terhauen koͤnnte. Er klagte aufs bitterſte darüber, 
daß feine Staaten unter feiner Regierung, von Peſt 


und Hunger frey geblieben waren. Er wuͤnſchte 
aufs ſehnlichſte, daß doch nur eine Ueberſchwem⸗ 
mung oder ein Erdbeben, wenigſtens ganz Italien, 
und alle roͤmiſche Provinzen verwuͤſten möchte. Man 


erzaͤhlt von dieſem Prinzen eine That, die allein bin. | 


| 


reicht, die ganze un 1 Gemüths⸗ | 


und Denkungs Art darzuthun. Man fagt nämlich, | 


er habe jemanden, welchen I Siberius verbannet ges | 
habt hatte, gefragt, „was er denn während der Zeit, ö 
da er in der Verbannung gelebt habe, gethan hätte,,. 


Darauf habe ihm dieſer, um ihm eine Schmeicheley 
vorzuſagen, zur Antwort gegeben: „er haͤtte Gott 
täglich gebeten, daß 7 4 ſterben chte damit 

/ Er, 
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| Er, Caligula, auf den Thron FR Dieſe Ant⸗ 5 
wort machte die Etferſucht und Grauſamkeit dieſes 
Tyrannen von neuem rege; er gerieth in Sorgen, 
daß die Leute, die er verbannet hatte, gleiche & Gebete 
ſeinethalben zu Gott ſchicken, und ſeinen Untergang 
wuͤn ſchen moͤchten; alſo befahl er, alle Verbannte an 
dem Ort ihrer Verbannung hinzurichten. 
Nerd war noch grauſamer, und noch barbari⸗ 
ſcher, als Caligula; er ließ ſeine Mutter, ſeinen 
Hofmeiſter, und feine getreuſten und eifrigſten Die⸗ 
ner hinrichten; eben ſo unmenſchlich behandelte er 

auch Octavien und Sabinien, die er zu Gemah⸗ 

linen genommen hatte. Um den Menſchen endlich 
ein ewiges Denkmaal zu hinterlaſſen, wie weit boͤſe 
Regenten die Ausſchweifungen ihres Unſinns treiben 
koͤnnten, ließ er Rom in Brand ſtecken, und unter⸗ 
| fagte bey Lebensſtrafe, daß kein Menſch loͤſchen ſollte. 
Waͤhrend dieſer Feuersbrunſt ſoll er ſich, wie man 
uns berichtet, auf der Höhe eines Thurmes aufge» 
halten haben, der von dem Feuer ſo weit entlegen 
geweſen tft, daß er ſelbſt davor geſichert war; und 
von dort aus fab er dem entſetzlichen Schauſpiele, 5 
das ihm vor den Augen ſchwebte, mit unendliche 
Vergnuͤgen zu. b 
Domitian, Vitellius, Commodus, Marie 
mian und Diocletian trieben zwar die Grauſamkeit 
nicht ſogar weit, wie Nero; aber ſie ließen es doch 
auch nicht daran fehlen, eine Menge Blut zu ver⸗ 

ı gießen, a 13 ſi ich unter den erſten 


— — 
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und Empfindungen hatten. Und was für Martern, | 
was für Leiden, was für Todesqualen, mußten 
nicht die ung luckſeligen Roͤmer, und die Provinzen, 
die ſie unter ihr Joch gebracht hatten, während aller 
dieſer Regierungen erdulden! | 
Nun bedenk einmal, weiſer Abukibak, ob nicht 
die regierenden Herren gemeiniglich die Werkzeuge 
ſind, deren ſich der Himmel bedient, die Menſchen 
zu ſtrafen; und erwaͤge dabey zu gleicher Zeit, wie 
theuer und werth ein guter Fuͤrſt ſeinen Unterthanen 
ſeyn muͤſſe, und wie ſehr es ihre Pflicht ſey, fuͤr 
ſeine Erhaltung und Sicherheit zu ſorgen, da er das 
groͤßte Geſchenk iſt, das ihnen die Gottheit machen 
kann. Sind Kinder von Familie, die ihren Vater 
einbuͤßen, und die dann in die Gewalt eines hart⸗ 
herzigen und unbehuͤlflichen Vormundes gerathen, 
aller Bedaurung werth; wieviel Mitleiden muß man 
nicht billig mit einem Volk haben, das eines ſolchen 
Koͤnigs, wie Titus war, beraubet wird, und das 
dann die Stelle deſſelben mit einem ſolchen Fuͤrſten, 
wie ſein Nachfolger war, wieder beſetzet ſehen mußt 
Die Monarchen, die der Ehren, uͤber Andre zu herr⸗ 
ſchen, wahrhaftig werth ſeyn ſollen, ſind ſo ſelten, 
daß, wenn es jemals einer ganzen Nation anſtaͤndig 
iſt, einer ungemeßnen und unbegraͤnzten Traurigkeit 
nachzuhaͤngen, ſolches nur dann Statt findet, wann 
ſie einen Regenten cinbüßt, deſſen Name der Anzahl 
jener ſeltnen Monarchen i qu werden 
verdient. N 
Es ſollte mir nicht ſchwer werden, Dich zu nber 
zeugen, e Abukibak, daß andre Staaten nicht 
minder 


l 


— 
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| minder unglücklich geweſen fo ) als das roͤmiſche 
Reich. Ich getraute mich, in der Geſchichte aͤltrer 
Zeiten, wohl tauſend Beyſpiele von der Grauſamkeit 
der Fuͤrſten aufzutreiben; und die neuern Jahrhun⸗ 
derte würden mir deren ebenfalls viele an die Hand 
geben: aber ich will es daran genug ſeyn laſſen, 
daß ich nur einige anfuͤhre, die theils aus alten, und 
theils aus den neueſten Zeiten hergenommen find, ( 
Dieſes wird auch hinreichend ſeyn, zu beweiſen, was 
ich oben behauptet habe: „daß die Anzahl der boͤſen 
Fuͤrſten zu allen Zeiten ſehr bettaͤchtlich geweſen fé» 
und daß die unglücklichen Schickſale des menſchlichen 


| Geſchlechtes durch ihre Schuld immerfort e 
haben. 


Seitdem es Geſchichtſchreiber gegeben hat, ſind 


auch immer Leute geweſen, die von den Grauſam⸗ 
keiten der Fuͤrſten geſchrieben, und Klage daruͤber 
gefuͤhrt haben. Haͤtten wir altre Nachrichten, als 


die Geſchichtbuͤcher des Herodotus; wir wuͤrden 


in denſelben, ohne allen Zweifel, Beweise genug von 


dieſem Umſtande finden. Da wir aber in der Ges 
ſchichte kein Werk haben, das ſo alt waͤre, wie die Bu. 


cher von dieſem Griechen; ſo laß uns die erſte Probe 
von den Miſſethaten der Regenten aus ihm ſchoͤpfen: 


ich rede hier von der Miſſethat des Aſtyages, der 


dem Harpagus ſein leibliches Kind zum Eſſen vor⸗ 


ſetzte, weil er den Cyrus, feiner Tochter Saß, nicht 
ums Leben gebracht hatte. 


Du wirſt mirs erlauben, weiſer a gelehrter 


Abukibak, daß ich dieſe ganze grauſame Geſchichte 


Dee fo, wie fie fs beym Herodotus findet, 
„ ES 00 


u fie iſt fo entfetich und abſcheulich, daß 
man ſie denen nicht deutlich genug vor Augen legen 
kann, die mit Aufmerkſamkeit unter ſuchen wollen, 

wie weit gewiſſe Fuͤrſten, die e zu trei⸗ 
ben faͤbig geweſen ſind. 


Sage mir doch, Harpagus, ſagte Aſtya⸗ 
ges u), was fuͤr eines Todes haft Du denn 
das Kind, das ich dir gab, und das meine 

Dochter zur Welt gebracht hatte, ſterben 
laſſen ,,? 
„Weil Harpagus den Ochſenhirten, dem er es 
übergeben hatte, zugegen ſah; war er nicht willens, 
ſich zu verſtellen, oder ſeine That mit einer Luͤgen zu 
bemaͤnteln; denn er ſtand in Furcht, daß er durch 
die Zeugen ⸗Ausſagen, die man wider ihn vorbrin⸗ 
gen koͤnnte, uͤber fuͤhrt werden moͤchte. Er ertheilte 
alſo dem Könige die Antwort: Sobald ich das Kind 
bekommen hatte, ſann ich auf ein Mittel, nichts 
zu thun, daß in irgend einer Betrachtung wider 
Deine Abſicht liefe. Und wie ich überhaupt 
niemals das Geringſte gethan habe, das meiner 
Pllicht gegen Dich zuwider geweſen ware, fu 
faßte ich den Entſchluß, auf eine ſolche Art zu 
Werke zu gehen, daß ich weder Deine Majeftat 
beleidigte, noch auch zum Beke Van (lb 

1 0 . oder 


5 Man ſehe in Du - Ayers franzöſiſcher Ueber⸗ 
ſetzung von der Geſchichte des Herodotus, 
deren ich mich bediene, S. 108. u. f. des ıflen 
Bandes, im iſten Buche (der Duodez⸗Aus⸗ 
gabe) nach. 


S. „ u. 


oder der Prinzeßinn, & Deiner Tochter wuͤrde. 

Ich uͤbergab alſo das Kind dieſem Manne, den 
ich deßhalb ausdrücklich hatte zu mir kommen 
laſſen, und ich ſagte zu ihm, Du hätteft Befehl 
gegeben, daß es getoͤdtet werden ſollte; und daß 
ich dieß ſagte, darinnen glaube ich ganz gewiß 
nichts verſehen zu haben: denn Du hatteſt es 
wirklich befohlen. Mit einem Worte, da ich 
ihm dieſes Kind, als auf Deinen Befehl, uͤber⸗ 
gab, band ich ihm ein, es auf einem cinfa- 
men Berge wegzuſetzen, und fo lange bey ihm 
zu bleiben bis es todt ſeyn wuͤrde. Ich that 
ihm zugleich allerhand heftige Drohungen, 
falls er dieſem Befehle nicht nachkaͤme; und 
nachdem er der Verordnung, die ich ihm er⸗ 
theilte, Genuͤge gethan hatte, ſchickte ich die 
Getreueſten von meinen Leuten an felbigen Ort, 
um deſto gewiſſere Nachricht davon einzuholen. 
Durch ſie erhielt ich den Bericht, daß das 
Kind todt waͤre; und ich ließ es durch eben 
dieſe Leute ſelber begraben. So iſt es mit der 
ganzen Sache hergegangen, und auf ſolche 
Weiſe iſt das Kind geftorben,,. 

„So ſprach Harpagus mit dem König, ohne 
ihm das Mindeſte von der Wahrheit zu verheelen. 
Der König verheelte feinen Zorn und Unwillen, ine 
dem er ihm zufoͤrderſt alles und jedes erzaͤhlte, was 
er von dem Ochſenhirten e fahren hatte, und endlich 
zu ihm ſagte, das Kind waͤre noch am Leben, und er 
waͤre darüber recht frob. „Denne, fagte er, „ich A 

habe mir dns des Vorfalles mit dieſem Kinde 
| 9 5 viele 


A 


ds, 


viele Sorge gemacht, und ich konnte es gar nicht 


aushalten, daß mir meine Tochter in ihrem 


Herzen den Vorwurf machte, ich waͤre der 
Mörder ihres Sohnes. Da uns aber das 


Glluͤcke guͤnſtiger iſt, als wir ſelber dachten; fo 
ſchicke nur Deinen Sohn her zu dieſem Kinde, | 


das mir eben wiedergebracht worden iſt, und 
komm heute unausbleiblich zu mir zur Abend⸗ 


tafel, weil ich willens bin. für die Wiedererlan⸗ 
gung meines Enkels den Goͤttern, denen ich da⸗ 


für Lob und Dankſagung 11 Bar ein 
Opfer zu bringen 


„Sobald Harpagus diefe Worte mél N 
warf er ſich vor dem Könige nieder, und gieng voll 


außerordentlicher Freude, daß fein. Verſehen einen 
ſo guten Erfolg gehabt hatte, und er ſelbſt von dem 
Koͤnige zu dem Feſte war eingeladen worden, das 


derſelbe zu Bezeugung feiner Freude anſtellte, wieder 
nach Hauſe. Kaum war er in ſeiner Wohnung an⸗ 
gelangt, ſo ſchickte er ſeinen einzigen Sohn, der etwan 
dreyzehn Jahr alt ſeyn mochte, in den koͤniglichen 
Palaſt, und band ihm ein, alles zu thun, was ihm 
der Koͤnig befehlen wuͤrde. Unterdeſſen war er uͤber 


den Vorfall, der ihm begegnet war, fo verguuͤgt, dag 
er ſeiner Frau alles erzaͤhlte, was er bey Hofe ge⸗ 


boͤret hatte. Aber ſobald fein Sohn in den koͤni⸗ 


glichen Palaſt kam, gab der Koͤnig Befehl, ihn umzu⸗ 


bringen, in Stücken zu hacken, einen Theil davon zu 
braten, den andern zu kochen, und alles zuzurichten, 


daß es rn der Tafel zur e Zeit aufgetragen 


werden 


. 
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werden ni Als die Stunde zur Abendtafel f 
gekommen, und jedermann dazu verſammelt war, 
Harpagus auch ſich eingefunden hatte, wurden dem 
Koͤnig und andern Herren Speiſen, wie gewohnlich, 
vorgelegt; aber dem Harpagus legte man alle ab⸗ 


gehauene Glieder von ſeinem Sohn, ausgenommen 
den Kopf, die Fuͤße und die Haͤnde vor, welche man 


in einem zugedeckten Koͤrbchen verborgen hielt. 


Sobald Aſtyages wahrnahm, daß ſich Harpagus à 


an dieſen Gerüchten ſatt gegeffen hatte, fragte er ihn: 


bb er es ſich hatte recht gut ſchmecken laff en? 
und Harpagus gab ihm zur Antwort, es haͤtte 
ihm in ſeinem Leben kein Fleiſch beſſer geſchmeckt. 


In eben dem Augenblicke brachten ihm die Bedien⸗ 


ten, die hierzu den Befehl vom Koͤnig hatten, auf 
einer zugedeckten Schüffel den Kopf ſeines Sohnes, 


deſſen Hände und Füße, und ſagten zu ihm, er ſollte 
dieſe Schuͤſſel aufdecken, und von dem Geruͤch⸗ 
te noch genießen, ſoviel ihm beliebte. Harpa⸗ 
gus that, was man ihm ſagte; und da er die Schuͤſſel 
aufdeckte, erblickte er die Häglichen Reliquien von 
ſeinem Kinde. Deſſen ungeachtet gerieth er uͤber die⸗ 
fes ſeltſame Schauſpiel keinesweges aus feiner Faſ⸗ 


ſung, ſondern blieb bey einer ſo wichtigen Urſache zur 


Bekuͤmmerniß fein ſelbſt noch maͤchtig. Darauf 


fragte ihn Aſtayages: ob er wohl wuͤßte, was 
fuͤr Fleiſch er gegeſſen haͤtte? Und Harpagus 
antwortete ihm: er wuͤßte es recht gut; aber wi⸗ 


der alles, was der Koͤnig thaͤte, haͤtte er nichts 


theilet, und die Reliquien von. feinem ermordeten 


zu erinnern. Nachdem er ihm diefe Antwort ere 


Sohne 
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Sohne zuſammen gelefen batte, gieng er wieder 1 
| Haufe, vermuthlich um fie zu begraben . 
Aus dieſer entſetzlichen und traurigen Geſchichte, 0 
; weiſer Abukibak, erkennt man, wie weit zuweilen 
die Fuͤrſten ihre Unmenſchlichkeit, und die Hofleute 
ihre niedertraͤchtige und knechtiſche Gefaͤlligkeit gegen 
Tyrannen getrieben haben. Hätte nicht Harpagus 
über den Aſtyages berſtuͤrzen, und ihm die Augen 
aus dem Kopfe reißen ſollen, menu er ſich auch da⸗ 
durch auf der Stelle den grauſamſten Tod ſollte zuge⸗ 
zogen haben? Wie? ein Vater frißt ſelber die Glie⸗ 
der ſeines Kindes auf, die man ihm bey der Tafel 
vorgelegt; er erfaͤhrt, was er gegeſſen hat, und doch 
bleibt die Natur bey ihm faſt ſtumm? Er geraͤth 
uͤber ein ſo entſetzliches Schauſpiel nicht einmal 
aus ſeiner Faſſung, und thut weiter nichts, als 
daß er knechtiſch ſagt: wider alles, was der Koͤnig 
thaͤte, haͤtte er nichts einzuwenden? So muß 


5 


dann die Hof ⸗Sklaverey eine uͤberaus verderbliche 


Sache ſeyn, da ſie dem Menſchen nicht allein alle 
Regungen der Ehrliebe benimmt, ſondern ſogar die 
Regungen der Natur voͤllig bey ihm erſtickt. Man 
ſage ja nicht, die Ehrfurcht, die man fuͤr einen regie⸗ 
renden Herrn zu haben verbunden ſey, muͤſſe bey 
einem Menſchen die Oberhand behalten, wenn man 
gleich ſonſt alle mögliche Urſach hätte, ſich über ihn 
zu beſchweren. Sobald ein Koͤnig vergißt, daß er 
ein Menſch iſt; ſobald ein regierender Herr wie ein 
reißendes Thier zu Werke geht, ſobald zerreißt er 
eben dadurch alle Bande, die ſeine Unterthanen weiter 
feſſeln koͤnnen. Der Vater, dem fein regierender 
ö | Har 


. 


N RUE |: tas 


Herr die zerhauenen Glieder feiner Kinder ungeſtraft 


zum Eſſen vorſetzen darf, iſt ein entſetzliches Unge⸗ 


heuer, von dem man das menſchliche Geſchlecht be⸗ 
freyen muß. Was iſt ein ſolcher Vater nicht faͤhig 


zu unternehmen, und was fuͤr e wird 
er nicht ausuͤben? Man bat Urſache, zu g lauben, daß 


ein ſolcher Mann, der ſo ſehr allen Regungen der 


% 


Ehrliebe abgeſagt hat, feine Länder und feine Voͤlker 


in den Untergang ſtuͤrzen wuͤrde, wenn man ihm die 
Macht dazu ließe. Nun raͤumen aber alle Rechtsge⸗ 
lehrten, ſogar diejenigen, die der willkuͤhrlichen Ge⸗ 


walt noch ſo günftig fi ſind, alle raͤumen ein, daß man 


die Gewaltthaͤtigkeit und Grauſamkeit der Tyrannen, 
wenn ſie ſolche aufs aͤußerſte treiben, mit Gewalt 


vertreiben koͤnne. „Barclay, „ dieſer gewaltige 
; Verfechter der königlichen W ſagt Grotius v), 


„räume 


v) Barclatus, Regii Imperii affertor (ortif ius, 
hoc tamen defcendit, vt populo, et infigni eius 
parti, ius concedat, fe tuendi aduerſus imma- 
nem ſaeuitiam: eum tamen 35 fateatur, totum 
populum Regi fubditum eſſe. Ego facile intel- 


* 


— 


ligo, quo pluris eſt id, quod conſeruatur, eo 


maiorem eſſe aequitdtem, quae aduerſus Legis 
verba exceptionem porrigat. At tamen in- 


diferiminatim damnare aut fingulos, aut partem 


populi minorem, quae vltimo neceflitatis prae- 
ſidio fic vtatur, vt interim et communis boni 
reſpectum non deferat, vix auſim. Nam Da- 
vid, qui extra pauca facta, teſtimonium habet 
Side fecundum Leges exaétae, armatos cireum 


ſe primum quadringentos, deinde plures aliquanto 


habuit : que; nifi ad vim arcendam, ſi inferretur? 
\ Sed 
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„raͤumt dem Volk, oder auch einem beträchtlichen 
Theile des Volkes, das Recht ein, ſich gegen 15 
unertraͤgliche Grauſamkeit zur Wehre zu ſetzen; ob 

er wohl geſteht, daß das ganze Volk dem Koͤnig un⸗ 
terworfen ſey. Was mich anlangt, ſo ſehe ich ohne 
Muͤhe, ſo viel ein, je betraͤchtlicher das iſt, was man 
noch retten kann, deſto billiger iſt es, eine Ausnah⸗ 
me von dem Geſetze zu machen. Aber deſſen unge⸗ 
achtet getraute ich mich nicht, ohne Unterſchied ein⸗ 
zelne Privat⸗ Leute, oder auch den kleinern Theil des 


à Volkes, oder eines Staates zu tadeln, der ſonſt, 


(obne jedoch das gemeine Beſte in einem einzigen 
Stuͤck aus den Augen zu ſetzen,) zu dem aͤußerſten 
Huͤlfsmittel, das ihm die Nothwendigkeit darbietet, 
gegriffen haͤtte. David, von dem wir das Zeugniß 
leſen, daß er, bis auf einige wenige von ſeinen Hand⸗ 
lungen, ein uͤberaus gewiſſenhafter Beobachter des 
Geſetzes geweſen ſey, hat zu ſeiner Bedeckung an⸗ 
faͤnglich vierhundert Mann, und in der Folge noch 
eine groͤßre Anzahl Leute um ſich gehabt; und zu 
welcher Abſicht ſonſt, als ſich gegen Unterdruͤckung zu 
wehren? Jedoch iſt es noͤthig, hierbey zu bemerken, 
daß David eher nicht auf dieſe Präcaution verfiel, 
als nachdem er durch Jonathans Warnung, und 

durch | andre, ganz juberläßige Proben 
g uͤber⸗ 


Sed fimul hoe notandum eſt, factum id a Davide, 

hifi poſtquam Jonathanis indicio, et plurimis 
Allis certifimis argumentis compererat, Saulem 
\! vitae fuae imminere. HV G. GROTII, de lure 


Belli et Pacis, Lib. I. Cap. IV. pag. 155. 


uͤberzeuget worden war, us ibm Saul gs dem 
Leben ftünde,,. N 


| Aus dieſer Stelle des on 6 i N en ER 


deutlich, weiſer Abukibak, daß es nicht allein dent 
Volke recht iſt, ſich vor den Gewaltthaͤtigkeiten eines 


Wuͤthenden in Sicherheit zu ſetzen, ſondern daß auch 


ſogar ein Privat⸗Mann das Recht hat, den Grau⸗ 
ſamkeiten eines Tyrannen auszuweichen. Wollen 


etwan Dummkoͤpfe, oder kriechende Hofſchranzen, die 


das Gegentheil behaupten, die Grundſaͤtze des Rech⸗ 
tes der Natur beſſer verſtehen, als die größten Rechts. 


gelehrten; oder meynen ſie froͤmmer, und gegen die 
göttlichen Verordnungen gehorſamer zu ſeyn, als 
David? Blog in der niedertraͤchtigen und knechtiſchen 


Hofſchmeicheley iſt die Monſtroͤſe Meynung ausge⸗ 
heckt worden, daß ein Koͤnig ungeſtraft ein Tyrann 


ſeyn koͤnne, und daß das Blut der Menſchen ſo gut, 


wie ihre Guͤter, das Erbtheil eines Raſenden ſeyn 
müßten, 


Mein Brief, weiſer Abukibak, if bereits un 
lang gerathen, ich werde alſo meine Betrachtungen 


uͤber die naͤmliche Materie in dem naͤchſten Schrei⸗ 
ben, das Du von mir zu e haſt, weiter 
. fortſtzen. 

Gehab Dich wobl; 3 halte gute Fuͤrſten jederzeit 
mit mir werth, und in Ehren, aber verabſcheue und 
meide auch, wie ich, die boͤſen. 


= 
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1 ug Hundert 


me 
— 
1 


Hundert und zwanzigſter Brief. 
Ben Kiber⸗ an den Kabbaliſten Aufibaf. 


ga ung bey be Alken Weiſet Abukibak, ; h 
L einige Beyſpiele von Grauſamkeiten der Fuͤrſten 
beſehen, ehe wir zu den Meuern kommen. Das erſte, 
das mir einfällt, iſt das Beyſpiel des ſicilianiſchen 
Tyrannen Phalaris. Dieſer Unmenſch hatte durch 
einen gewiſſen Perillus einen Ochſen von Erz gießen 
laſſen, worein man einen Menſchen ſperrte; darauf 
wurde dieſe hoͤlliſche Maſchine gluͤhend gemacht, und 
das Geſchrey des Ungluͤckſeligen, den die Hitze des 
Feuers verzehrte, bekam durch die Stellung unters 
ſchiedlicher Roͤhren, die in dem Maule des Ochſen 
| angebracht waren, die groͤßte Aehnlichkeit mit dem 
Bruͤllen dieſes Thieres. Iſt es wohl erlaubt, wei⸗ 
ſer Abukibak, daß die unbaͤndige Frechheit der will⸗ 
kuͤhrlichen Gewalt ſolche grobe Verbrechen bat * 
ſich ziehen koͤnnen? 

Griechenland hat eine Menge Regenten 1 
gebracht, die gerade um nichts gerechter und billiger 
waren, als der ſicilianiſche T Tyrann. Mithridates 


ließ feine Gemahlinn, feine Kinder, und feine Freun⸗ 


de hinrichten; an einem einzigen Tage ließ er durch 
ein unerhoͤrte Verraͤtherey, über hundert 1 


Roͤmer erwuͤrgen. 
Alexanders Nachfolger 1 fait atrefantrit | 


ihre Regierung, durch Achts⸗Erklaͤrungen, Mordtha⸗ 


ten und Blutbäder merkwuͤrdig. Alexander ſelbſt 


verdiente in den Ken Jahren feines Lebens den 
Diel 
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Litel eines Tyrgonen ſo gut, wie die grauſamſten 5 


Fuͤrſten; er trat alle Geſetze der Menſchlichkeit mit 


Fuͤßen, und ließ feine beſten Freunde, ſeine getreuſten 


/ 


Diener, mit den grauſamſten Todes⸗Arten hinrichten. 

Das Volk Gottes iſt eben ſo wenig, als andre 
Volker, frey von dem Ungluͤcke geweſen, daß es nicht 
oftmals von boͤſen Regenten beherrſchet worden wäre. 


Die Davids und die Salomons waren auch bey 
den Juͤden allerdings ſeltner, als die Joas und die 


Herodes. 

Bevor wir auf die neuern ne kommen, 
weiſer Abukibak, wollen wir einen Augenblick bey 
den ungluͤcklichen Zeiten verweilen, da jener Schwarm 


von Vandalen und Gothen, das roͤmiſche Reich über 


ſchwemmte. Was für Grauſamkeiten begiengen 


nicht die Fͤͤrſten, welche dieſe wilden Voͤlker an fuͤhr⸗ 
ten und beherrſchten; und was fuͤr Ungluͤcksfaͤllen 


waren nicht die ſchoͤnſten roͤmiſchen Provinzen damals 
preis gegeben! Man haͤtte ganz billig allen dieſen 


Tyrannen die Benennung einer Gelßel Gottes bey⸗ 


legen koͤnnen, die ſich bloß der grauſame und blut⸗ 
duͤrſtige Attila zueignete. Dieſer Barbar brachte 


mehr Leute ums Leben, als die gefaͤhrlichſten * 
miſchen Krankheiten; er zerſtorte die ſchoͤnſten Staͤd⸗ 
te, pluͤnderte und verbrannte die Tempel, ſtuͤrzte die 
koſtbarſten Denkmaͤler des Altertbums über den Hau⸗ 


fen, und machte ſich des verhaßten Zunamens, den 


er fuͤhrte, wahrhaftig werth. 


| 


Während der Zeit, daß Italien und Gallien d der 
Grauſamkeit ſeiner Tyrannen zur Beute diente, war 
Griechenland nicht minder ungluͤcklich, und nicht 

V. Theil. J minder 


1 ene. „„ 


mine übel bran. Die confantinopofitanifiien 
Kaiſer giengen mit ihren Unterthanen, beynah eben 
ſo unmenſchlich um, wie die Gothen mit ihren Feinden. 
Kaum nennt uns die Geſchichte unter einer Anzahl 
von zehn griechiſchen Regenten einen einzigen, der 
wahrhaftig verdiente, zu der Claſſe der derbe 
Ane gerechnet zu werden. 


N 


Nunmehr, weiſer Abukibak, laß 1175 zu be. 
nahen Jahrhunderten kommen. Aſten, Africa 
und Griechenland, find von den Eürfifchen Fuͤrſten 
| aus geplündert und verheeret worden. Mohammed 
der Andre, erſaͤufte den Reſt des morgenlaͤndiſchen 
Kalſerthums in ganzen Seen von Menſchenblut; 
und ſeit der Zeit, daß ſeine Erbfolger in Conſtanti⸗ 
nopel geherrſcht haben, hat 1 Grauſamkeit faſt nier 
mals den Thron verlaſſen, vielmehr hat ſie daſelbſt 
ihre aͤußerſte Barbarey, und abſcheulichſte Haͤßlich⸗ 
ken im größten Maaße zu Tage gelegt. 


Die Chriſten ſelbſt ſind um kein Haar glücklicher 

10 als die Türken. Man hat in allen ver⸗ 
ſchiedentlichen europaͤiſchen Staaten, in den neueſten 
Jahrhunderten Regenten geſeben, die alle Geſetze. 
der Menſchlichkeit uͤbertreten haben. Peter der | 
Grauſame „ der im vierzehnten Jahrhundert in 
Spanien regierte, und int Jahr 1369 ſtarb, begieng 
mehr Grauſamkeiten, als die Tiberius und die Ça 
ligula. Der Bericht, den uns ein neuerer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber davon liefert, erregt auch bey den 
barmherzigſten Leſern Entſetzen. Ich will hier 
ein ziemlich betrat ches Sr davon, welches jedoch 

5 | x dar: 


* 
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PR zu gut zu un ſrer Materie paßt, als daß ich ein 


Wort davon weglaſſen ſollte, herſchreiben. = 

„Der wuͤthende Prinz gerieth in Zorn, ſagt 
der Geſchichtſchreiber w): und wie ſich ſein Zorn alle⸗ 
mal in dem Blute dererjenigen, die ſelbigen erreget 
hatten, abzukuͤhlen pflegte; -fo ließ er ihn, (zumal 


da er noch nicht vergeſſen hatte, daß einzi 9 und allein 


das Jutereſſe den Infanten von Aragouten noch in 
Caſtilten zuruͤckbielt,) auf der Stelle tödten, wo er 
ihn nicht gar, wie ein gewiſſer Geſchichtſchreiber ge⸗ 
meldet hat, eigenhaͤndig umbrachte. Darauf ließ 
er feinen Leichnam zum Fenſter hinauswerfen, und 


| rufre dem Volke von Bübao, wo dieſe Exſecution 


elfe ſelber zu: da. habt ihr den, 05 1 Herr 
ſeyn wollte, 


einmal bewenden; ſondern da man die Leiche des 
Ermordeten nach Burgos gebracht hatte, verbot er, 
ihr die Ehre des Begraͤbniſſes wiederfahren zu laſſen, 
und gab Befehl, dieſelbe mit Schimpf und Schan⸗ 
den in den Fluß zu werfen. Die Koͤniginn Mutter 


Lara, befanden ſich zu Roa, da fie den tragiſchen 
Auftritt erfuhren, der ſich in Biſcaya zugetragen 
hatte. Man liet ihnen auch nicht einmal Zeit, ſei⸗ 
nen Tod zu beweinen, vielmehr ſahen ſie ſich gar 
bald in die Nothwendigkelt geſetzt, über. ihr eigen 

ER EX J 2 75 Schickſal 


der ſpaniſchen Revoluttonen im aten Bande, 
* 8. 440. der e e 


„Bey dieſer Graufamkeit ließ er es 1 5 nicht 8 


des Infanten, und ſeine Gemahlinn © Iſabella von 
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Schickſal zu weinen. Man nahm fie in Verhaft, ö 
und brachte ſie nach Caſtroxerie, wo ſie gefangen 
gehalten wurden; und wo man ihnen Johannen 
von Lara, des Don Tello Gemablinn, und Iſa⸗ 
hellens Schweſter, zur Geſellſchaft gab. Es waͤhrte 
auch gar nicht lange, fo badete der Koͤnig feine Haͤn⸗ 
de in dem Blute der Königinn, feiner Tante; er ließ 
fie in ihrem Gefaͤngniſſe ſelbſt binrichten. Johannen 
von Lara wiederfubr gar bald ein gleiches Schickſal | 
zu Sevilla, fo wie ihrer Schweſter Iſabelle zu 
Æeres de⸗la⸗Frontera, als wohin man fie damals 
abführte, damit fie Blanken von Bourbon, die 
man eben dahin geſchafft hatte, und bey der ſie eine 
Zeitlang im Gefaͤngniſſe blieb, zur Vorbotinn ihres 
ungluͤcklichen Verhaͤngniſſes dienen ſollte. Das 
Treffen bey Araviana koſtete zween jungen Prinzen Ä 
das Leben, die doch nicht dabey geweſen waren; und N 
dieß bloß, weil fie Brüder von dem Grafen T Traſta⸗ ö 
mara waren, der das Treffen gewonnen hatte. 
Peter war es ſo ſehr gewohnt, das Blut ſeiner 
naͤchſten Verwandten zu vergießen, daß man ſich 
- über dieſen neuen Bruder mord weiter eben nicht wun⸗ 


derte, als bloß wegen der jungen Jahre, und der 
Unſchuld der beiden Bruͤder, die er hinrichten ließ, 
wovon der eine erſt achtzehn, und der andre kaum 
vierzehn Jahr alt war. Der Oberlandvoigt, oder 
Statthalter von deon, Don Nugnez de Guſman, 
wuͤrde ebenfalls der Wuth Peters des Grauſamen 
nicht entgangen ſeyn, woferne er nicht durch einen 
ſeiner Domeſtiken Wind von den Anſchlaͤgen bekom⸗ 
men haͤtte, welche dieſer Prinz gefaßt hatte, ihn zum 
| Opfer 
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Opfer ſeiner argtmöhnifigen Bermuthungen: zu machen. 


Diefer Herr, weil man ihn vor der Gefahr, in der er 
ſchwebte, noch zu rechter Zeit warnte, begab ſi ſich 


nach Portugall in Sicherheit. Dem Don Pedro 
Alvarez Ozorio, wollte es nicht fo glücklich werden. 


Der Groß meiſter des Ordens von Calatrava, Don 


Diego Garcia de Padilla, hatte ihn zu einem 
Tractament eingeladen, bey welchem er über der Ta ⸗ 


fel durch zween Meuchelmoͤrder, die der Koͤnig beſtel⸗ 
let hatte, ihm aufzulauern, mit Dolchſtichen ermor⸗ 
det wurde. Der Groß ⸗„Archibiakonus zu Burgos, 
Don Diego Arias Maldonad, fiel bey ibm in 


Verdacht weil er Briefe von dem Grafen Heinrich 


von Traſtamara erhalten hatte. Er wurde Peters 
argwoͤhniſchen Vermuthungen zum Schlachtopfer, der 
ihn unmenſchlicher Weiſe durch Meuchelmoͤrder um⸗ 
beingen ließ. Der Ober⸗Hofmarſchall Don Ferdi⸗ 
nand de Toledo, ein Herr, der eben ſoviel Achtung 
wegen feiner Rechtſchaffenheit verdiente, als wegen 

der wichtigen Dienſte, die er dem Staate geleiſtet 
batte; Don Pedro Nugnez de Guſman, Don 
Gomez Carillo, wurden zu verſchiednen Zeiten, ent⸗ 
weder den eigenfinnigen Grillen, oder auch den wuͤ⸗ 
thenden Einfaͤllen dieſes unmenſchlichen Fuͤrſten auf⸗ 


geopfert. Der Groß Prior vom Johanniter Orden, 
Don Guttiere Gomez de Toledo, und ſein Bruder 


Don Diego Gomez, geriethen uͤber den Tod ihres 
Onkels Don Ferdinand aus aller Faſſung, fiengen 


auch natuͤrlicher Weiſe an, wegen ihres eignen Lebens 
in Sorgen zu ſtehen, und fluͤchteten nach Aragonien. 
Der Koͤnig wollte vor wuͤthendem Zorne, da er ihre 


33 Flucht 
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Flucht erfuhr, beynah aus der paut Falken ji und die 
Wirkungen ſeiner Empfindlichkeit, daruͤber ließ er 
ihren Onkel, den Erzbiſchof von Tol'do, und Bruder ! 
des Ober Hofmarſchalls, Don Vaſco, empfinden. 
Er ſchickte ihm Befehl zu, ſich auf der Stelle aus 
dem Koͤnigreiche zu packen. Und der Befehl, ihn 

| fortzujagen, wurde mit ſo hitziger Eilfer tigket ins 
Werk gerichtet, daß man dieſem Praͤlaten nicht ein⸗ 
mal Zeit ließ, ſo viel Sachen zu ſich zu nehmen, als 
er zum menſchliche en Leben unentbehrlich vonnoͤthen 
hatte. Dieſer große Erzbiſchof, der ſich durch ſeine 
ausnehmenden Tugenden bey ſeiner ganzen Heerde 
ſehr beliebt gemacht hatte, war in Peters des 
Grauſamen Augen ein Miſſethaͤter, weil er den Tod 
feines zärtlich geliebten Bruders beweinet hatte. Don 
Vaſeo gieng nach Coimbra, wo er ſich in das Do⸗ 
minicaner- Klofter begab, und wo er auch fein Exſi⸗ 
lium und til Leben, als ein Heiliger beſchloſſen 
W 85 

Ich beuge mich vor b it weile Abufibar, Sn 

meiner naͤchſten Zuſchrift will ich fortfahren, Dich 

von der e anten Tue zu angehalten 


Hundert ein und zwanzigſter Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


3". den Zeiten, da Spanien der barbariſchen Ty⸗ 
ranney Peter des Grauſamen zum Raube 
wurde, tyranniſirte auch Carl der Boͤſe die Ein⸗ 
wohner des kleinen Koͤnigreiches Navarra; denn 

Tugend, 


Das Verbrechen, welches er am Gaſton P hob: us, 
Grafen von Foix, begieng, uͤberſteigt alles, was 


man ſich wort ſtellen kann. Er wollte ihn durch feinen 
eignen Sohn mit Gifte vergeben laſſen: und obgl eich 
dieſer junge Prinz der & ohn feiner leiblichen Schwe⸗ 5 


ſter war; ſo konnte ihn doch weder die Verwandt⸗ 
ſchaft mit ſeinem Neffen, noch mit ſeinem Schwager, 


von dieſem biutgierigen Vorhaben abwendig machen. 


| „‚ieſer blut duͤrſtige Prinz,, ſagt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, den ich bereits in meinem vorigen Brief 


angefuͤhrt habe *), „wollte ſich einen Schwager, der 


ihm ein Dorn im Auge war, vom Halſe ſchaffen, 


und bediente ſich zu dem Ende des Sohnes, um den 


Vater ums Leben zu bringen. Weil ihm nun das 


Kind viel zu gutherzig zu ſeyn ſchien, als daß es ſich 5 
durch die gewoͤhnlichen Bewegungsgruͤnde, die fondé. 


zur Begehung des Vatermordes verleiten, verfuͤhren 
laſſen wurde; fo ſchenkte er ihm ein don voll 
Puloer, das, wie er fagte, die Kraft haben ſollte, die 


erloſchne Zuneigung wieder zu erneuern. Er ſollte 
ſich, ſetzte er hinzu, ein Mittel ausdenken, daß er 


ingeheim etwas davon in eine von den Speiſen braͤch⸗ 
te, die ſeinem Vater, dem Grafen, vorgelegt wuͤr⸗ 


den; und dann ſollte er ſehen, daß ſich ſeines Vaters 
ehr malige Liebe zu feiner Mutter, mit groͤßrer Leb⸗ 
2 ee abet 
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haftigkeit, als jemals, bey ihm wieder einfinden 
würde. Dabey empfahl er ihm das tiefſte Stille 
ſchweigen, machte ihm reichliche Geſchenke, und ließ 
ihn voll zaͤrtlicher Dankbegierde gegen einen Onkel, der 
ihn ſeinen Gedanken nach nicht ſowohl wie einenfteffen, 
als vielmehr wie fein eigen Kind liebte, wieder nach 
Hauſe gehen. Das Uebrige von dieſer traurigen 
Geeſchichte wird verfchiedentlich erzaͤhlet. Einige ſagen, 
man haͤtte das Kind daruͤber ertappet, daß es etwas 
von dieſem unſeligen Pulver in ein Geruͤchte geruͤhrt 
babe, welches man dem Grafen, ſeinem Vater, eben 
Hätte zur Tafel auftragen wollen. Man babe dieſes 
dem Grafen gemeldet. Er habe daruͤber Verdacht 
geſchoͤpft, daß vielleicht ein Feind von ihm ſeinen 
Sohn, zu einem Verbrechen verleitet haͤtte. Kurz, 
er ließ einem Hunde etwas von dieſem Geruͤchte ‚geben, 
der auch richtig davon ſtarb. Der Vater gerieth 
darüber in Zorn, und brachte hierauf das Kind ums 
Leben 


Das rite und fiebzehnte Jahrhundert, haben 
eben ſo gut ſchlimme Regenten aufzuweiſen gehabt, als 
wie das vierzehnte. Philipp der Andre, über 
ſchwemmte die Niederlande mit dem Blute ſeiner 
ungluͤcklichen Unterthanen. Das war ihm nicht 
genug, daß er ſie durch Steuern und Abgaben zu 
Boden drückte; ſondern er wollte ihnen auch noch 
dazu das abſcheuliche Inquiſitions⸗Gericht aufdrin⸗ 
gen, und der Herzog von Alba, ein wuͤrdiger Die⸗ 
ner der liebreichen Entſchließungen ſeines Herrn, be⸗ 
| ‚steng in Flandern eben ſoviel Grauſamkeiten, als 
Fernand 
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Fernand Corte, und feine Sefeheten in der neuen 


Welt ausuͤbten. 

Die Franzoſen waren in selbigen ungluͤcksvollen 
Zeiten, um kein Haar gluͤcklicher, als die Flaͤminger; 
fie hatten drey abſcheuliche Regierungen nach émane 
der auszuhalten, über deren Geſchichte einem Leſer, 
der ein menſchliches Herz hat, die Haut ſchaudert. 
Nach Heinrich des Andern Tode kehrte die hoͤlliſche 
Katharine von Medices, das ganze Koͤnigreich 
um, und verewigte ihre teufliſche Staatskunſt durch 


die blutigen Kriege, welche ſie zu unterhalten, und 


immer zu naͤhren unermuͤdet befliſſen war. Der 
Charakter dieſer Megaͤre wird aufs vollkommenſte 


von einem gleichzeitigen Schriftſteller geſchildert, der 
uns einen umſtaͤndlichen Bericht von allen ihren Be⸗ 
truͤgereyen hinterlaſſen hat. Er entwickelt auf eine 
unvergleichliche Art in der Stelle, wo er den Tod des 
Reichsfeldherrn von Montmorency berichtet, die 


eigentlichen Bewegungsgruͤnde, von denen ſie ſich | 


leiten ließ. 

„Bey der Abreiſe von Meaux, ſagt er y), kom. 
men die Hugonotten vor Paris, wohin ſich der König 
begeben hatte. Einige Zeit drauf wurde, nach ver⸗ 


ſchiednen Unterhandlungen, ein Treffen geliefert, 


worinnen von beiden Seiten viele Edelleute blieben. 


| 


ei 5 


Der e À weil er toͤdtlich verwundet war, 
+. gieng 


y) Recueil de diverfes Pieces, 5 à PHif. de 


Henri III. Roi de France et de Pologne, Difcours 
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gieng dé paris zurück. Er hatte kurz vor dieſem 
Treffen bey den Friedens Unterbandlungen einen 
Unwillen auf den Prinzen von Conde' geworfen ; 
und die Schmerzen von einer Wunde, die er ganz 
neuerlich davon getragen hatte, und die ihn aufs 
Todtbette legten, waren mehr als uͤberfluͤßig hin⸗ 
reichend, ihn zu einiger Rache zu reizen. Deß allen 
ungeachtet lag ihm doch das Beſte des Königreiches 
ſo eruſtlich am Herzen, daß er weit mehr geneigt war, 
der Vernunft zu gehorchen, als irgend einem Affecte, 
wenn auch dieſer noch ſo heftig ſeyn moͤchte. Als 
ihn die Koͤntginn auf feinem Krankenlager beſuchte, 
redete er ihr nichts fo angelegentlich zu, als fie ſollte 
ſo eilig, als es ihr immer moͤglich waͤre, Frieden 
machen; wobey er ſich der Worte bediente, die fürs 
deſten Thorheiten waͤren die beſten, dieß heißt, ſi ſie 
| thaͤten noch den wenigſten Schaden. Er redete ihr 
ferner zu, woferne ihr an dem Beſten des Koͤnig⸗ 
reiches etwas laͤge, ſollte fü ie den Frieden nie wieder 
ſtoͤren, es möchte auch ſeyn, aus was für Urſach es 
immer wollte; wobey er ihr zu Gemuͤthe fuͤhrte, 
wieolel Frankreich durch den Verluſt einer ſolchen 
Menge vom Adel von Stunde zu Stunde an ſeinen 
Kräften verloͤhre. Allein, das waren Worte in den 
Wind geredet; denn was in feinen Augen Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zum Frieden waren, das waren in den 
ihrigen Bewegungsgruͤnde zum Kriege. Er zeigte 
den Verluſt, und eben daran fand fie ihren 
Gewinn; denn eben aus dem, woraus er ſich des 
Unterganges von Frankreich verſah, verſprach fie 
f | ! i ſich 
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ſich den fetten Sun zu ihrem eignen perfönien 
eu: N | 

Die ſchlechte Erziehung, welche die Könige, 5 Franz 
der Andre, Carl der Neunte, und Heinrich der 
Dritte geneſſen, war eine unglückliche Folge von der 
unſeligen Staatsklugheit der medicatſchen Kaͤthe. 
Dieſes herrſchſuͤchtige Weib gab fit alle Mühe, ihre 
Söhne in die fhmustafte Voͤllerey, und in die ſchaͤnd⸗ 
lichſte Luͤderlichkeit zu ſtuͤrzen, um nur dieſen Prinzen 
alle Luſt zu benehmen, daß ſie ſich mit der Regierung 


nie befaſſen ſollten. Eben der Schriftſteller, den 


ich oben angefuͤhrt habe, berichtet uns, wie fic in 
der Kindheit ihres äfteften Sohnes, Franz des An⸗ 
dern, 5 ſeine Erziehung geſorgt hat. 

Vn feinen zarten Jugend jahren,, ſagt er ),. 
„hakte fie ihn von ſeinen Lehrern weggehen laſſen, 
daß er mit dem Kreiſel ſpielen, und (zu einer klaͤg, 
lichen Vorbedeutung), Haͤhne mit einander kaͤmpfen 
laſſen konnte. Und nachdem er fuͤr vollbürtig er⸗ 
flaͤret iſt, ſucht fie, ſtatt dieſen koͤniglichen Juͤngl ing 
in allen Tugenden zu unterweiſen, vielmehr ihren cig- 
nen Sohn zum verdorbnen Menſchen zu machen, und 
fein ganzes gutes Naturell zu vernichten, indem fie 
Leute, die im Schwoͤren, im Fluchen, und in Gottes ⸗ 
laſterungen Meiſter und Spotter aller Religion find, 
mit ihm umgehen läßt; fie laͤßt ihn durch Kuppler, 
welche Île, wie zur Schildwache, um ihn herumſtellt, 
zur Hurerey ver ee I au ſetzt die Schaamhaf⸗ 
We | tigkeit 
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tigkeit 1 aus den Augen, daß fie ibm fuite | 
zur Kupplerinn dient, wie fie es vordieſem ſchon 
dem Koͤnige von Navarra, und dem Prinzen von 
Conde' gemacht hatte, bloß damit ſich dieſe Herren 
alle Gedanken ſollten vergehen laſſen, auf die Ange⸗ 
legenheiten ihres Koͤnigreichs Achtung zu geben, in⸗ 
dem ſie ſie mit allen Arten von Wolluͤſten berauſchte. 
Was ich hier ſage, iſt einem jeden ſo gut bekannt, 
daß es mir zum Abſcheu wird, mehr davon zu er⸗ 
waͤhnen. Auf ſolche Weiſe kam alſo der Koͤnig nie⸗ 
mals in den geheimen Rath, als wenn ihm einige, 
die zu ihrem aͤußerſten Verdruſſe mit anſehen mußten, 
daß er ſo ſchlecht erzogen wurde, deßhalb his 
lich zuſetzten. 

Carl der Neunte, ward in eben den Grund⸗ 


ſaͤtzen erzogen, wie Franz der Andre: da er aber 


viel laͤnger an der Regierung blieb, als dieſer; ſo 


empfanden auch feine Voͤlker davon die allertraurigſten 
Wirkungen. Dieſer grauſame Prinz erneuerte die 
raſende Wuth des Nero. Der roͤmiſche Kaiſer 
ließ Rom in Brand ſtecken, und Carl gab ſeine 
Hauptſtadt Paris, dem graͤulichſten Blutbade preis. 
Die entſetzliche Bluthochzeit am St. Bartholomaͤus⸗ 
Tage, ward auf ſeinen Befehl vollzogen, und dieſer 
barbariſche Regent badete ſich ſelber mit Freuden in 
dem Blute ſeiner Unterthanen. Auch dieſen Um⸗ 
ſtand, weiſer Abukibak, koͤnnen wir mit dem Zeug⸗ 


niß eines ehrwuͤrdigen Geſchichtſchreibers belegen. 
„Als es Tag wurde,, ſagt Brantome, „und der 


Koͤnig den Kopf zum Fenſter ſeiner Schlafkammer 
berausſteckte, da er dann einige e wurde, die 
à #3 
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hin und Bi liefen, und die Flucht nahmen, ſo ergriff 
er eine große Jagdflinte, die er bey ſich hatte, und 
ſchoß mit voller Ladung nach ihnen, aber vergebens; 
denn die Flinte trug ſo weit nicht. Unaufhoͤrlich 
ſchrie er, ſchlag todt, ſchlag todt, und wollte nie 
einem einzigen das Leben ſchenken „. 

Carls des Neunten Grauſamkeit, ließ ſich 9 
durch den Tod einer ſolchen großen Menge von ſeinen 
Unterthanen nicht beſaͤnftigen; vielmehr wollte er 
noch das Vergnuͤgen genießen, ſeine Augen an dem 
abſcheulichen und verunſtalteten Anblicke des Admi⸗ 
tals von Coligny zu weiden. Zu dem Ende gieng 

er zu Fuße nach dem Richtplatze, wo die klaͤglichen 
Reliquien dieſes Helden Öffentlich ausgeſtellt waren. 
Und bey dieſer ſo edlen Wallfahrt, leiſtete ihm feine 
liebe Mutter, und der Herzog von Anjou Geſellſchaft, 
welcher letztre nachher, unter dem Namen Heinrich 
der Dritte zur Regierung gelangte. Ein Schrift⸗ 
ſteller, der mit Katharinen von Medices zu gleicher 
Zeit lebte, hat uns eine kurzgefaßte Nachricht von 
allen dieſen Grauſamkeiten hinterlaſſen; und dieſer 
iſt mir Buͤrge, daß ich hier nichts behaupte, was 
nicht Carl der Neunte, wahrhaftig gethan haͤtte. 
vq.reytags darauf „, heißt es 2), wird der 
Admiral durch einen Flintenſchuß vom Maurevel, 
verwundet, der ſchon vorher feinen Hauptmann 
Mouy erſchoſſen hatte. Die Koͤniginn Mutter, der 
Koͤnig und ſeine Herren Stüber kommen ſelber, und 


beſuchen 
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befi ichten ihn. Herders ſtell fé d die Königin 
ungemein zornig uͤber die Urheber die ſes Schuſſes 
an, und eifert viel heftiger darwider, als ſonſt ir end 
5 jemand: aber wenn ſie ſich fuͤr den Admital auch 
noch ſo gut geſinnet bezeigte, fo iſt doch nichts ge⸗ 


wiſſer, als daß fie ihn lieber ſchon damals hätte in 


Stuͤcken zerhauen ſehen mögen; wie. fie denn auch 
a bey einem fo kragiſchen und ungluͤcklichen E Ende, als 


dieſer Herr hernach hatte, aus wies, daß die Bos heit 


ſelbſt es nie haͤtte ärger machen können. Deun in der 


Nacht zwiſchen dem folgenden Sonnabend und Sonn⸗ 
tage laͤßt fie ihn auf eine grauſame Weiſe ſammt allen 
denen ermorden, die man nur ert ippen konnte, von 
welchen man eine Lifte aufgeſetzt hatte, daß ſie alle 
zuſammen ſollten in die andre Welt geſchickt werden. 


Die erſten auf dieſer Rolle waren, naͤchſt dem Aomi⸗ 


rale, die vier Bruͤder von Montmorency, ob fie 
gleich Katholiken waren, welche aber zu gutem Gluͤcke 
durch die Abweſenbeit des Marſchalls von Mont⸗ 


moreney, des aͤlteſten vom Hauſe, gerettet wurden, 


indem er den Donnerſtag vorher mit ihnen auf die 
Jagd gegangen war. Der Marſchall von Coſſe', 
war der neunte in der Reihe; nach ihm kamen der 
Herr von Biron, und verſchiedne andre. In der 
That verſperrte man ihnen das Thor vom Louvre, 
damit ſie den Moͤrdern zur Beute werden ſollten. 
Als Herr Claude Marcel, dem Herru von Thore 


begegnete, gab er ihm den Rath, wenn ihm ſein ER 


Leben lieb wäre, follte er ſich geſchwind aus dem 


Staube machen; denn es würde für die Perſonen 


von 


— 
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von ſeiner Familie, felbigen Tag in Paris nicht gut 
ſeyn. Was den Marſchall von Eoſſe' anlangte, 
ſo wuͤrde er, wofern nicht das Bitten und Flehen 

der Fräulein von Chateauneuf gethan hätte, die 
zu ſeiner Rettung ihren ganzen Credit bey dem 
Herzog von Anjou anwendete, ſo gut, wie andre, 

| nach der andern Welt abgefertigt worden ſeyn. Ein 

à Gleiches waͤre auch dem Herrn von Biron wieder⸗ 

| fahren, wenn er ſich nicht in der größten Eile nach 

dem Zeughaufe in Sicherheit begeben hätte, Der 
König von Navarra ward auf Anſuchen der Schwe⸗ 
ſter des Koͤnigs Carl, ſeiner neuen Gemahlinn, noch 
verſchonet; und den Prinzen Conde’ rettete fein 
„Schwager, der Herzog von Nevers, indem er vor⸗ 

' ſtellte, der Prinz wäre noch jung und zart, und koͤnnte 

gar leicht auf andre Gedanken gerathen, als er itzt 

haͤtte. Gott der Allmaͤchtige, der dieſes Koͤnigreich 
nicht auf einen Tag gaͤnzlich zu Grunde gerichtet ſehen 
wollte, befreyte ſie aus dieſem abſcheulichen Blutbade. 

Des Admirals Leichnam, (von dem man jedoch vor⸗ 

her den Kopf herunter gehauen hatte, um ihn der 

Koͤniginn zu bringen,) ward an den Galgen zu Mont⸗ 

faucon gehangen, wohin ſie auch, um ihre Augen 

daran zu weiden, wenig Tage drauf an einem Abende 
kam, und ihn beſah, da fie dann ihre Söhne, ihre 

Tochter, und ihren Eidam mitnahm. Ich will es 

dem Leſer uͤberlaſſen, zu denken, wie anſtaͤndig dieſer 

Anblick ſolchen Prinzen, wie dieſe waren, geweſen 

ſey, und aus was fuͤr Abſichten ſie fie dahin führte, 

pu fie iu aller Grauſamkeit anzukirren. Denn fie 
| 2 hatte 
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hatte e Schauſpiele ſo febr in Gewobnheit, 
daß es keinen ſo grauſamen Anblick giebt, der ihr 
nicht ein ganz ausnehmendes Vergnuͤgen machte, und 
bey dem ſie nicht Luſt bezeigte, ſich mit Freuden ein⸗ 
zufinden. Eine Menge vornehme Edelleute, die das 
Koͤnigreich dereinſt gar ſehr vermiſſen wird, wann 
es wider die Auslaͤnder gehen ſoll, wurden bey dieſer 
Gelegenheit auf eine niedertraͤchtige Weiſe ums Leben 
gebracht, worunter ſogar rechte gute Katholiken ge⸗ 
hörten; unter andern der Requeten > Meifter Herr 
von Villemor, ein Sohn von denen verſtorbenen 
Groß ⸗Siegel⸗Bewahrer Bertrand und nochmali⸗ 
gen Cardinals von Sens, wie auch Herr Rouil⸗ 
lard, Kirchenrath beym Parlaments: Hof und Doms 
herr zu Unſer Lieben Frauen, welche alle beide bey 
jedermann als gute Katholiken bekannt, nur aber 
Feinde der Grauſamkeit, der Ungerechtigkeit und des 
Aufruhres waren. Die nichts wuͤrdigſten Schurken | 
und Taugenichte in der Stadt, wurden durch das 
Beyſpiel, das fie vor ſich ſahen, und durch die Stim⸗ 
me derer, welche überall ſchrien, die Hugonotten 
haͤtten den Koͤnig umbringen wollen, und von 
der Hoffnung, Beute zu machen, angefriſcht, 
und machten ohne Ruͤckſicht auf Geſchlecht, Alter 
oder Stand alles nieder, was ihnen in den Weg 
kam. Noch dazu befiehlt die Koͤniginn, den Statt⸗ 
haltern und Gouverneurs, ſie ſollten in den Staͤd⸗ 
ten, die unter ihrem Gouvernement ſtuͤnden, ein 
Gleiches thun; welches auch in den vornehmſten 
1 des er auf eine fo übermäßig | 
sauf | 


aus 145 
grauſame Weise ins Werk Weicher wurde, daß in 
einigen derſelben ſogar die Scharfrichter und ihre 
Knechte lieber ihr Handwerk fahren, als ſich brau⸗ 
chen laſſen wollten, ehrliche Leute, die nicht gerichtlich 
verurtheilet waren, hinzurichten. Wer am meiſten 
Menſchen umbringt, der wird am reichlichſten beloh⸗ 
net. Manche erwuͤrgte man im Gefaͤngniſſe, bloß 
denen zu Liebe, die ihr eingezognes Vermoͤgen in 
Beſitz nehmen wollten; fo ließ namentlich der Mar⸗ 
ſchall von Retz den koͤniglichen Seeretair Lomenie 
im Gefaͤngniſſe des Burgvoigtey⸗ Gerichtes binn ich⸗ 
ten, um deſſen Landgut an ſich zu reißen . | 


Du wirſt mir erlauben, weiſer und gelehrter 
Abukibak, daß ich den Bericht von allen dieſen 
Abſcheulichkeiten fuͤr dießmal abbreche. Ich habe 

Dich mit dem ganzen Haſſe, den ich gegen boͤſe Fuͤr⸗ 
ſten ſchon laͤngſt an Dir kenne, unterhalten; und nun 
werde ich mit dem Mitleiden beſchließen, welches ich 
über das Schickſal Li unſchuldigen Schlachtopfer 
empfinde 


Hundert zwey an Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


Der Himmel hatte beſchloſſen, die Franzoſen das 
Gluͤck, das ibnen in der Perſon eines ſolchen 
| | Königs, wie Heinrich der Vierte, zugedacht war, 
mit den groͤßten vorhergehenden Ungluͤcksfaͤllen erkau⸗ 


ordnet, daß die drey Söhne der hoͤlliſchen Katha⸗ 
V. Cheil. K rine 


fen zu laſſen. Es war im Rathe der Wächter vers 
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rine von n Medices, alle hinter einander zur Regie⸗ 
rung gelangten ; und ein einziger guter Koͤnig gegen 


drey boͤſe erkaufet werden ſollte. Heinrich der 


Dritte, der ſeinem Bruder in der Regierung folgte, 
that den Franzoſen eben ſoviel Schaden, wie dieſer; 


ge 2 a 


und es würde ein Gluͤcke für fie geweſen ſeyn, wenn 


dieſer Pri ig Zeitlebens in Bohlen geblieben wäre, Er 
machte feine Wiederkunft nach Frankreich durch 
laͤcherliche und abergläubifehe Maskeraden und Far⸗ 
cen merkwuͤrdig; er war eher bedacht, ſich zum Mit⸗ 
glied einer buͤßenden Bruͤderſchaft aufnehmen zu laſ⸗ 
ſen, als daß er ſich im mindeſten einfallen ließ, den 
Gebrechen feines Königreiches ab: zuhelfen. Br 
ſelbigem Monate, da ſich der König zu Adignon bes 
fand, fügt der Verfaſſer von dem Tagebuche ſeiner 
Regierung b), „wohnte er der Öffentlichen Proceßton 
det Geſchlagnen bey, und ließ ſich unter ihrer Bruͤ⸗ 
derſchaft zum Mitbruder aufnehmen. Die Königin 

Mutter wollte, als eine ehtliche Buͤßende, ebenfalls 
ein Mitglied werden, und ihr Schwieger ſohn, der 
Koͤnig von Navarra, gleichfalls, von dem der König 
Heinrich mit lachendem Muthe ſagte: er ſchickte 
ſich dazu ganz und gar nicht. Es gab in beſagtem 
Avignon dreyerley Claſſen von dergleichen Leuten; 
die weiße, zu welcher der Koͤnig gehoͤrte; die ſchwar⸗ 
ze, wozu ſich die Koͤniginn Mutter bekannte; und die 
blaue, welche unter dem Cardinale von Arwaignae 
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Hätte 


p) Journal des choſes memorables , advennes du- 
rant tout le Reigne de Heuri III. Roi de France 
et de Pologne. 
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Hätte es Heinrich der Qi tte immer dabey 


bewenden laſſen, daß er ſich mit Proceßionen auf 
den Straßen und Gaſſen in Geſellſchaft der geſchlag⸗ 
nen Bruͤder, und in einem weiten leinenen Rock, einen 
Zeitvertreib gemacht haͤtte; ſo wuͤrde man ihn bloß 
zu der Claſſe der einfaͤltigen Tröpfe gezaͤhlt haben: 
allein fo machen die verſchiedentlichen Schritte, die 
er zu mehrern malen that, einen Theil ſeiner Unter⸗ 
thanen, und mit dieſen zuglrich den vermuthlichen 


Erben der Krone auszurotten, daß wir ihn für einen 


der ſchlimmſten Fuͤrſten halten muͤſſen, die es jemals 
gegeben hat, Er harte die Kraͤnkung, noch zu erle⸗ 
ben, daß gerade diejenigen, die er Zeit ſeines ganzen 
Lebens uͤber verfoiget , die einzigen waren, die ihm 
noch Beyſtand wider diejenigen leiften konnten, wel⸗ 
che er mit Wohlthaten uͤberhaͤufet hatte⸗ Die Das 
riſer würden ihm die Krone entriſſen, und fie dem 


Herzoge von Guiſe aufgeſetzt haben, wenn es bey 
ihnen geſtanden hatte; er war gezwungen, ſich Hein⸗ 


richen dem Vierten in die Arme zu werfen, und 
doch konnte ihn auch dieſer nicht einmal vor den 


| Verraͤthereyen feiner Feinde in Sicherheit ſetzen. 


Meineide und betruͤgliche Zuſagen koſteten Hein⸗ 


rich den Dritten nicht das Geringſte. Was das 


Aller heiligſte in ſeiner Religion iſt, dabey ſchwur er, 
und rief es zum Zeugen an; und dieß diente ihm 
bloß, ſeine Feinde deſto beſſer zu betruͤgen, und ſie 
deſto leichter in die Fallſtricke zu oc „die er ihnen 
gelegt hatte. Hieruͤber wollen wir das Zeugniß des 
Schriftſtelſers, den ich nur angeführt habe, Boah 
namen. 
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„Am vierten deſſelben Monats,, 005 er e), 


ließ man den Koͤnig bey dem heil. Sacramente des 
Alltares verſprechen und beſchwoͤren, daß er mit dem 


Herzoge von Guiſe in voͤlliger Ausſöhnung und 
Freundſchaft leben, und alle vergan gene Zwiſtigkeiten | 


und Mißverſtaͤndniſſe in Vergeſſenheit ſtellen wollte, 
welches auch Se. Majeſtaͤt dem Anſcheine nach gar 


willig thaten; und um das beyzulegen, und es ſich 


ſogar zur Luft zu machen, erklaͤrte er ſich, er haͤtte 


N 


beſchloſſen, ſeinem Vetter von Guiſe, und der Koͤni⸗ 
ginn, ſeiner Mutter, die Regierung und Verwaltung 


der Geſchaͤffte ſeines Koͤnigreiches zu übergeben, ins 


dem er willens ſey, ſich weiter nichts vom 1 und | 


Buße thun abhalten zu laſſen 

Dienke nur nicht, weiſer Abukibak, wenn ich 
Heinrichs des Dritten Verſtellung mißbillige, daß 
ich dabey die Abſicht habe, die Miſſethaten der Gui⸗ 
ſen, oder ihre Empoͤrung zu entſchuldigen. Aller⸗ 
dings verdienten dieſe Prinzen, nach der Strenge ge⸗ 
ſtraft zu werden; allein fo hätte fie Heinrich der 
Dritte auf eine ganz andre Art, und zu einer ganz 
andern Zeit ſollen hinrichten laſſen. Statt daß er 
ſich mehrere Jahre hindurch die Zeit damit verderbte, 
daß er Proceßlonen in den Straßen von Paris ans 
ſtellte, und dieſelben begleitete, daß er die Einkuͤnfte 
ſeines Koͤnigreiches verſchwendete, um die ſchaͤndli⸗ 
chen Vergnuͤgungen zu bezahlen, die ihm ſeine Lieb⸗ 
linge verſchafften, haͤtte er lieber dem Ehrgeize der 
Guiſen in Zeiten Einhalt thun, und ſie durch die ge⸗ 
open Mittel beſteafen ſollen, 1 ſich von 


den 
€) Ebenderf S. 109. 


S. se 140 
den Regeln zu entfernen, die ein gerechter und ad billiger ; 
Regent jederzeit zu beobachten hat. Sollte auch fd» 
gar die Nothwendigkeit, in der ſich Heinrich der 
Dritte damals, waͤhrender Verſammlung der Staͤnde 
zu Blois befand, ſich die Guiſen vom Halſe zu ſchaf⸗ 
fen, dem Meuchelmorde, den er an ihnen begehen ließ, 
zum Theile zur Entſchuldigung gereichen; ſo koͤnnte 
man ihn doch wegen der Zeichen von Grauſamkeit, 
die er blicken ließ, da er ſeinen Feind entſeelt vor 
ſich liegen ſah, nimmermehr frey von aller Schuld 
ſprechen. Er inſultirte der Leiche deſſelben, und ſeine 
ſchaͤndlichen und niedertraͤchtigen Favoriten beehrten 
diese unanſtaͤndige Handlung mit ihrem Beyfall. 
Ich berufe mich deßhalb abermals auf das Zeugniß 
des Schriftſtellers, aus dem ich dieſe verhaßten Uns 
ſtaͤnde entlebne 

„Der drey und e December 4) war der 
Todestag des Herzogs von Guiſe; und da man ihn 
umbrachte, ſagte er: Mein Gott, ich bin des To⸗ 

des, erbarme dich meiner; daran ſind meine 
Suͤnden ſchuld; und da wurde ſein Leib auf einen 
Teppich geworfen, und blieb eine Weile ſo liegen, 
daß die Hofleute, die ihn den ſchoͤnen Pariſer 
Koͤnig nannten, (eine Benennung, die ihm der König 
gegeben hatte,) ihren Spott mit ihm treiben konnten. 
Da es in feinem Cabinette war, fragte er, ob fie 
ihn heraus geſchafft haͤtten, und gab dieſem armen 
Todten einen Stoß mit dem Fuß ins Geſicht, gerade 
fo wie es der Herzog von Guiſe dem feligen Admirale 
von Chatillon gemacht hatte. Ein wahrer und 
I ; 83 merk⸗ 
4) Ebenderſ. S. 110. | 
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merkwürdiger Umstand. Erſt ſah ibn der Konig eine 
kleine Weile an, und 8 ſagte er: Mein Gott, 
wie groß iſt er nicht! Da er todt iſt, ſieht fein 
Koͤrper groͤßer aus, als à da er noch lebte 
v Der vier und zwanzigſte war der e des 
Cardinals von Guiſe, 

„Am Abende ſelbigen Tages, ae die Reichs 
name des Herzogs, und des Cardinals von Guiſe, 
in einem Saale des Schloſſes auf der Erde, auf 

Befehl des Könige, in Stuͤcken gehauen; ſodann 
wurden ſie verbrannt und in Aſche verwandelt, wel⸗ 
che hernach in den Wind geſtreuet wurde, damit we⸗ 
der eine Reliquie, noch ein Andenken von ihnen, übrig 
bleiben ſollte, 
Judem wir einen Blick auf die kühlt 
Uebel thun, welche die Menſchen von jenem Haufen 
boͤſer Regenten erlitten, deren ſich Gott zu ihrer Des 
ſtrafſung bedienet hat, fo haben wir noch kein Wort 
von denen erwaͤhnet, welche den Englaͤndern von 
dergleichen Herren wieder fahren find, Indeſſen iſt 
bey ihnen die Anzahl der tugendhaften Fuͤrſten fo gut, 
wie bey andern Voͤlkern, bey weitem nicht fo betraͤcht⸗ 
lich geweſen, wie die Anzahl der boͤsartigen. Wir 
wollen uns unter einer ſolchen Menge von Beyſpielen, 
die wir bie von anführen koͤnnten, an einem einzigen 
begnügen, das wir aus den neueſten Zeiten entleh⸗ 
nen, und von dein eine Menge Leute, die noch heuti⸗ 
ges Tages leben, traurige Augenzeugen geweſen finde 
Ich rede hier von den Grauſamkeiten, die der letzte 
Prinz aus dem Hauſe Stuart begieng, der hoͤchſt 


ungewiſſe Vater des Ritters von St. George, 
welcher | 


à 


Si 
St 
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welcher heut zu Tage unter dem Namen des Praͤten⸗ : 


denten bekannt ift, Der weiſe und wahrheitliebende 
Herr von Rapin 3 Thoyras mag uns an einige 


derſelben, die ich anfuͤhren will, und in denen die 
Blutduͤrſtigen Gemuͤthsarten Jakobs und ſeiner 
vornehmſten Favoriten aufs vollkommenſte geſchil⸗ 


dert ſind, ins Gedaͤchtniß bringen. Dieſer beruͤhm⸗ 
te Geſchicht ſchreiber widerlegt darinnen die albernen 


und laͤcherlichen Entſchuldigungen, die der Pater 


D' Orleans in feinen Staats⸗Veraͤnderungen 
von England e) vorgebracht hat, um die Grau⸗ 


ſamkeiten dieſes Prinzen zu bemaͤnteln; er zeigt klaͤ⸗ 


rer, als das Tageslicht, daß dieſer Regent der wahre 


Urheber von allen den Grauſamkeiten war, die ſeine 


Generale und Miniſter begiengen, weil er dieſe Grau 
ſamkeiten mit den größten Staats Bedienungen bes 
lohnte. Denn wer wird Leute, deren Miſſethaten 
er zu beſtrafen gedenkt, zu dem hoͤchſten Range erhe⸗ 
ben? Man muͤßte eben ſo dummdreiſt ſeyn, wie der 


Pater D' Orleans, wenn man ſich unterſtehen 


wollte, dieſes Koͤnigs Verfahren gut zu heißen. 
„Damit wir uns in keine umſtaͤndliche Erzählung 
einlaſſen, welche nur Entfiéen und Abſcheu erregen 
wurde, ſagt Rapin⸗ Thoyras f), „fo wird es 
hinreichend ſeyn, wenn wir mit einem Worte ſagen, 
| daß Jeffreys fünfhundert Menſchen zum Tode ver⸗ 


K 4 urtheilte; 


e) Les Revolutions 0 Angleterre, par 1 P. p'oR- 
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urtheilte; und daß ihrer nach dem Zeugniffe derer, 
die noch aufs mindeſte rechnen, zweyhundert und 
dreyßig hingerichtet, und die gevierthelten Theile von 
8 ihnen an den Heerſtraßen aufgehaͤngt wurden. 
Jeffreys that ſich auf dieſe Barbarey nicht wenig 
zu gute, und berühmte ſichs, daß er allein haͤtte mehr 
Leute henken laſſen, als alle Richter von England 
zuſammen, von Wilhelms des Eroberers Zeiten an. 
Wenn er ſeine Grauſamkeit nicht noch weiter trieb, 
ſo geſchah es, weil ſich viele dadurch ſeine Gnade 
erkauften, daß ſie ihre Guͤter aufopferten. Ein ein⸗ 
ziger Edelmann, Namens Prideaux, gab ihm vier⸗ 
zehn tauſend Pfund Sterlings, ſein Leben zu retten. 
Was aber ſolche waren, die nicht ſoviel Geld hatten, 
daß ſie ihr Leben um den Preis erkaufen konnten, 
welchen Jeffreys darauf ſetzte, fo wurden fie entwe⸗ 
der aufgehenkt, oder mit Peitſchenhieben zuſchanden 

gehauen, oder als Sklaven nach den americaniſchen 
Colonien verkaufet. N 

„Kirck gab dem Jeffreys weder an Grauſam⸗ 
keit, noch an Uebermuth etwas nach. Unmittelbar 
nach der Niederlage des Herzogs von Monmouth 
ward er nach Taunton verſchickt, wo er neunzehn 
Mann eigenmaͤchtiger Weiſe, ohne alle Proceß⸗Form, 
und, ohne daß er ihnen nur verſtatten wollte, jemand 
von ihren Verwandten oder Freunden zu ſehen, auf⸗ 
knuͤpfen ließ. Waͤhrender Exſecution feyerten Trom⸗ 
meln, Querpfeifen und Oboen dieſe wichtige Helden⸗ 
that. Das war es auch außer Zweifel, was ihn 
wuͤrdig machte, zu Jeffreys e erklaͤret zu 
werden . 
| vn 
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„In eben dieſer Stadt Taunton hatte Kirck 
unterſchiedliche Officiers zur Mittagstafel eingela⸗ 
den, und waͤhrender Mahlzeit ließ er dreyßig von 
den Verurtheilten vor den Fenſtern des Zimmers 
aufhaͤngen, wo er Tafel hielt; zehen naͤmlich, indem 
er des Koͤnigs, zehen, indem er der Koͤniginn, und 
zehen, indem er des Lord Oberrichters Geſundheit 
trank. Doch eine That, die er in einer andern Stadt 
begieng, uͤberſteigt alle Einbildung. Es war ein 
junges Maͤdchen zu ihm gekommen, und hatte ihm 
einen Fußfall gethan, ihres Vaters Leben von ihm 
zu erflehen. Dieſe uͤberredete er, ſich von ihm miß⸗ 
brauchen zu laſſen, indem er ihr verſprach, daß er 
ihrem Vater Gnade wiederfahren laſſen wollte; aber 
ſobald er ſeine viehiſche Geilheit befriediget hatte, 
begieng er die Grauſamkeit, dieſes Mädchen ans 
Fenſter zu fuͤhren, und ihr ihten Vater, aufgebenkt 
an dem Pfahle, zu zeigen, woran das Schild des 
Wirthshauſes hieng, in welchem er logierte. Dieſes 
traurige Schauſpiel machte auf dieſes arme Maͤdchen 
einen ſo klaͤglichen ue „daß fie daruͤber von 
Sinnen kam. 

„Der dsatir D Orleans, der unter Jakobs des 
Andern Augen ſchrieb, und dieſe barbariſchen Exſe⸗ 
cutionen nicht laͤugnen konnte, ſucht dieſelben auf 
iweyerley Art zu entſchuldigen. Erſtlich ſagt er, 
| der König habe den Bericht davon zu fpät erhalten, 
als daß er dem Uebel haͤtte abbelfen koͤnnen; und 
die großen Dienſte, die ihm von Jeffreys und Kirck 
ee worden wären, hätten ihn abgehalten, fie 
> 2 die 


die Wirkungen ſeines Mißvergnuͤgens empfinden zu 


laſſen. Zweytens ſagt er, der Koͤnig habe dieſe 
à Ungerechtigkeiten durch den General Pardon, den 
er nachher bewilliget hätte, wieder fo gut gemacht, \ 


als es in feinem Vermögen geſtandeu; aber es iſt 


lleicht einzuſehen, wie nichtig dieſe Entſchuldigungen 


find, wenn man erſtlich bedenkt, daß Kirck, da man 
ihm ſeine Unmenſchlichkeiten 6 biele, zur Antwort 


gab: Jeffreys und Er, haͤtten es bey weitem nicht 


ſo arg gemacht, als die Befehle des Koͤnigs gelautet 
haͤtten. Zweytens bezeigte ſich auch der Koͤnig uͤber 
Jeffreys Betragen ſo wenig mißvergnuͤgt, daß er 
ihm bey feiner Wiederkunft die Groß-Kanzler Stelle 
gab, die unterdeſſen, daß er eben beſchaͤfftiget gewe⸗ 


ſen, ſeine Unmenſchlichkeit in den weſtlichen Graf⸗ 


ſchaften auszuuͤben, erlediget worden war. Und 
was das General-Pardons Patent anlangt, fo wur⸗ 


de daſſelbe erſt etliche Monate hernach publiciret, 


nachdem alle Exſecutionen vollzogen, und keine Ver⸗ 
brecher irgendwo weiter zu finden waren. Der Hof 
mußte wohl voͤllig uͤberzeuget ſeyn, daß es nur noch 
blutwenig Leute gaͤbe, die ſich dieſen Pardon zu Nutze 


machen koͤnnten, weil man in dieſes Patent Namen 


vor Namen einen Haufen junge Maͤdchen von zehen 


bis zwölf Jahren einruͤckte, die, mit Blumen bekraͤnzt, 


dem Herzoge von Monmouth bey ſeinem Einzug in 
Taunton eine Bibel überreichet hatten,, 


Wenn die Ungeheuer, deren Rapin⸗Thoyras 


gedentt, die Kirck, die Jeffreys, zu denen Zeiten 
gelebt hätten, welche die Neronen und Caligulas 
erzeugten; ſo wuͤrde man gar kein Bedenken gehabt 

en 


1 


ace nn... 


| haben, zu ne daß der Fürst der en 
Miniſter nicht nur duldete, ſondern ſie ſogar mit 
ſeinem Beyfall beebrte, eben fo boͤsartig und barba⸗ 
riſch ſeyn müßte, wie fie: allein fo gab es zu den 
Seiten der erſten Kaiſer keine Jeſuiten, und folglich 


auch feine niedere raͤchtigen Geſchichtſchreibe r, die als 
lemal willig und bereit geweſen “wären, die ſtraͤflich⸗ 
ſten Handlungen der Fuͤrſten, unter deren Schutze ſie 


ſchrieben, zu e „ 


Hätte Wilhelm der Dritte nur den kleinſten 


Then von dem gethan, was Jakob der Andre chat; 
ſo wuͤrden alle Geſchichtſchreiber von gedachter loͤbli⸗ 


chen Geſellſchaft ihre Federn geſchaͤrft haben, Philip» 


piſche Reden wider a Prinzen abzufaſſen. Sie 


haͤtten ihn einen Tyrannen, einen Grauſamen, 
einen Barbaren geſcholten; ſie hätten eine Ehre f 


darinnen geſucht, das Boͤſe, das ſich von ihm hatte 


ſagen laſſen, zu vergroͤßern, und den Werth ſeiner 
guten Thaten zu verkleinern. Denn ſo verfahren 
ſie gegen alle diejenigen, die ſich zu einer Partey be⸗ 
kennen, der fic nicht gut ſind. Aber ſobald kömmt 
es nicht darauf an, daß ſie jemanden, der ihnen 
wohlwill, oder der ihnen nuͤtzlich ſeyn kann, von aller 


Schuld frey ſprechen ſollen, ſo wenden ſie hierzu jedes 
Mittel ohne Unterſchied an; Erdichtung, Liſt, Be 


truͤgerey, nichts koͤmmt fie ſauer an; alles wird her⸗ | 


vorgeſucht, und der. grauſamſte und ſtrafbarſte Fuͤrſt 
wird, wenn man ihrem Zeugutſſe nur Glauben bey⸗ ; 
meſſen will, für einen überaus tugendhaften und 

ſauftmuͤthigen Heren gelten müffen, . 
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ehe verfallen die efäicfäreiser, die 


fich blind an irgend eine Secte hängen, die die Se 
ſinnungen derſelben mit Hitze annehmen, und die 


ihren Vorurtheilen ohne Unterſuchung Raum geben, 
mit den jeſuitiſchen Schriftſtellern in einerley Fehler. 
Arnaud ſchrieb, ungeachtet feines weitlaͤuftigen Ge⸗ 


nies, und ſeiner gruͤndlichen Gelehrſamkeit, ein ab» 


ſcheuliches Buͤchlein, die Rechte Jakobs des Andern, 
gegen Wilhelm den Dritten, dieß heißt, die Vor⸗ 
rechte des Tyrannen von England wider den Erretter 


des Landes zu behaupten. Mußte der nicht entwe⸗ 


der ein Erzbetruͤger, oder ein blindgebohrner Menſch 


ſeyn, der ſich im Angeſichte der ganzen ehrbaren 
Welt unterſtehen konnte, zu behaupten, daß ein Fuͤrſt, 


der theils ſelbſt, theils durch feine Miniſter, die un⸗ 


erhörteften Grauſamkeiten begangen hatte, Schutz 


gegen einen andern Fuͤrſten verdiente, der durch ſeine 


Klugheit und Tapferkeit allen ſolchen Grauſamkeiten 


ein Ende machte? Wie? Konnte Arnaud wohl im 


Ernſte verlangen, daß alle Engländer gehangen mer 


den ſollten? Duͤnkte ihn denn die Menge derer, die 
man hatte hinrichten, und was das aͤrgſte iſt, die 
man hatte unſchuldig hinrichten laſſen, noch nicht be» 
traͤchtlich genug? Dieß, weiſer Abukibak, dieß 


war ein ſolcher Fall, auf den ſich die Stelle des 
Grotius, die ich in einem meiner vorigen Brie⸗ 


fe angefuͤhrt habe, anwenden laͤßt, und bey dem 
man nichts anders denken kann, als es muͤſſe der⸗ 
jenige gar keinen Menſchenverſtand haben, der in den 
Gedanken ſtehen koͤnnte, als ſey es einem ganzen 
Volk, oder dem betraͤchtlichſten au en 
blchen 


— 


— — 


be. „ 


solchen Volkes, nicht erlaubt, ſich bor 1 Gewalt⸗ 


thätigfeiten eines Raſenden oder eines ne | 
in Sicherheit zu ſetzen. a | 
Im Uebrigen iſt es eben nicht zu verwundern, 
daß Schriftſteller, die weiter nichts waren, als ges 
meine Privat- Leute, die Frechheit gehabt haben, die 


ſchlimmeſten Fuͤrſten zu lobpreiſen, da wir geſehen 


haben, daß Paͤbſte, und was das ſchlimmſte iſt, ſo⸗ 
gar Paͤbſte, die man zu dem Range der Heiligen er⸗ 
hoben bat, den grauſamſten und ſchaͤndlichſten Prin⸗ 
zeßinnen oͤffentliche Lobſpruͤche gemacht haben. 
Gregorius der Große bat von der Bruͤnehold, 


der Furie von Frankreich, in den ruͤhmlichſten Aus» 


druͤcken geſprochen, und hat fie fo verſchwenderiſch 
mit ausſchweifenden Lobeserhebungen gepreeſeu, 
daß mich nur Wunder nimmt, daß der roͤmiſche Hof 
dieſe grauſame Koͤniginn nicht gar ſelig und heilig 
n hat, die doch verurtheilet wurde, von 


gefpri 
einem de geſchleift zu werden, und die in dieſer 
ſchimpflichen Todesſtrafe den dre Lohn für 


alle ihre Schandihaten empfieng. Allein wie die 
Lobſpruͤche von Schriftſtellern, die im Solde der 


Fuͤrſten ſtehen, bey den Voͤlkern überhaupt nicht viel 
Glauben finden; ſo machen auch die Lobreden eines 
Pabſtes, der eine Koͤniginn bloß wegen der Wohltha⸗ 


ten pries, die er von ihr genoß, nicht den mindeſten 


Eindruck bey Leuten, die heut zu Tage von den Be⸗ 


wegungsgruͤnden, von denen ſich dieſer Pontifex rer | 
gieren ließ, gehörig unterrichtet ſind. Der Abbe 


von Vertot, hat dieſelben in einer von feinen hin» 


ae Schriften vollkommen ins Licht geſetzt; 
1 
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darinnen geist er lärlich, wie fr der heilige Vater 5 
darüber gerührt worden ſey, daß Bruͤnehold dem 
Geiſtl ichen, und den Stiftungen, welche ſie errichtet, 


ſolche große Guͤter geſchenkt batte. 

Laß uns, weiſer Abukibak, wieder zu dem Haupt⸗ 
zwecke der drey letzten Briefe, die ich dir geſchrieben 
habe, zuruͤcke kommen, und geſtehen, daß ſich Gott 
der boͤſen Fürſten, als einer beſtaͤndigen Geißel, bes 


diene, die er itzt von Einem Lande nur abwendet, um 


damit ein ander Land zu zuͤchtigen. Es hat zu allen 
Zeiten ungerechte, laſterhafte, grauſame Regenten 
gegeben; und die Anzahl derſelben hat von je her die 


Anzahl der tugendhaften weit uͤberſtiegen. Waͤren d die 
Suͤnden der Menſche n nicht ſo groß, ſo wuͤrde ſich 


dieſes ohne Zweifel aͤndern; gerechten Menſchen 
wuͤrde Gott auch billiggeſinnte Regenten ſchenken. 


Seine Guͤte iſt ſo groß, daß er, unfrer Vergehungen | 


— 


ungeachtet, doch noch dann und wann Könige auf- 


kommen laͤßt, deren uns unſre Laſter unwuͤrdig ma⸗ 
chen. Die Franzoſen baben einen Heinrich den 


Vierten, und einen Ludwig den Funfzehnten ge. 
habt. Wie viel Urſach hatten ſie nicht, dem Him 


mel dafuͤr zu danken! Unterdeſſen nehmen ihre Ver⸗ 


gehungen von Tage zu Tage zu; und alles Gute, 


was ihnen Gott ſo reichlich zufließen laͤßt, PIE bloß 
zu ihrer noch groͤßern Verblendung. 
Im Uebrigen, weiſer Abukibak, wenn ich Dir 


gleich den mannichfaltigen Schaden vor Augen lege, 


welchen die boͤſen Regenten in aller Welt geſtiftet 
haben; ſo bin ich doch nichts weniger willens, als 
die Ehrfurcht zu verringern, die ein Unterthan ſeinem 


Gauͤrſten 


* 
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Fürsten ſchuldig iſt. Einem einzelnen Pribat. Manne 


koͤmmt niemals das Recht zu, dem Beherrſcher, den 


ihm Gott gegeben hat, den Gehorſam aufzukuͤndi⸗ 


gen; die Zuͤchtigungen, die ihm Gott mittelſt ſeines 


Regenten zu tragen auferlegt, muß er eben ſo gut 
annehmen, als wie er diejenigen annimmt, die ihm 
Gott zuweilen unmittelbar durch Krankheiten, Stuͤr⸗ 


me und Ungewitter zuſchickt. Unſer Privat⸗Intereſſe 


darf uns niemals verleiten, den Eid der Treue zu 


brechen, die wir unſerm Regenten ſchuldig ſind. In 
keinem Fall iſt es uns erlaubt, wider ihn mit Gewalt 
zu Werke zu gehen, als in dem Falle, von welchem 
die Rede beym Grotius iſt, „wenn einer ganzen 
Nation, oder dem groͤßern Theile derſelben, uͤberwie⸗ 
gende Gefahr bevorfteht,,. Alsdann iſt es erlaubt, 
ſich mit den Rechtſchaffnen zu vereinigen, um der 
Grauſamkeit eines Tyrannen oder der Raſerey eines 
Schwaͤrmers Einhalt zu thun. Oleß iſt gerade der 


Fall, in dem ſich die Englaͤnder befanden, da fie 


Jakob dem Andern, der vom Pater D Orleans 
| fo boch gepriefen wird, und der doch der Ehre, zu 
regieren, ſo wenig Werl war, die Krone nahmen. 


Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 


| Abukibak; einen guten Fuͤrſten betrachte nur jedes 
mal, als das ne der Gottheit. 


| Hundert 5 


4 co . e 
Hundert drey und zwangigfier Brief | 


| dene den fleißigen | 
| Ben Kiber. 


N. vielem Vergnuͤgen habe ich, mein fleißiger 
Ben Kiber, alle die Briefe geleſen, die Du 
mit uͤber die Ungluͤcksfaͤlle geſchrieben haſt, welche 
die böfen Fuͤrſten dem menſchlichen Geſchlechte ver⸗ 
urſachet haben. Ich hatte ſchon oftmals uͤber eine 
ſolche traurige Materie meine Gedanken gehabt, und 
hatte das traurige Schickſal der Voͤlker bedauret, die 
dem unumſchraͤnkten Willen eines Menſchen, der alle 
Geſetze der Menſchheit vergißt, wie zu Schlachtopfern 
beſtimmet ſeyn ſollen. Ich betrachtete ſie wie un⸗ 
gluͤckliche Schaafe, die man einem verhungerten Wolfe 
zu bewachen anvertrauet haͤtte. Jedoch dachte ich 
dabey, es gaͤbe zweyerley Dinge, die den Elenden, 
welche den eigen ſinnigen Grillen und der Grauſamkeit 
boͤſer Regenten zum Raube dienen A zu nicht 
geringem Troſte gereichen koͤnnten. Das erſte iſt, 
daß der Himmel diejenigen belohnt, welche die Leiden, 
die er ihnen zuſchickt, mit demuͤthiger Unterwerfung 
tragen; denn Du haſt weislich und mit vielem Grund 
angemerkt, daß die grauſamſten Tyrannen die ge⸗ 
woͤhnlichſten Diener des Zornes Gottes, und Voll⸗ 
ſtrecker der Rache des Himmels find. Das andre, 
was nach meinen Gedanken ebenfalls uͤberaus dien⸗ 
lich iſt, uns das Joch grauſamer und blutduͤrſtiger 
Fuͤrſten geduldig ertragen zu lehren, beſteht darinnen, 
daß es wenige unter ihnen giebt, die nicht endlich 

elendi⸗ 


e 8 und deren Lodesart nicht ver⸗ 


moͤgend waͤre, denen, die es ihnen nachthun, ein 
Schrecken einzujagen. Von den Tyrannen läßt 
ſich mit allem Rechte ſagen, was das Evangelium 
von denen geſagt hat, die ihrem Naͤchſten Aergerniß 
geben. Obgleich Aergerniß kommen muß, auf 
daß die, ſo da redlich ſind, offenbar werden, ſo wehe 
doch dem Menſchen, durch welchen Aergerniß 
koͤmmt! 
| Ich getraue mich, dreiſthin zu behaupten, daß 
das Ende aller böfen Fuͤrſten der Strafe, die fie mit 
ihren Uebelthaten verdienet hatten, angemeſſen ge⸗ 
weſen iſt. Keiner von ihnen iſt von irgend einer 
großen Kataſtrophe ausgenommen geweſen; und 
man koͤnnte wohl ſagen, ſobald die Rede von einem 
ungerechten und grauſamen Regenten waͤre, es ſteht 
geſchrieben, daß er zu Grunde gehen foll. À 
Ich will in der Kürze unterſuchen, mein fleißiger 
Ben Kiber, von was fuͤr Beſchaffenheit das Ende 
jener großen Menge von Fuͤrſten, deren Du in Dei⸗ 
nen Briefen gedacht haft, geweſen iſt; fo wirft Du 
ſehen, daß Du keines einzigen Erwaͤhnung gethan 
babeſt, deſſen Ende nicht uͤberaus ungluͤcklich aus⸗ 
gefallen waͤre. Man ſollte wohl dieſe Betrachtung, 
wenn es anders moͤglich waͤre, den Monarchen taͤgl ich 
zu Gemuͤthe fuͤhren, und ihnen dreiſt unter die 
Augen ſagen und beweiſen, daß Gott das unſelige 
Werkzeug, deffen er ſich eine Zeitlang zur Zuͤchtigung 
der Uebelthaͤter bedient, endlich zerbreche. Waͤren 
nu: Könige wahrhaftig uͤberzeuget, daß nur diejenigen, 
pelche gerecht find, einem tragiſchen Tode, oder einem 
V. Theil. . Tod 
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Tode voller ee voller Furcht, voter Schmer⸗ 
zen und Verzweiflung entgehen koͤnnten; 3 fo würde, fie 
zweifels ohne ihr eigner Nutzen zwingen, tugendhaft 
zu werden, und alles zu meiden, was fie von ber Tu 
‚gend abwendig zu machen vermögend M 
aß ung für dießmal den Anfang zur unterſu⸗ 
chung der Tyrannen und der Fuͤrſten machen, deren 
Du erwaͤhnet haft; ich will fie gerade nach der Ord⸗ 
nung durchgehen, worinnen ſie in Deinen Briefen 
nach einander vorkommen. Ich us Die auch, 

keinen einzigen zu uͤberſehen. A 
Sylla ſtarb des grauſamſten und jämmmettichftin 
Todes. Der Himmel beſtrafte ihn wegen der Grau⸗ 
ſamkeiten, die er begangen hatte, auf die ſtrengſte 
Weiſe; ; und die Leiden, die er aushalten mußte, fol 
ten wohl allen Tyrannen, die fich unterſtuͤnden, es ihm 
nachzuthun, ein Schrecken einſagen. Was uns 
Plutarch davon meldet, bietet unſrer Einbiidunge, | 
kraft das entſetzlichſte Gemaͤlde dar. a g 
ves waͤhrte eine geraume Belt, ſagt dieſer | 
Schriftſteller 8), „ehe Sylla merkte, daß er ein 6 
Geſchwuͤr im Leibe batte. Von dieſem Geſchwuͤre 
fieng ihm endlich an das Fleiſch am Leibe zu faulen, 
und ſich durchgaͤngig in Laͤuſe zu verwandeln. Dieß 
gieng ſo Wie ob man 355 deren gleich Tag und 
Nacht | 


j 


D PLVTARCH. Sylla, Vitar. pastel Tom. II. 
Guilielmo Xylandro interprete pag. 115. (a. 
gentor. 1630.) oder les Vies des hommes illue 
ſtres par Plutarque, traduites par Mr. Dacier, 
Tom. IX. pag. 370. 
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Nacht eine erſchreckliche Quantität abnahm, daß doch, 
was man wegnahm, gar nichts betrug, gegen die 
| Menge, die fi unaufhoͤrlich und in ununterbrochner 
Reihe von neuem bey ihm erzeugte; ſeine Kleider, 
ſeine Bäder, ſeine Reinigungs⸗Werkzeuge, und ſogar 
ſeine Tafel war unaufhoͤrlich mit der uner ſchöpftichen 
Fluth dieſes Gewuͤrmes, und dieſer Faͤulnitz gleich» 
ſam uͤberſchwemmet; in ſo ungeheurer Menge wuch⸗ 
ſen ſie bey ihm heraus. Er mußte ſich zu vielen 
malen des Tages ins Waſſer werfen, dieſen elenden 
Leib nur zu waſchen und zu reinigen 3 aber dieß alles 
war vergeblich: denn die Verwandlung des Fleiſches 
in eine ſolche Faͤulniß uͤberſtieg durch ihre Geſchwin⸗ 
digkeit alle angewendete Bemuͤhungen, ihr zu ſteuern; 
und die entſetzliche Menge von dieſem Gewuͤrme Wis 
derſtand allen Baͤder n, 

An Sylla’s Tode, mein fleißiger Ben Kiber, | 
entdecke ich ſichtbare Merkmaale der goͤttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit. Dieſer Tyrann wurde von eben fo vielen 
Inſecten aufgefreſſen, als er hatte ungluͤckliche Men⸗ 
ſchen hinrichten laſſen; und die Menge dieſer Henker 
war eben fo groß, als die Menge der Opfer, die er 
ſeiner Grauſamkeit, und ſeinem unermeßlichen Ehr⸗ 
geize geſchlachtet hatte. 5 
Sein Rebenbuhler Marius ward eben fo ſtrenge 
beſtrafet, wie Er; die Vorwürfe des Gewiſſens 1bae 
ten in ſeinem Herzen eben die Wirkungen, welche die 
Laͤuſe in den Gliedern des erſtern thaten. Allent⸗ 
halben ſchleppte er den Kummer, von dem er verzeh⸗ 
ret wurde, mit ſich umher. Nichts war vermoͤgend, 
‘dx Wachsthume feines traurigen Weſens Einhalt 
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zu thun; und das Andenken an feine Siffetharen war 
eine Furie, die ihm unaufhoͤrlich auf dem Fuße folg ⸗ 


te, und ihm nicht die mindeſte Erquickung verſtattete. 
Er mußte wohl tauſenderley Leiden erdulden, ehe ſein 
tragiſcher Tod demſelben ein Ende machte. Plu⸗ 


1 * 


tarch ſchildert uns die Schreckniſſe, von denen dieſer 


Roͤmer aufs grauſamſte gefoltert wurde. „Dieſe 


ſchwarzen Unruhen,, ſagt er h), „nahmen noch 


mehr uͤberhand, da er anfieng zu überlegen, daß er 


es nicht wider einen Octavius und einen Merula, 


zu thun haben follte, die bloß einen zuſammen ge⸗ 


rafften Schwarm von Aufruͤhrern und Mißvergnuͤg⸗ 


ten angeführt hatten. Es war Sylla, der auf 


ihn eindrang; Sylla „der ihn ſchon ehemals ver⸗ 
jaget, und der nur vor kurzem durch ſeine Siege den 


Mithridates, in den Ufern des ſchwarzen Meeres 


eingeſchraͤnkt hatte. Ganz betaͤubt von allen dieſen 


Gedanken, ſtellte er ſich ferner vor Augen ſeine 


Verbannung, die Folgen derſelben, die Gefahren, 
die er zu Lande und auf der See ſchon ausgeſtanden, 


alle Leiden und Befchwerlichfeiten, die er erduldet 


hatte; und daruͤber verfiel er in eine Aengſtlichkeit, 


die ihn Tag und Nacht marterte, und die ihm naͤcht⸗ 
liche Schreckniſſe und Traͤume verurſachte, welche 
ihn aus dem Schlafe weckten. Aller Augenblicke 
glaubte er eine Stimme zu hoͤren, die ihm zurief: 


Fur wee iſt das Lager des Löwen, auch wenn er nicht 
da 1 


h) pLvTaRCEH. int, Xylandr. vid. pag. 6 oder 
in Dachers TER Ueb. S. 186. des 85 Bandes. 
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In dieſen aͤngſtlichen Beſorgniſſen des Marius, 
mein fleißiger Ben Kiber, ſehen wir eine offenbare 
Folge der goͤttlichen Beſtrafung. Allen Tyrannen 
wiederfahren aͤhnliche Leiden: und ſitzen ſie gleich auf 


ihrem Throne, ſind ſie gleich mit ihren Leibwachten 


umgeben, ſo koͤnnen fie doch den Gewiſſensbiße 


nicht abwehren, ſich ihres Herzens zu bemeiſtern; 


fie finden im Grund ihres Herzens eine immerwaͤh⸗ 
rende € trafe sat u Miſſethaten. 


Pompeius re bey weitem keine fo frite 
ren Handlungen, wie die beiden Nömer, deren trau⸗ 


riges Schickſal wir bisher unterſuchet haben. Er 
war ehrgeizig, und unter dem Vorwande, die Rechte 
ſeines Vaterlandes zu verfechten, gab er dem buͤrger⸗ 


lichen Kriege Nahrung; und dieß koſtete einer unzaͤh⸗ 
lichen Menge von Roͤmern das Leben. Er wurde 


dafuͤr haͤrter beſtrafet, als es ſeine Vergehungen dem 
Anſehen nach verdienten; und es ſollte den Tyran⸗ 
nen vor Furcht die Haut ſchaudern, wenn ſte an das 
ungluͤckliche Ende eines Feldherrn daͤchten, der bloß 
in den Augen der Philoſophen ein Uebelthaͤter war, 
und deſſen Handlungen und Verfahren von drey Vier i 
theilen der roͤmiſchen Nation gebilligt wurden. Gleich⸗ 

wohl, was fuͤr ein Schickſal wiederfuhr ihm nicht; 


ihm, der ſoviel Koͤnige aufs eifrigſte bemühet geſehen 


hatte, ſich um feine Gunſt zu bewerben? Unter den 


Streichen einiger elenden Sklaven von einem Koͤnige, 
der ihm die größten Verbindlichkeiten ſchuldig war, 


an er ſein Leben ein. 


\£ 
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5 „Als fé Pompejus dem Lande iel ſagt 
der eiiie Geſchichtſchreiber i), fab Cornelia 
voller Unruhe mit ſeinen Freunden von ihrer Galere 
zu, was geſchehen wuͤrde; ſie faßte auch etliche male 0 
wiederum Muth, da ſie ſah, daß viele Herren von 
der Hofſtatt zu der Landung des Pompejus herbey 
eilten, als ob fie ihn empfangen, und ihm ihre Ehr⸗ 
erbietung bezeigen wollten. In eben dem Augen. 
blicke, da Pompejus ſeinem Freygelaßnen D slips 
pus bey der Hand ergriff, um deſto leichter ans 
Ufer berauf zu ſteigen, gab ibm Septimius von 
. binten zu mit dem Degen einen heftigen Stich durch 
den eib. Zu gleicher Zeit ziehen auch Salvius 
und Achillas ibre Degen, und durchſtoßen ihn mit 
wiederholten Stichen. Pompejus ergreift mit 
beiden Haͤnden feinen Rock, und wickelt denfelben 
um ſein Geſicht, ohne ein einziges Wort von ſich zu 
geben, das ihm unanſtaͤndig wäre, und obne ſich im 
mindeſten zu regen; nur einen bloßen Seufzer ſtoͤßt 
er aus, und leidet großmuͤthig alle Stiche, mit denen 
man ihn durchbohrt . = = Nachdem dieſe 
Meuchelmoͤrder dem Pompejus den Kopf abgehauen 
hatten, warfen ſie den Rumpf faſennackt aus der 
Barke, und ließen ihn da zum Schaufpiele für alle 
diejenigen liegen, die dergleichen Schauſpiele gern 
ſehen mochten. Philippus blieb ſo lange bey der Lei⸗ 
che, bis ſich die Neugierigen an dieſem Anblicke ſatt 
asche er Als Niemand mehr da war, wuſch 
| | er 


À) PLVTARCH, ibid. pag. 328 fg. oder in Daciers 
franz. Ueb. S. 551. des 5ten Bandes. 
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er den u Seichnam im Seewafer vom Blute rein; for 
dann wickelte er ihu, weil er von Leinenzeuge weiter 
nichts bey ſich hatte, in ſein eigen Hemde, ſah fi ich 
ſodann an der Kuͤſte allenthalben nach Holz um, 
und ward einige alte Ueberreſte von einem kleinen 5 
Fiſcher⸗Boote gewahr, die zwar nicht viel bedeuteten, 
die aber doch zulangten, in der Noth den Scheiter⸗ 
haufen fuͤr einen faſennackten Leichnam, der nicht 

einmal mehr ganz war, zuſammen zu bringen,. 


Julius Caͤſar war viel ſtrafbarer, als Pom⸗ 
| pejus; denn er ſchlug ſein ganzes Vaterland in 
Ketten. Um ſich der unumſchraͤnkten Gewalt zu 
bemeiſtern, kehrte er die ganze Welt um. Europa, 
Aſien und Africa wurden, ein Welt Theil fo gut wie 
der andre, zum Schauplatze der blutigen Schlachten, 
die er zwar immer gewann, aber die er auch jedes⸗ 
mal widerrechtlich gewann. Und wie gieng es ihm 
endlich nach allen dieſen Gefechten? Wie lange genoß 
| er die Frucht feiner Miſſerhaten? Die Vor ſehung bes 
wies ſich gegen ihn nicht minder ſtrenge, als ſie ſi ich 
|geoen andre Tyrannen beweiſt; fie belegte ihn mit 
einer Strafe, wie ſie ſeinen Miſſethaten angemeſſen 
war. Er batte alle Pflichten des guten Bürgers 
uͤbertreten, und war ſeinem Vaterland ungetreu wor⸗ 
den, indem er vergeſſen, daß er gegen daſſelbe baͤtte 
die Geſinnungen eines Sohnes gegen ſeine Mutter 
beweiſen ſollen. Die Leute, die er an Kindes Statt 
aufgenommen hatte, begegneten ihm auf e 
und er ns, imisten unter ihnen den Tod. 


— —— 


„ „Als 


2 ze Säfar herein getreten war, fast | 
= tarch! 95 „ſtand der Senat auf, ihm feine Ehrer⸗ 
bietung zu bezeigen. Ein Theil von den Verſchwor⸗ 
nen ſtand um ſeinen Lehnſtuhl herum; die andern 
giengen ibm entgegen, als wollten ſie mit der Bitte 
des Metellus Cimber, der für die Zuruͤckberufung 
ſeines Bruders aus der Verbannung ein gutes Wort 
einlegte, ihre Fuͤrbitte vereintgen, giengen immer 
neben ihm ber, und fuhren fort, ihn zu bitten, bis 

er zu feinem Stule gelanget war. Er ſetzte ſich nie 
der, indem er alle ihre Bitten verwarf: da ſie aber 
immer wieder von neuem anfiengen, und ihm noch 
heftiger zuſetzten, ſo daß er ſich zwiſchen ihnen im 


1 Goedraͤnge befand, ward er unwillig und ſchalt auf 


fie Hierauf faßte Metellus mit beiden Händen 
Caͤſars Rock an, und zog ihm denſelben vom Halſe. 
Dieß war das Signal, welches die Verſchwornen 
unter einander verabredet hatten, um uͤber ihn herzu⸗ 
fallen; und Caſca war der erſte, der ihm einen Stich 
mit dem Dolch in den Hals gab: jedoch war der 
Stich, indem der Dolch abgleitete, nicht toͤdtlich; und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Mann uͤber 
den Anfang eines ſo kuͤhnen Unternehmens ſelber 
in eine ſolche Beſtuͤrzung gerathen war, daß ſeine 
Fauſt einen Fehlſtoß begieng, ſo daß ſich Caͤſar au⸗ 
genblicklich umdrehte, den Dolch ſeines Feindes zu 
packen kriegte, und ihn feſthielt. Zugleich fiengen 
alle beide in anche Augenblick an zu ſchreyen, 

Caͤſar 


0 Id. ibid. pag. 421 Er oder in Dai ueber 
© 20. des 7ten Bandes. 


Caͤſar i in Steher Sprache: Safca, du Böſe⸗ 
wicht, was willſt du? und Caſca in griechiſcher 
Sprache rufte ſeinem Bruder: Bruder, komm mir 
wa 
„Ueber diefen- erſchrecklichen Anfang befiel die An. 
weſenden, die nicht mit um die Verſchwoͤrung wußten, 
ein ſolches Erſtaunen und Entſetzen, daß ihnen ein 
Schauder uͤber den ganzen Leib fuhr, und ihnen 
keine Kräfte übrig blieben, weder die Flucht zu neh⸗ 
men, noch Caͤſarn zu Hülfe zu kommen, noch ein 
einziges Wort aufzubringen. Gleich darauf zogen 
die Verſchwornen insgeſammt ihre Degen, und um⸗ 
ringten ihn von allen Seiten. Alſo mochte er ſich 
| wenden, nach welcher Seite er wollte, fo ſah er nichts 
als bloße Degen, mit denen man ihm nach dem Ge 
ſichte ſtieß, und die ihn durchbohrten. Wie ein 
wildes Thier, das von den Jaͤgern gehetzt wird, 
ſchlug er ſich herum, und ſuchte ſich aus allen den 
Haͤnden, die ſich wider ſein Leben gewaffnet hatten, 
heraus zu wickeln; denn ſie wollten durchaus alle 
zuſammen Theil an dieſer Mordthat haben, und ſo 
zu ſagen alle, wie bey den Libationen eines Opfers, 
dieſes Blut koſten. Deßwegen gab ihm auch Brutus 
einen gewaltigen Stich in den Unterleib, und es giebt 
einige Schriftſteller, welche ſagen, er hätte fich gegen 
alle andre gewehrt, und ſich unter unaufhoͤrlichem 
Geſchrey mit dem Leibe bald da bald dorthin geſchleppt; 
ſobald hätte er aber nicht gefeben, daß Brutus eben⸗ 
falls den bloßen Degen in der Fauſt hielte, ſo habe 
er ſich den Kopf in ſeine Rockſchoͤße gewickelt, und 
ſich feinen Feinden preis gegeben, da er dann ent, 
L 5 weder 
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weder durch ein ungefahr oder auch von den Verſchwor⸗ 
nen fortgeſtoßen, an das piedeſtal von der Bildſaͤule | 
des Pompejus zu liegen kam, welche von feinem 
Blut uͤber und über beſudelt wurde; ſo daß es ſchien, 
als führte Pompejus felber die Aufſicht bey der 
Rache, die man an ſeinem, itzt zu ſeinen Fuͤßen ge⸗ 
ſtreckten Feinde veruͤbte, welcher von der Menge von 
Wunden, die er empfangen hatte, in den letzten Zügen 
zu 1 Fuͤßen lag, 
In meinem nächften Schreiben, mein fleißiger 

Ben Kiber, werde ich fortfahren, Dir zu zeigen, 
daß der Himmel von je her Tyrannen und boͤſe Fürs 
ſten nicht nur beſtrafet, fondern daß er ſo gar die Art 
ihrer Strafe nach der Art ihrer Verbrechen abgemeſ⸗ 
ſen habe, Ein ſchoͤner und lehrreiche Anlaß zum 
Nachdenken fuͤr alle Regenten, und fuͤr diejenigen, 
denen die Verwaltung der Staats ⸗ Angelegenheiten 
anvertrauet wird. 

Ich gruͤße Dich, mein fleißiger Ben Kiber. 

Gehab Dich wohl. 


Hundert vier und zwanzigſter Brief. 


Der Kabbaliſt Abukibak an den fleißigen | 
| Ben Rider: rn 


ju war in den erſten Jahren ſeiner Re⸗ | 
gierung ebenfalls ein Tyrann; er ließ einige 
tauſend Menſchen durch die Achts⸗ Erklärungen um⸗ 
kommen, die theils Er ſelbſt, theils auch Antonius M 
und Lepidus ergehen Heben und an denen er . N 
vi 
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ai Antheil hatte. Endlich, da er aller dieser Grau⸗ 
ſamkeiten muͤde wurde, bereute er ſeine Laſter, ſuchte 
durch ſeine Gnade das mannichfaltige Unheil, das er 
geſtiftet hatte, wieder gut zu machen, und wurde nun⸗ 
mehr eben fo gut und tugendhaft, als er vorher boͤs⸗ 
artig geweſen war. Die Gottheit verzieh ihm wegen 
ſeiner Reue und Beſſerung einen Theil ſeiner Verge⸗ 
hungen; aber der Zuͤchtigung, die er verdienet hatte, 
wollte ſie ihn doch nicht voͤllis uͤberheben, ſondern er 
mußte einen Theil davon uͤber ſich ergehen laſſen, 
damit alle Fuͤrſten aus ſeinem Beyſpiele lernen könn 
ten, daß Grauſamkeit niemals un beſtraft bleibe, und 
daß aufrichtige Reue nur die Strafe derſelben ver⸗ 
ringere. Dieſer Kaiſer mußte das Reich von ſeiner 
Familie wegfallen, und es in fremde Haͤnde kommen 
ſehen. Er hatte die Kraͤnkung, den Thron einem 
Fremden, und was das ſchlimmſte iſt, dem Sohn ei⸗ 
nes Weibes überlaffen zu muͤſſen, das villeicht die 
Urfache zu feinem Tode war. 
| „Die Krankheit des Auguſt,, fagt Tacitus 1), 
‚wurde von Tage zu Tage Penn Verſchiedne 
| warfen 


1) Haec atque talia agitantibus, grävefsere ‚vale- 
… tudo Auguſti, et quidim fcelus vxoris fufpedta- 
bant. Quippe rumor inceffèrat, paucos ante 
menſes Auguftum eleétis confciis, et comite uno 


Agrippam. Maltas lic vtrimque lacrymas, et 
ſigna carite tis, fpeinque ex eo fore, vt juvenis 
pen tibu: avi redderetur, Quod Maximum 
. vxori M rtiae aperuiffe: iflam Liuiae . . . . - 
|. laetique interdum nuntii vulgaba tur, donee 
1 | proviſis 


À 


Fabio Maximo, Planaſiam ved um ad vifendum 


„„ 111 


f warfen einen Verdacht auf ſeine Gemablinn Livia, 


daß ſie ihn bâtte vergiften laſſen; denn man trug 
ſich mit der Erzählung, Auguſtus waͤre in Beglei⸗ 
tung von einigen ſeiner getreuſten Bedienten, und in 
Geſellſchaft des Fabius Maximus verreiſet gewe⸗ 
ſen, und hätte feinen Enkel, den jungen Agrippa, 
an ſeinem Verbannungs⸗ Orte beſuchet. Dabey 
waͤren dann, ſetzte man hinzu, auf beiden Seiten 
viele Thraͤnen vergoſſen worden, und dieſe beiden 


Prinzen haͤtten einander große Merkmaale von gegen⸗ 
ſeitiger Zaͤrtlichkeit gegeben; welches auch bey einigen 


die Hoffnung erreget haben ſollte, daß Agrippa wie⸗ 
der zu ſeinem Großvater kommen wuͤrde. Fabius 
Maximus haͤtte dieſes Gebeimniß ſeiner Gemahlin 
Martia entdecket, und dieſe hätte es wiederum der 


Kalſerinn geſagt, die ſich deßhalb gegen den Auguſt 


über feine Verſtellung beſchwerte. Doch dabey ließ 


fie es keinesweges bewenden; ſondern ſie faͤdelte 
waͤhrender Kranheit des Kaiſers alles ſo kuͤnſtlich ein, 


daß ſie ſeinen Tod fo lange verborgen hielt, bis fie | 


fuͤr alles geſorgt hatte, was die damaligen Umſtaͤnde 
erfoderten; und darauf ließ ſie mit einem male des 


| 
| 
| 
| 


| 


| 


Auguſtus Tod, und des Tiberius Thronbeſtetzung | 


öffentlich bekannt machen, 


Der Himmel, mein fleißiger Ben Kiber, ließ 
es geſchehen, daß die Regierung von des Auguſtus | 
Haufe abkam, um 0 fuͤr ſeine ea e 0 


proviſis que tempus monebat ,/ ſimul Serie 
Auguftum, et rerum potiri Neronem fama eadem 


tulit. Carne. Tacit. Annal. Lib. I. Cap. V. 
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famfeiten ju beſrofen. Er hatte ehemals eine große 
Anzahl vornehmer Familien zu Grunde gerichtet und 
ausgerottet; und nunmehr ſah er ſein eigen Haus 
verbannet, und vom Thron ausgeſchloſſen. Umſonſt 
bemuͤhte er ſich, daſſelbe wieder dazu zu berufen; 


das Gluͤck vergoͤnnte ihm bloß „daran zu arbeiten, à 


um ihn den Verluſt, den er erlitt, deſto empfindlicher 

fuͤhlen zu laſſen; er erkannte den Fehler, den er damit 
begangen, daß er ſeinen Enkel vom Throne geſtoßen 

hatte, ohne daß er ſich nunmehr im Stande befunden 

| hätte, dieſen Fehler wieder gut zu machen. Seine 

Reue half ihm zu weiter nichts, als ſeine Leiden zu 

vergroͤßern, und ihn dem Haffe feiner. Gemahlinn 
Livia bloßzuftellen, die, feine Strafe zu vollenden, und 
ihrem Sohne Tiberius den Beſitz des Kaiſerthums 
deſto ſichrer zu ſtellen, das Ende ſeines Lebens be⸗ 

ſchleunigte, wofern hierinnen dem Verdachte, den man 

dieſerhalb auf ſie warf, Glaube beyzumeſſen iſt. 
Ieiberius wurde noch härter beſtrafet, als Au⸗ 
|guftus, weil er es nochmehr verdiente. Ich bin nicht 
willens, hier das Andenken ſeiner Miſſethaten, ſeiner 
ſchaͤndlichen Aus ſchweifungen, und ſeiner abſcheuli⸗ 
chen Grauſamkeiten wieder zu erneuern; Du haſt 
einiger davon in Deinen letzten Briefen erwaͤhnet; 
ich will bloß bey der Strafe ſtehen bleiben, mit der 
ihn der Himmel belegte. Unter die Anzahl der Uebel, 
von denen er gepeinigt wurde, rechne ich zufoͤrderſt 
ſeine mißtrauiſche, eiferfüchtige und verſtellte Gemuͤths⸗ 
art; denn er brachte ſeine ganze Lebenszeit unter 
ewiger Verſtellung zu. Von den Fuͤrſten, die es 
ihm ER - kann man mit allem Rechte ſagen, 
cher 
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ihre Lebenszeit fn fo lang, 818 ſie de fo werden fie 


doch nimmermehr heitre und glückliche Tage haben, 


Die Sur, die argwoͤhniſchen Vermuthungen, wo⸗ 
von Tiberius Zeit ſeines Lebens gefoltert worden 
war, verdoppelten ſich kurz vor ſeinem Tode; und je 
näher feine letzte Stunde kam, deſto ungluͤcklicher 
war er dran. Aus der Art von Marter, die dieſer 


Prinz ausſtand, leuchtet die Vorſehung ganz deutlich 
hervor; denn fo wie er im Laͤſter immer mehr und 


mehr zugenommen hatte, ſo nahmen auch feine Lei⸗ 


den immer mehr und mehr uͤberhand. „Die Kraͤfte i 


N 


m) Iam Tiberium corpus, iam vires, non diff. | 


des Tiberius waren ſchon völlig erſchoͤpfet,,, ſagt 
der Schelte, den ich oben angeführt habe m); 
| Haber | 


mulatio deferebat. Idem animi vigor, fermone | 


ac vultu intentus, quseſita interdum comitate, 
quamuis manifeſtam defectionem tegebat. Mu- 


tatisque faepius locis, tandem apud promonto- 


rium Mifeni conſedit in villa, cui L. Lucullus 
quondam dominus. Illie eum adpropinquare | 
ſupremis, tali modo compertum. Erat Medicus | 


arte inſignis, nomine Charicles, non quidem 


regere valetudines prineipis folitus, eonſilii tamen | 
copiam praebere. Is velut propria ad negotia die 


grediens, et per fpeciem officii manum com- 
plexus, pulſum venarum attigit. Neque fefel- 
lit, nam Tiberius incertum an offenſus, tanto- 


que magis iram premens, inſtaurari epulas iubet, 


difeumbitque vltra folitum , quafi honori abeun- 
tis amici tribueret. Charieles tamen labi /piri- 


tum, nec ultra biduum duraturum Macroni | 
firmauit, Inde euncta conloquiis inter praeſentes, 


nuntiis 


Haber feine Bering verlieh ihn noch nicht, ſondern 
er blieb in ſeinen Reden noch immer ſo behutſam 
und bedaͤchtlich, wie vorher. Er ſtelſte ſich, als härte 
er noch immer die vorige jugendliche Staͤrke, und 
ſeinen ehemaligen jugendlichen Muth; er ſtrengte 
ſich manchmal an, munter und aufgeräumt zu ſchei⸗ 
nen, und wollte ſeine Schwachheit, die doch jeder 
mann gewahr wurde, verheelen. Als er in einem 
Landhauſe bey dem Vorgebirge Miſenum verweilte, 
ſuchte man durch einen ſehr fein erdachten Kunſtgriff 
darhinter zu kommen, ob er ſeinem Ende nabe waͤre, 
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wie ſichs denn auch fo auswies. Ein Arzt, Na- 


mens Charikles, nahm Abſchied vom Tiberius 


unter dem Vorwande, daß er wegen einiger . | 


den Angelegenheiten nach Hauſe reiſen muͤßte. Un⸗ 


ter dem Deckmantel, ibin die Hand zu kuͤſſen, fühlte 


ihn sr an den Puls. Tiberius errieth die 


Decimo feptimo Kalend. Aprilis intereluſa ani- 
ma, creditus eſt mortalitatem expleuiſſe. Et 
multo gratantum concurfu, ad capienda Imperii 
primordia C. Caeſar egrediebatur, cum repente 
adfertur redire Tiberio vocem ac vifus, vocari- 
que qui recreandae defectioni cibum adlferrent. 
Pauor hinc in omnes, et ceteri paſſim difpergi 
ſe quifque moeftum aut neſcium fingere: Cacfar 
in filentium fixus, a ſumma fpe, nouiſſima ex- 


iniectu multae veftis iubet, difcedique ab limi- 

ne Sie Tiberius finiuit, oAauo et ſeptuageſimo 

aetatis anno. Cornel. Lacit. Annal. Li VI. 
Cap. L; 


nuntiis . A legatos et exercitus feſtinabantur. | 


7 


ſpectabat: Macro intrepidus, opprimi fenem 


%%% 00 
Abſicht, warum dieſes geſchah; und um den Arzt zu 
überzeugen, daß 7s mit ibm ſo ſchlecht noch nicht 
ſtuͤnde, wie er wohl glauben möchte, ließ er die Tafel 
zur Mahlzeit decken, und blieb ſehr lange dabey figen, à 
um damit gleichſam feinem verreiſenden Freund eine 
Ehre anzuthun. Den Arzt konnte jedoch dieſer 
Kunſtgriff nicht dumm machen; und er gab dem 
Macron die Verſicherung, Tiberius hatte nicht 
zween Tage mehr zu leben. In der That dachte 
man auch den folgenden oder doch den uͤbermorgen⸗ 
den Tag, er waͤre todt. Alle Hofleute draͤngten ſich 
bereits Haufenweiſe zu feinem Thronfolger Cali⸗ 
gula; doch auf einmal kam Tiberius aus ſeiner 
Ohnmach: wieder zu ſich ſelbſt, und das Schrecken 
breitete ſich unter jedermann aus. Caligula ſelber 
dachte nicht anders, als er müßte verlohren feyn, 


indem ihn der Kaiſer zum Tode verurtheilen wuͤrdes 


allein Macron ließ, ohne ſich das Geringſte mer 
ken zu laſſen, die Leute hinaus gehen, und befahl, 
den Tiberius mit ſchweren Betten zu erdruͤcken und 
ihn fo zu erſticken, e | 
| ee, 
Daß Tiberius auf einige Minuten wieder zum 
geben kam, mein fleißiger Ben Kiber, das gab der 
Himmel allem Anſehen nach bloß noch zu, damit er 
einen Tod erleiden follte, wie es feinen Miſſethaten 
wahrhaftig zukam; einem grauſamen Fuͤrſten war 
die göttliche Gerechtigkeit einen gewaltſamen Tod 
ſchuldig. Bedenke nur, daß die Strafe jedesmal 
dem Verbrechen angemeffen iſt, und wie ſebr ich mit 
Rechte behaupte, daß alle Tyrannen und boͤſe Fuͤrſten 
| mie 


Al * 


werden, 


nicht nur ſchlechthin geſtraft, ſondern auch ſo geſtraft 
worden ſind, wie es ſich fuͤr ſie ſchickte, gefécaft zu 


N 


Um noch deutlicher zu zeigen, daß die Vorſehung 


immer die Strafe nach dem Vergehen abmeſſe, ſo iſt 


der Tod des Caligula hiervon ein noch ſinnlicherer 
Beweis, als der Tod des Tiberius. Dieſes wilde 
Thier, das von einem Menſchen weiter nichts mehr 
an ſich hatte, als die menſchliche Geſtalt, das weit 85 
reißender, als ein Loͤwe, weit grauſamer war, als 
ein Tyger, ſtarb auch wie ein grimmiges Thier, das 


von Jaͤgern aufgejagt, und in ſeinem Fange zu todte 
gehetzt wird. Dreyßig Stiche und Hiebe bekam er 
von den Haͤnden des Chaͤrea, des Cornelius Sa⸗ 
binus, und verſchiedner andrer, ehe er das Leben 


ausblies; denn es ſchien, als ob feine Seele trotz 
der toͤdtlichen Wunden, mit denen man ihn durch⸗ 


b 


bohrte, dennoch gezwungen waͤre, ſeinen Koͤrper zu 


beleben. 8 | 
Nero, der die heiligſten Rechte der Natur be⸗ 


leidigte, der ſich nicht etwan begnuͤgte, ſo viele ſeiner 
Unterthanen hinrichten zu laſſen, ſondern ſich ſogar 
mit dem Blute ſeiner leiblichen Mutter beſudelte, kam 


gerade ſo um, wie es ſich fuͤr einen ſolchen Unmen⸗ 
ſchen gebuͤhrte. Er mußte der Natur Gewalt an⸗ 
thun und fein eigner Henker ſeyn. Diefer Ungluͤckſe⸗ 
lige mußte zur Strafe dafuͤr, daß er die Natur ge⸗ 
ſchaͤndet hatte, noch vor ſeinem Tode mit anſehen, 
daß man ihn der Regierung beraubte, und ihn für 
einen Feind des roͤmiſchen Volkes erklaͤtte. Er ver⸗ 
ſteckte ſich in ein unterirdiſches Gewoͤlbe voller 
V. Theil. 05 M Schmuz 
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Schmuz und Unrath, und daſelbſt tach er ſich; 
aber ſeine Feigherzigkeit ver laͤngerte die Dauer ſeiner 
Strafe, und es wurde noch die Huͤlfe eines andern 
erfodert, ihn vollends umzubringen. 
Diocletian war gezwungen, ſich mit Gifte zu 
vergeben; ein wuͤrdiger Lohn fuͤr ſeine Thaten! denn 


Gift iſt gerade das rechte Getränk, einem blutgieris 


gen Tyger den Durſt zu loͤſchen. | 
Domitian bekam ſieben Oolchſtiche, ehe ihn 


> das Leben verließ. Kurz, alle die roͤmiſchen Kaifer, 2 


deren Grauſamkeiten Du getadelt haſt, find für dies 


felben geſtraft, und nach der Strenge geſtraft wor⸗ 
den. Und nunmehr komme ich zu den andern Res. 
genten, deren Du gedacht haſt; dieß mag aber die à 


Materie meines naͤchſten Schreibens ausmachen. 


Indeſſen gebab Dich wohl, und ſcheue jederzeit | 


den Zorn des Himmels. g 


| Hundert fuͤnf und zwanzigſter Brief. 


Der Kabbaliſt Abufi bak an den fleißigen | 


Ben Kiber. 


Wi haben biber, mein fleißiger Ben⸗Kiber, 
merkwürdige Beweiſe von der goͤttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit an der Beſtrafung ſolcher Fuͤrſten geſehen, 
deren Ungluͤcksfaͤlle oder traalſches Ende wir betrach⸗ 
teten. Laß uus ferner fortfahren, uns in der Liebe 
zur Tugend, und in dem Haſſe gegen das Laſter da⸗ 
durch zu 1 ; 255 wir laschen, was fuͤr ein 
| trauriges 


\ 


our N 179 


trauriges Schicke bie andern Regenten gehabt Gas 
8 ep. deren Du Erwähnung Rathen, W 2 | 


4 Wenn wir in der Ordnung bleiben Kö, die 
ich bisher beobachtet habe, ſo iſt Aſtyages der erſte, 
der ſich mir darbietet. Da Du ſeiner Grauſamkeit 
gegen den Sohn des Harpagus gedachteſt, haͤtteſt 
Du zugleich darauf Acht haben ſollen, daß es eben 
diser Harpagus war, der ihn hernach um die 
Krone brachte, und ihn aus dem Stand eines une 
umſchränkten Regenten auf feine übrige Lebenszeit 
zu dem elenden Stand eines Gefangenen herabſetzte, 
welcher für einen König, hundert mal trauriger if 
| als wenn ſeinem Leben mit dem Schwerdt ein Ende 
gemacht wird. Denn kurz von der Sache zu reden, 
gegen die Sklaverey gerechnet, iſt der Tod ein er» 
traͤgliches Uebel; was für eine bittre Strafe muß es 
nicht fuͤr einen Menſchen ſeyn, der zum Befehlen ge⸗ 
bohren iſt, und der ſich das Regieren zu einer ange⸗ 
nehmen Gewohnheit gemacht hat, wenn er endlich 
gezwungen wird, zu gehorchen, und unaufhoͤrlich 
Gehorſam zu leiſten? Das klaͤgliche Schickſal des 
Aſtyages fuͤhrt augenſcheinliche Beweiſe bey ſich, 
was fuͤr ein Verhaͤltniß der Himmel, zwiſchen der 
Strafe und dem Verbrechen beobachtet. Du wirſt 
mir erlauben, daß ich hier anfuͤhre, was Herodotus 
von dieſer Materie ſagt; und daraus wirſt Du er⸗ 
kennen, wie Gott einen Tyrannen verblendet; wie er 
ihn einem Vater in die Haͤnde giebt, dem er die Glied⸗ 
maaßen ſeines Kindes zu eſſen gegeben hatte; und 
wie e er ihn in die e Torheit verfallen läßt, dieſen belei⸗ 
1 M 2 f e 
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digten Mann, als denjenigen zu N auf den 
er fein zuverſichtlichſtes Vertrauen ſetzen koͤnne. | 
„Aſtyages,, fast Herodotus, „ließ alle 
Meder zu den Waffen greifen, und vertraute (nicht 
anders, als ob ihn die Götter alles Menſchenver⸗ 
ſtandes beraubet haͤtten), dem Harpagus die An⸗ 
fuͤhrung ſeiner Voͤlker an, ohne im mindeſten mehr 
an die grauſame Begegnung zu gedenken, die er dieſem 
Mann hatte wiederfahren laſſen. Als nun die Me⸗ 
der mit den Perſern im Treffen auf einander ſtießen, 
ſo ſtritten auch in Wahrheit alle, die von des Har⸗ 
pagus Vorhaben nichts wußten, aufs tapferſte; 
diejenigen hingegen, die davon unterrichtet waren, 
traten auf die Seite der Perſer uͤber, oder fochten 
ohne Nachdruck, oder ergriffen auch von ſelbſt die 
Flucht > > Auf dieſe Weiſe kam Aſtyages um 
ſein Königreich, nachdem er fünf und dreyßig Jahr 
regieret hatte; und ſeine Unmenſchlichkeit war Ur⸗ 
ſache, daß die Meder, die jenſeits des Halys⸗Stro⸗ 
mes in Aſten beſtaͤndig geherrſcht hatten, (blos die 
Zeit ausgenommen, da die Scythen berrfditen), ſechs 
und zwanzig Jahre lang, den Perſern unterthaͤnig 
ſeyn mußten. Nachher gereute die Meder zwar, was | 
fie gethan, und daß ſte ſich ſelber verkaufet hatten, 
und ſie lehnten ſich wider den Darius auf; allein 
fie wurden in einem Treffen überwunden, und mußten 
ſich abermals wier das Joch der ans fömiegen, 8% 
Die 
n) Geſchichte des Herodotus, in Du⸗Ryer's fran⸗ 


zoͤſiſcher Ueberſetzung. S. 124. des Lai Buchs, | 
im iſten Bande. a e 
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Die Strafe des Phalaris war bein uebeltba. 
ten noch mehr angemeſſen, als die Strafe des 
Aſtyages den ſeinigen. Man ſteckte diefen Tyran⸗ 8 
rannen in eben den ehernen Ochſen, worinnen er ſo⸗ 
vlel ungluͤckliche Menſchen hatte hinrichten laſſen. 
Dieſes Ungeheuer mußte alſo in ſeinem Tode gerade 
das naͤmliche Ochſen⸗Gebruͤll von ſich hören laſſen, 
welches er zu hoͤren, ſich ſo oft ein e ches Ver 
gnuͤgen gemacht hatte. | 

Mithridates wurde gezwungen, fi ich ſelber das 
Leben zu nehmen; und noch dazu hatte es das An⸗ 
ſehen, als ob der Tod vor ihm floͤte um nur feine Strafe 
zu vergrößern, Daß er ſich Zeitlebens des Giftes 
bedienet hatte, das gereichte ihm itzt zum N achtheile; 
ſeinem Elend ein Ende zu machen, konnte er es nun⸗ 
mehr nicht einmal nutzen. Es war billig, daß ein 
Menſch, der Aſien mit dem Blute ſo vieler ungluͤck⸗ 
lichen Schlachtopfer getraͤnkt hatte, dieſes Land wie⸗ 
derum mit feinem eignen Blute netzte. Hierbey, mein 
fleißiger Ben Kiber, magſt Du uͤbrigens auf einen 
beſondern Umſtand Achtung geben. Alle Fuͤrſten, 
deren Du gegen mich gedacht haſt, die ſich mit dem 
Blut ihrer Familie beſudelt baben, ſind gezwungen 
geweſen, ſich ſelbſt ums Leben zu bringen; damit 
die Regenten aus ihrem Beyſpiele lernen koͤnnten, 
daß Menfchen, welche die Natur beſchimpfet haben, 
genoͤthigt ſeyn ſollen, eben dieſer Natur in Abſicht 
auf ſich ſelbſt Gewalt anzuthun. Nero und Mi⸗ 
thridates wurden gezwungen, ſich ſelber zu toͤdten; 
und wir werden in der Folge ſehen, daß die Vorſe⸗ 


hung auf eben dieſe Weiſe die Fücften beſtcafet hat, 
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die es im Chritontgume den REN der oben 


gleichgethan haben. | 
Fauͤr dieß mal laß 1185 wieder auf die Könige Fon 4 


men, deren Du in Deinen Briefen gedacht haſt. 
Alexander ſah fich genoͤthigt, noch vor feinem Able⸗ 


ben ein Mißtrauen, in alle ſeine alten Freunde und 


getreuſten Diener zu ſetzen, zur gerechten Strafe für. 
die Ausſchweifungen, die er wider einige derſelben 


5 begangen, und für die mannichfaltigen Uebel, die er 


* 


uͤber die ganze Welt gebracht halte. Er hatte Mil⸗ 


lionen Menſchen gequaͤlt, die ihm niemals das min⸗ 


deſte zu Leide gethan hatten; und nunmehr hatte er 


5 die Kraͤnkung zu ſehen, daß er ſich auf keinen einzi⸗ 


gen unter feinen Hofleuten verlaſſen durfte. Plu⸗ 
tarch ſchildert uns die Beſorgniſſe dieſes Prinzen, 
der endlich, nachdem er Göttern und Menſchen Trotz | 
‚geboten, in den allerlaͤcherlichſten Aberglauben verfiel, 


den St erndeutern anhleng, ſich den Pfaffen und Wahr⸗ 
ſagern preis gab, und keinen einzigen Unterthan mehr 
um ſich hatte, dem er das Herz gehabt hätte, ſich zu 


vertrauen. Nach ſoviel ausgeſtandenen Beſchwer⸗ 
den und Unruhen, den verdienten Belohnungen, fuͤr 
die Beſchwerden und Unruhen, die er dem ganzen 
Aſten ver ur ſachet halte, farb er an dem Gifte, das 
ihm einige ſeiner Generale beygebracht hatten, und 
verlohr das Leben, die Regierung und das Vergnuͤ⸗ 


gen, ſie einem ſeiner Soͤhne hinterlaſſen zu koͤnnen. 


Zweifelsohne war es der Wille des Himmels, daß ſo 
viele, ungerechter Weiſe weggenommene Koͤnigreiche 
der Familie eines unrechtmaͤßigen Eroberers nicht | 
zum Erbtheile werden ſollten. 

Faſt 


fi: 


Sc. i 
Faſt alle die Fuͤrſten, die in Alexanders Erb⸗ 
ſchaft traten, und die ſich darein nach vielen Verbre⸗ 


chen theüten, halten ein Schickſal, das um nichts 
glücéli cher war, als das Schicksal ihres Herrn. 


| Die Béberrfcher des Volkes Ifrael, die ins eaſtet ; 
serfislen, wurden nicht minder nach der Strenge ges 
ſtraft, als die Behertſcher andrer Völker. Der Tod 
des Herodes ſollte wohl boͤſe Fuͤrſten belehren, daß 

ein Koͤnig, der bey ſeinen Unterthanen verhaßt iſt, 

mitten unter ſeiner Hoheit der ungluͤckſeligſte Menſch 

von der Welt ſey. Furcht und Eitelkeit verzehren 

ihn, und dieſe beiden Leidenſchaften bemeiſtern fich 

feines Herzens gänzlich ; ihn martern alle die Dinge, die 

zu feiner Befeſtigung auf dem Throne dienen. Wer⸗ 

den ſeine Unterthanen reich; ſo beunruhigen ihn ihre 

Reichthuͤmer, und erwecken ihm Argwohn. Bezei⸗ 

gen ſie ſich luſtig und guter Dinge; ſo bildet er ſich 

ein, ſie erfreuen ſich der Hoffnung, daß es mit der 
Regierung in kurzem ein anders Anſehen bekommen 
werde. Sehen ſie traurig aus; ſo duͤnkt ihn ihr 
Kummer ein betruͤbter Vorbote von den Folgen ihres 
Mißvergnuͤgens, und er meynt, ſie waͤren ſchon auf 
dem Wege, ſich zu empoͤren. Kurz, einen Tyrannen 
quälen nicht allein die unſchuldigſten Handlungen und 
die gleichguͤltigſten Reden, ſondern er fuͤrchtet ſich 
auch vor dem, was man nach ſeinem Tode ſagen 
oder thun wird; und dieſe Ungewißzheit iſt für ihn 
eine grauſame Strafe. Einen deutlichen und uͤber⸗ 
5 zeugenden Beweis hiervon geben uns die letzten Au⸗ 
genblicke von Herodes Leben, an die Hand. 
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Dieſer burbaticche Prinz war cuis ide da 
5 erke, daß ſi ich das Volk uͤber ſein Abſterben 


freuen wid und weil er eine ſo demuͤthigende | 
Vorſtellung nicht aushalten konnte, fo faßte er den 


Anſchlag, ganz Judaͤa weinen zu machen. An ſei⸗ 
nem Sterbetage ließ er die größten Herren des Rôs 
nigreichs in ſeinen Palaſt kommen; und ſeiner Schwe⸗ 
ſter gab er Befehl, dieſelben in eben dem Augenblicke, 
da er den letzten Odem von ſich blaſen wuͤrde, hin⸗ 


richten zu laſſen. Unterdeſſen ließ doch der Himmel 


nicht geſchehen, daß eine ſolche Grauſamkeit Statt 
finden durfte; und das Ungeheuer, welches darauf 
beſtand, daß dieſelbe vollſtrecket werden ſollte, hatte 
noch, ehe es ſtarb, die Kraͤnkung, gewiß einzuſehen, 
daß dieſelbe nicht ins Werk gerichtet werden, ja daß 
ſein Andenken bey dem Volk um deſto verfluchter, 
und die Freude uͤber ſeinen Tod deſte lebhafter ſeyn 
wuͤrde. 


Attila ſtarb gerade fo, wie es ſich für einen 


Fuͤrſten von feiner Gemuͤths und Denkungsart ges 
ziemte; er hatte die Unbaͤndigkeit eines Köwen bes 
wieſen, und ſein Ende war das Ende eines wilden 
Thieres, wovon Gott die Menſchen befreyt. Er 
erſtickte in ſeinem Bette von der Menge von Weine, 


die er geſoffen hatte; alſo fand er die Strafe fuͤr 


alle ſeine Miſſethaten in ſeinen Ausſchweifungen. 


Peters des Grauſamen Tod war gerade dem 


Betragen angemeſſen, das er waͤhrend ſeiner Regie⸗ 


rung beobachtet hatte; jedoch war die göttliche Ger - 


| rechtigkeit der Meynung, fie müffe ihn vorher die 
ae Strafen empfinden laſſen, um das Blut 
5 ſeines 
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feines Neffen zu ahnden, den er hatte hinrichten 
laſſen. Es hat uns ein neuerer Geſchichtſchreiber, 
ein ziemlich treues Gemälde, ſowohl von den Ungluͤcks⸗ 
faͤllen dieſes Fuͤrſten, als von ſeinem tragiſchen Ende 
hinterlaſſen. „Peter,, ſagt er o), „hatte feinen 
getreuen Freund Don Ferdinand de Caſtro, und 
einige andre von ſeinen Leuten, die ihm am meiſten 
ergeben waren, zu ſich genommen, und gieng ſelb⸗ 
zwoͤlfter unter dem Schutze der naͤchtlichen Dunkelheit 
aus dem Schloß, um zu ſehen, ob er an der Mauer, 
mit der man Montiel umgeben hatte, einen Vo. 
ſten, der etwan nicht fo ſtark wäre, oder nicht ſo 


gut bewachet wuͤrde, wie die andern, wuͤrde uͤber⸗ 


rumpeln oder mit Gewalt über den Haufen werfen 
koͤnnen. Kaum hatte er einige Schrite auf einem 
Wege gethan, der von der Fortereſſe nach der Cir⸗ 
cumvallations- Linie führte, fo wurde feinen Marſch 
Le Begue de Villaine inne, ein frauzöſiſcher Of⸗ 
ficier, der ihn mit einem großen Gefolge von eben ſo 
beherzten Leuten, wie er ſelbſt war, anhielt, ihn um 
ſeinen Namen befragte, und ihn in die Nothwendig⸗ 
keit ſetzte, ihm zu ſagen, wer er wäre, indem ſich 
der Koͤnig an ihn zum Kriegsgefangenen ergab, und 
ihn bat, daß er ihn nur nicht in die Haͤnde ſeines 
Feindes aus liefern ſollte; feiner Bitte fügte er auch 
noch Verſprechungen bey, die fon hinreichend wa⸗ 
ren, ihn geneigt zu machen, daß er ihm zum Ent⸗ 
wiſchen verhuͤlfe. Le Begue gab ihm die Verſiche⸗ 
„ N rung. 
o) Der Pater d' Orleans in ſeinen Revolutions 
d Eſpagne, Tom. II. pag. 52. 
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rung, Hel nrich fobte nichts, wenigſtens nicht . 


ihn erfahren, daß er ihm in die Haͤnde gefallen ſey; 


und fo nach brachte er ibn ſammt denen, die ihm zu 
Begl eitern gedient hatten, in ſein eigen Gezelt. Das 
ſelbſt hatte Peter etwan eine Stunde verweilet, ohne 


daß es ſchien als ob jemand von feinem Abenteuer 


Nachricht bekommen haͤtte, als man mit einmal 
Heinrichen ins Zelt treten fab, indem er mit ſchimpfli⸗ 
chen Worten fragte, wo Peter waͤre. Peter hatte 
nicht ſo lange Geduld, bis man ihn etwan aus findig 
gemacht haͤtte; ſondern er beantwortete den Stolz 
und die Schimpfreden feines Gegners mit gleichem 
Stolz, und mit noch beleidigendern Worten, worüber 


er auch von ſeinem Nebenbuhler einen Stoß mit dem 
Dolch ius Geſicht bekam. Don Peter, ſo bald 
er ſich verwundet, und das Blut uͤber ſein Geſicht 
herab fließen fuͤhlt, fälle mit der aͤußerſten Wuth uͤber 


Don Heinrichen her, kurz, ſie packten einander 
beide beym Leib an, und kamen beide zuſammen auf 


die Erde zu liegen. Heinrich kam unter ſeinen Feind 
zu liegen, der ſich bemuͤhte, ein Stilet zu erwiſchen, 


um ihn damit zu durchbohren, wofern nicht der Vi⸗ 


comte von Mocabertin, den ſchwaͤchſten beym Bein 
ergriffen, ihm aufgeholfen, und ihn in Stand geſetzt 


haͤtte, die Oberhand uͤber den andern zu gewinnen. 
Heinrich verlohr keine Zeit, ſondern machte ſich ſei⸗ 
nem Vortheil zu Nutze, zog einen kleinen Degen, den 
er trug, ſtach ihn damit etliche mal durch und durch, 


und ließ ihn entſeelt g dem Boden liegen. So er⸗ 


zaͤhlt dieſen us Froiſſard, ein gleichzeitiger 
| Ne Sreribent, 


Scribent, der die Wahrheit ee fée wenn er 


fie weis, und der uns dabey die Verſicherung giebt, 


er ſey von dieſer u. ganz genau REN 
Ba 


Philipp der e wurde ſowohl ben nnen 
Lebzeiten, als auch in ſeinen letzten Augenblicken fuͤr 
die Grauſamkeiten, die er und ſeine Generale began⸗ 
gen hatten, hart beſtrafet; er erle bt die Kränfung, 


zu ſehen, daß alle die Anſchlaͤge, die er binnen ſo 


langer Zeit wider Frankreich geſchmiedet hatte, zus 
nichte gemacht wurden und verſchwanden. Die Ent⸗ 
wuͤrfe, die er wider England geſchmiedet hatte, ſchlu⸗ 
gen eben fo wenig gluͤcklich aus, und koſteten ihn 
den gaͤnzlichen Verluſt der ſchoͤnf ten und herrlichſten 


Flotte, die man jemals geſehen hat. Mit einem 


Worte, die Hollaͤnder waren in den letzten Jahren 
ſeiner Regierung bereits ſo maͤchtig geworden, daß 
er begriff, er muͤßte die Laͤnder, die ſie bewohnten, 
als verlohren fuͤr Spanien betrachten. Welche eine 
harte und grauſame Demuͤthigung fuͤr einen ſo ſtolzen 


und eingebildeten Fuͤrſten, wie er war! Nach ſo viel 


erlittenen Widerwaͤrtigkeiten ſtarb er, verabſcheuet 


von den Hollaͤndern, verfluchet von allen rechtſchaff⸗ 


nen Leuten, und verhaßt bey ſeiner eignen Familie. 
Was das groͤßte Ungluͤck fuͤr ihn war, ſo wußte er, 
was für Haß man allenthalben gegen ihn heegte; 

die gewoͤhnliche Strafe, die den Tyrannen wiederfaͤhrt, 
und die deſto mehr zunimmt, je db ihre Grau 
ſamkeiten mehr e 
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Le i eue 
Die boͤlliſche Katharine von Medices, at als 
| eine Raſende; ; ihe Ende war ihrem übrigen Leben ges 
maͤß An ee ‚Betrügeren und Ungerechtigkeit hatte 
ſie es den boͤſen Geiſtern gleichgethan; dieſen ahmte 
fie in der Verſtockung nach, und nachdem fie den 
Himmel ihre ganze Lebenszeit hindurch beleibiger hat⸗ 
te, beſchloß ſie ihr Leben unter den entſetzlichſten 
Gotteslaͤſterungen. Sie machte das Maaß ihrer 
Miſſethaten voll: und da die Strafen dieſer Welt 
nicht grauſam genug waren, ihr ihre Schandthaten 
gehoͤrig zu vergelten, ſo legte Gott ihr in jener Welt 
ewige Buͤßungen auf. Das Volk diente den Ge⸗ 
richten des Himmels zum Dollmetſcher, und wollte 
dem Leichnam einer Königinn, deren Seele in der 
Hoͤlle war, kein Grab goͤnnen. Der Verfaſſer des 
Tagebuchs Heinrich des Dritten, belehrt mich 
von allen dieſen Particularitäten, die fo ſehr verdier 
nen, fuͤr die Nachwelt aufbehalten zu werden, und 
die fo geſchickt find, die Fuͤrſten zur Tugend zu er- 
mahnen, indem fie ihnen zeigen, wie groß der Haß 
fey, den die Voͤlker gegen bie Tyrannen heegen. 

Die Leute, ſagt er P), „die in ihrer Krankheit 
immer um ſie waren, meynten, der Verdruß, welchen 
ſie uͤber dasjenige geſchoͤpft, was ihr Sohn gethan 
hatte, habe ihre Tage verkuͤrzt; obwohl nicht deß⸗ 
wegen, daß fie eine beſondre Liebe zu den beiden er⸗ 
ſchlagnen Prinzen gebabt hätte, die fie nach Floren⸗ 
tiner Art liebte, dieß heißt, um ſie zu nutzen; ſon⸗ 
dern darum ö weil A e dapurch ihren Eidam, den 

| König 
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König bon Navarra, im Reiche befeſtiget ſah; denn 
dieß war alles in der Welt, wobor ſie ſich am meiſten 
fuͤrchtete, wie fie ihm denn feinen Untergang, es 
| geſchworen hatte. ï Bey alledem ſtand das Pariſer 
Volk gleichwohl in der Meynung, fie hätte zu dem 
Tode der beiden lothringiſchen Prinzen ihre Einwilli⸗ 
gung, und Gelegenheit dazu gegeben; und die Gui, 
hund: fagten, wofern man die Leiche nach Paris 
brächte, und fie zu Saint Denis beyſetzen wollte, tin 
dem praͤchtigen Grabmaale, das ſie bey ihren Leb, 
zeiten fuͤr ſich und ihren verſtorbenen Gemahl, den 
Koͤnig Heinrich, gebauet hatte;) ſo wollten ſie ſie 
auf den Schindanger ſchleppen, oder ſie in den Strom 
werfen. So viel, was Paris betrifft. Und was 


ö 


nun Blois anlangte, wo ſie vorher angebetet, und 
als die Juno des Hofes verehret worden war, ſo hatte 


moͤchte ſeyn, durch was fuͤr ein Mittel es wollte, 


fie nicht, fo bald den letzten Seufzer ausgeſtoßen, ER 


als man ſich um ſie eben ſo wenig weiter bekuͤmmerte, 
als um eine todte Ziege. Was die Umſtaͤnde bey 
ihrem Tode betraf, ſo hat man bey demſelben Gers 
zweiflung und Gewaltthaͤtigkeit wahrgenommen, wie 
es bey einem ſehr jaͤmmerlichen Ende ihrem Leben 
gemäß war, 1 995 | 
Die Kinder der Katharine von Medices fa, 
men alle zuſammen, auf eine unglückliche Welſe ums 
Leben, und der Tod derſelben war eine fichtbare Stra- 
fe für ihre Uebelthaten. Franz der Andre, der 
durch ſeine Dummheit und niedertraͤchtigen Neigun⸗ 
gen, den Ehrgeiz, und die unartigen Streiche ſeiner 
Mutter befoͤrdert hatte, ſtarb, wie die Geſchicht⸗ 
ſchreiber 
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Fee 50 an dem Gifte, das 1 fein | 
Wundarzt beybrachte. Einige ſagen ſogar, Katha⸗ 
rine waͤre ſelber die hauptfächlichfte Urheberinn die⸗ 
ſes Verbrechens geweſen. „Sein Tod,, ſagt Me 
zeray 4), ereignete ſich recht zu gelegner Zeit für 
die Prinzen und die Montmorencys, und gab ihten 
Feinden Gelegenheit, su ſagen, fein Wundarzt Am⸗ 
broſius Parens, der eine Creatur vom Reichs⸗ 
feldherrn war, Härte dieſen Todesfall befoͤrdert, und 
er haͤtte ihm in ſeiner Ohrfiſtel Gift beygebracht. 
Andre, wiewohl lange nachher, zogen Katharinen 
von Medices, nachdem ſie ihre verkehrte Ehrſucht, 
und ihr ganzes Verhalten eingeſehen hatten, ſo wohl 
dieſes Verbrechens halben, als auch wegen des To⸗ 
des des Dauphins Franz, feines Schwagers, fo 
wie wegen des Todes Carls des Neunten, ibres 
andern Sohnes, in Verdacht. 
| Dem ſey jedoch, wie ihm wolle, mein flciBiger 
Ben Kiber; genug, Franz des Andern Ende 
war ſehr unglücklich, und das Ende feines Bruders 
und Nachfolgers in der Regierung war es nicht we⸗ 
niger. Die Geſchichtſchreiber ſind ebenfalls unter 


ceeinander nicht einig, w wem ſie die Schuld beymeſſen 


ſollen, daß er ihn mit Gifte vergeben babe; ob ſie 
wohl alle darinnen einig ſind, daß er Gift bekom⸗ 
men hatte. Einige ſchreiben dieſes Verbrechen auf 
Rechnung feines Haushofmeiſters; andre meſſen es 
ebenfalls ſeiner Mutter Katharine x: Die erfte 

bon 
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von biefen Beſchuldigungen findet fi ſich bey einem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, der ſonſt überaus puͤnctlich iſt. Dies 
fer druckt ſich folgender Maaßen aus: „Der König 
befand ſich gefaͤbrlich krank; und die Leute, die im⸗ 
mer um ihn waren, ſagten einander davon zweyerley Urs 
ſachen ins Ohr. Die erſte war fein uͤbereilter Ritt von 
Paris nach Orleans, da er die ſchoͤne Maria Tou⸗ 
et, feine Maitreſſe, be ſuchte; und die andre ſollte 
das Gift ſeyn, welches ihm, wie fie behaupteten, von | 
‚feinem Hauss Hofmeiſter La⸗Tour, einem nachge⸗ 
bohrnen Bruder des Marſchalls von Retz und des 
Biſchofs von pars, foutre Fon: h 
worden „ | 
Was die Beſchuldigung betrifft; welche die Ka⸗ 
tharine von Medices angeht, ſo koͤmmt ſie in den 
Briefen vor, die einige Zeit nach Carls des Neun⸗ 
ten Tode, welcher für ſeine Verbrechen noch viel zu 
gelind war, geſchrieben wurden: und wenn man der 
Vorſehung eine Ungerechtigkeit in ibren Gerichten 
Le geben Fönnte; fo waͤre es keine andre, als daß 
ſie den Urheber des verab ſcheuungswürdigen Bitte 
feſtes am St. Bartholomäus Tage noch eines fo 
| leidlichen Todes hätte ſterben laſſen. Ganz unſtrei⸗ 
tig beſtraft fie einen barbarifchen Prinzen, den fie in 
dieſer Welt fo gelind behandelte, deſto härter in jener 


Welt. Indeſſen iſt es wahr, man hat ſchon dies 


fuͤr eine ſehr empfindliche Strafe zu halten, wenn ein 
Menſch in fo jungen Jahren, wie diefer Konig hatte, 

Thron und Beben verlaſſen muß. 
Das Ende Heinrich des Dritten, iſt dem An⸗ 
en nach ſeinen Verbrechen weit mehr gemaͤß, als 
Carls 
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. des N bende den ſelnigen. Dieſer 
Monarch hatte ſchon damals, da er nur noch Herzog 
von Anjou geweſen war, nicht wenig zu der Pariſer 
Blut: Hochzeit beygetragen; er hatte wech ſelsweiſe 5 
bald mit den Katholiken, und bald mit den Proteſtan⸗ 
| ten, ſein Spiel getrieben. Vor feinem Tode mußte 
er dafuͤr noch die Kraͤnkung erleben, daß er aus ſei⸗ 
ner Hauptſtadt verjaget ward, und ſich gezwungen 
fab, feine Zuflucht zu der Gnade feiner Feinde zu 
nehmen, und ſolcher Leute Knecht zu werden, die er 
| beleidiget hatte; um nur diejenigen, denen er vor 

dieſem taufend niedertraͤchtige Gefaͤlligkeiten bewieſen, 
wieder zu Paaren zu treiben. Nach allen dieſen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Kraͤnkungen ward er von einem 

Mönch ermordet, und mußte unter den Händen eines 
Schwaͤrmers erliegen. Wuͤrdiger Tod eines Fuͤr⸗ 
ſten, der Zeit ſeines ganzen Lebens den Aberglauben 
beguͤnſtiget, und demſelben Nahrung gegeben hatte! 


Doch es giebt bey ſeinem Ende noch verſchiedne 
andre weit merkwuͤrdigere Umſtaͤnde, welche die weiſen 
Rathſchluͤſſe der Vorſehung noch viel deutlicher be⸗ 
zeichnen. Man entdeckt ſie darinnen mit eben ſo⸗ 
viel Erſtaunen, als Bewunderung; und mit dem 
Berichte dieſer Umſtaͤnde, auf welche die Fuͤrſten ihr 
ernſtliches Augenmerk richten follten, will ich für dieß⸗ 
mal meinen Brief ſchließen. „Nachher ſtarb der 
Koͤnig Heinrich der Dritte,, ſagt ein Geſchicht 
ſchreiber, „an eben dem Ort, in eben dem Logis ſo 
gar, und in eben der Stunde. Der Koͤnig kam ſel⸗ 
bigen Morgen aus ſeiner Garderobe zuruͤcke, wie er 

dis that, 
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that, da er getoͤdtet wurde; das Blutbad am Sanct 
Bartholomaͤus⸗ Tage war beſchloſſen worden. Der 

arme König, den man damals Monſteur nannte, 
fuͤhrte den Vorſitz im geheimen Rath am erſten Tage 
Monats Auguſt 1572, in eben dem Zimmer, zu eben 
der Stunde, welches um acht Uhr des Morgens war. 
Das Fruͤhſtuͤck, welches aus drey Spießen Rebhuͤ⸗ 
nern beſtand, wartete bey a 5 IR 
auf die Verſchwornen, 


Ich grüße Dich, mein feißiger Ben Giber. | 


| Hundert echs und zwanziger Brief. | 


an Kiber an den weiſen Kabbolſſen 
Abukibak. * 
Nos e die menſchliche Eitelkeit härter; wei⸗ 
ſer und gelehrter Abukibak, als die pralhaften 
Ausdrucke, die ſie erdacht hat, dem Stolze der Großen 
zu ſchmeicheln. Die Titel, Majeſtaͤt, Hoheit, 
Durchlauchtigkeit, Eminenz, Galen Hoch⸗ 
wuͤrden u. d. gl. find offenbar in den Augen eines 
Philoſophen eben ſo laͤcherlich, als ſie ſich für die 
Leute, denen man ſie giebt, ſchlecht ſchicken. Wie 
kann es ein einaͤugiger, bucklicher, lahmer Koͤnig, 
| oder ein Prinz von ſehr gemeiner Figur und ſehr ge⸗ 
ringem aͤußerlichen Anſehen ertragen, daß man immer 
von Seiner Hoheit, von Seiner Majeftat ſpricht? 
Heißt das nicht, einen Menſchen ins Angeficht ver. 
boͤhnen, wenn man ſich gegen ihn eines Ausdrucks 
V. Theil. Mu IR 
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9 5 bedient, der feine Häßlichkrit durch einen in die Au- | 

gen fallenden Contraſt deſto ſichtbarer macht?: 
Die Fuͤrſten haben es nicht etwan dabey bewen⸗ 
den laſſen, daß ſte fuͤr Maͤnner angeſehen ſeyn wollen, | 


die das Indieiduum mehrerer Perſonen in ſich verei⸗ 


nigen. Die mehrere Zahl Sie (Vous) ſtatt Du 


if für fie nicht Schmelcheley genug geweſen; fie ba 


ben die gemeine Ehre, fich doppelt zu machen, den 


Edelleuten und Buͤrgern uͤberlaſſen, und haben fuͤr 
ſich etwas beſonders erdacht. Sollten die alten roͤmi⸗ 


ſchen Kaiſer wieder in die Welt kommen; ſo wuͤrden 
ſie ſich nicht wenig verwundern, wenn fie außer den 
einzigen Bauern keinen Menſchen faͤnden, det mit ihnen 


ſpraͤche wie man ehemals in Rom ſprach, und zu ihnen 
fagte, „Caſar, was willſt Du? was begehrſt Du,? 
Noch mehr wuͤrden ſie erſtaunen, ſobald es ſich ein 
Edelmann verdrüßen ließe, wenn fie ihn zufälliger 
Weiſe in der einzelnen Zahl anredeten, und nicht daran 
daͤchten, daß es ſich die Neuern zu einem der aller⸗ 
wichtigſten Geſetze der Hoͤflichkeit gemacht haben, nie 


mals eine andre als die mehrere Zahl zu gebrauchen. 
Sie wuͤrden ohne Zweifel die Thorheit und den 
Stolz der Menſchen bemerken, und wuͤrden denken, 


die itzigen Menſchen muͤßten weit weniger Verdienſte 
haben, als die vormaligen, weil ſie ihre Zuflucht zu 


ſolchen Thorheiten nehmen muͤſſen, um ſich auszu⸗ 


— 


zeichnen, und ſich vor dem geen Mann Beige N 


zuthun. 

Indeſſen glaube ich, weiſer und gelebrtei Abus 
kibak, es würden fich diefe Römer nicht fo ſehr 
wider die Mode, einen Menſchen anzureden, wie 


ob 


ob er doppelt waͤre, als ante uber den Gebrauch 
ereifern, ihm Benennungen beyzulegen, die nur be⸗ 
ſtimmet ſeyn ſollten, die Eigenſchaften der Gottheit 


zu bezeichnen. Caͤſar nahm nie einen andern Titel 


an, als Imperator, Oberbefehlshaber. Er hatte 
ſoviel Uebermuth nicht, zu dulden, daß man ihn 


Dominus, gnaͤdiger Herr, nannte; er betrach⸗ 


tete die Roͤmer nicht als Sklaven; und es iſt eben 


ſo kriechend, als widerſinnig, wenn man einen freyen 


Menſchen den andern Herr nennen hoͤrt. 
Sage mir, weiſer und gelehrter Abukibak, wie 


kann man ſich enthalten, in Unwillen zu gerathen, 


wenn man ſieht, daß ein Geiſilicher, der ohne Unter⸗ 


laß die Demuth prediget, der ſich wider den Hoch⸗ 


muth ereifert, gleichwohl fodert, man ſolle die Titel 
Eminenz und Hochwuͤrden an ihn verſchwenden? 
Das heißt ja wohl, nicht nur verlangen, daß die 


Menſchen ſich voͤllig herunterſetzen und erniedrigen, 


ſondern auch, daß ſie unverſchaͤmt luͤgen, und wider 


ihre eigne Ueberzeugung und Einſicht reden ſollen. 
Jieenen Cardinal nennt man eine Eminenz. Was 
hat er denn aber gethan, das ihm die pralhafte Des 
nennung einer Eminenz erwerben fol? Nichts hat 
er gethan, oder doch wenigſtens nichts, das der Hoch⸗ 


achtung und Aufmerkſamkeit ehrlicher Leute wuͤrdig 


waͤre; aber er iſt der Nepot von einem Pabſt, oder 
der Sohn eines italiaͤniſchen Herzogs. Und wie fo ? 
Hat ein Menſch deßwegen nothwendig Eigenſchaften 
einer Eminenz, weil er aus einer gewiſſen Familie 
herſtammt? Dieſe naͤrriſche Vorſtellung moͤchte ich 
wohl ic Den Heiden haben hingehen laſſen, die ft 
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einbildeten, ihre Gottheiten 1 von Zelt zu Zeit 
auf Erden, und machten ehrliche Ehemaͤnner zu Hahn⸗ 


rehyen; aber heut zu Tage, da wir vollkommen uͤber⸗ 


zeuget ſind, daß ſich das Blut der Goͤtter nicht mehr 
mit Menſchenblute vermiſche, kann man da wohl 
glauben, daß die vornehmſte Geburt an und für ſich 
ſelbſt, und ohne allen andern Beyſtand, die Eigen⸗ 
ſchaften mittheilen koͤnne, welche erfoderlich find, einen 
Menſchen zur Eminenz oder eminent zu machen? 
Die Erfahrung lehrt nur gar zu deutlich das Gegen⸗ 
theil: und ſollte man alle die großen Herren dutzen, 
die ſonſt weiter kein Verdtenſt, keinen perſoͤnlichen 
Vorzug haben; ſo wuͤrde die einzele Zahl an allen 
Hoͤfen weit braͤuchlicher ſeyn, als die mehrere. 
Ich begreife nicht, wie man fid ich des lauten Lan 
chens enthalten kann, wenn man Ihro Hochwuͤr⸗ 
den Gnaden, einen kleinen Praͤlaten nennt, der kaum 
ſo groß iſt, wie ein Pygmäe; deſſen Geiſt und Ver⸗ 
ſtand von eben ſo geringem Umfang iſt, wie ſein 
Koͤrper; und der, um ſich ein ehrwuͤrdigeres Anſe⸗ 
hen zu geben, auf den Zehen zeckelt, ſich um einen 
Zoll größer macht, und dadurch dennoch für den Titel 
Ihbro Hochwürden um nichts geſchickter wird, und 
die Luͤge des jenigen, der ihm denſelben giebt, um 


kein Haar beſſer zur Wahrheit macht. 


Die Begierde, ſich mit pralbaften Worten ri, | 
zu laſſen, erſtreckt ſich bis über die Mönche. Dieſe | 
Leute haben, trotz ihres Schmuzes, und ihrer Unwiſſen⸗ 
heit, doch darum nicht minder Eitelkeit. Ein dicker 
Prior, deſſen ganze Gaben darinnen beſtehen, daß er 
tuͤchtig trinken kann, wil Ihro ee 
eißen; 
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e und ein de Mönch verlangt eat, 


man folle ihn Ihro Ehrwuͤrden nennen, 
Wenn es in der Natur irgend etwas giebt, das 


3 verehret zu werden verdient; ; fo iſt dieß doch zuver⸗ je 


läßig am wenigften ein Mönch, Kann man ſich wohl 


des Unwillens enthalten, wenn man ſolche ehrfurchts⸗ 


volle Titel Leuten geben fi jeht, die fie fo wenig ver⸗ 


dienen? Sprachen die Menſchen, der ehrwuͤrdige 


Deſcartes, der ehrwuͤrdige Newton, der ehr⸗ 


wuͤrdige Locke; ſo wollte ichs noch gut beißen daß 


man dergleichen ehrenvolle Benennung zu ſolchen Na⸗ 
men ſetzte, die in der That hoͤchſt ehrwuͤrdig ſind: 
allein ſobald ich fie den Ehrwuͤrdigen Pater Mas 
dus, den Ehrwuͤrdigen Pater Bonaventura, 
den Ehrwuͤrdigen Pater Theodatus nennen hoͤre, 
ſeufze ich über ihre Schwachheit, oder über ihre Vers 


blendung. Deun was haben denn alle dieſe Leute 


gethan, womit ſie Ehrenbezeigungen verdienet haͤt⸗ 


ten, die wir nur großen Philoſophen zugeſtehen 
ſollten? Sie haben die Menſchheit erniedriget, und 
dieſelben eben ſo verächtlich gemacht, als die andern ſel⸗ 


bige verherrlichet, und fie fiber die ſchwache Vernunft, 


die den Sterblichen verliehen iſt, und die vielleicht 


bey ſo vielen Menſchen keine ſo gar betraͤchtlichen 


Vorzuͤge vor dem Inſtinct anderer Thiere haben mag, 
| haben. 


Die Verſicherungen, oder vielmehr die Redens⸗ 
arten der Ehrerbietung (wenn ich dieſen Ausdruck 
brauchen darf), die man im Briefſchreiben eingefuͤhrt 
hat, ſind nicht minder laͤcherlich, und mit nicht min⸗ 
Wes o angefuͤllt, als wie die Titel, deren man 
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ſich im Umgange bedient. Insgemein mißt man 
die Lügen, die man zu Ende eines Briefes ſchreibt, 
nach dem Herkommen und den Aemtern desjenigen ab, 
an den man den Brief abſendet. Schreibt man an 
einen Fuͤrſten, ſo wird dergleichen Luͤgen in pompoͤſen 
Ausdrucken abgefaßt. Man betheuret, man fen 
mit tiefſter Ehrerbletung Seiner Durchlauch⸗ 
tigkeit unterthaͤnigſter und gehorſamſter Diener. 
Schreibt man an einen Herru von hohem Adel, fo 
laͤßt man zwar das tiefſte weg; aber die Ehrerbie⸗ 
tung muß doch ſtehen bleiben. Schreibt man an 
jemanden von geringerm Stande, ſo verwandelt man 
das Subſtantivum ins Adjectivum; und dann iſt 
man mit ehrerbietiger Ergebenheit deſſen unter⸗ 
thaͤniger u. ſ. w. In allen dieſen verſchiedentlichen 
Formeln bleibt die Ehrerbietung niemals weg, ſon⸗ 
dern ſie findet ſich darinnen zum Scheine jedesmal 
in unterſchiedlichen Redensarten; jedoch ſtraft der 
Mund faſt jedesmal Lügen, was die Hand ſchreibt, 
und insgemein verachtet man im Grunde ſeines Her⸗ 
zens den Mann, gegen den man mit einer ſchaͤndli⸗ 
chen Falſchheit betheuret, man ſey ſein unterthaͤni⸗ 
ger, gehorſamer und ergebenſter Diener. 


| In der Art und Weife, wie man Briefe zufchreie 
ben pflegt, wird die Eitelkeit der Großen aufs hoͤchſte 
geteieben. Sie verlangen, man folle drey Vierthel 
von der erſten EN und die Hälfte von den übrigen 
weiß laſſen. Das iſt in Wahrheit eine ſpashafte 
Ehrenbezeigung! Meinen Gedanken nach iſt ſie eben 
ſo ſeltſam, als RN Nutzen. Wie weit geht es nicht 
mit 


! 


mit dem ee der Wenſchen à und was thun 
ſie nicht alles, denſelben zu befriedigen! Sie haben 
alſo ein Mittel erfunden, demſelben auf eine ange⸗ 


nehme Weiſe mit einem halben Blatte weißen Papie⸗ 


res zu ſchmeicheln. Auf dieſe Art weiden ſie ſich an 


dem, was nichts if, indem fie daraus etwas Reel. 
les machen. Haͤtte man auf dieſes, von Buchſtaben 

leere Papier noch einige Worte geſchrieben, die nur 
einige Beziehung auf die guten Eigenſchaften hätten, 
welche diejenigen haben, an die man ſchreibt; fo ſollte 


michs gar nicht wundern, daß fie ſich damit für 
geehrt achteten: allein, daß das bloße Papier eine 


einzige ſolche Wirkung thun ſollte, das koͤmmt mir 


ſo wunderlich vor, daß ich mir noch gute Hoffnung ma⸗ 
che, die großen Herren werden mit der Zeit einmal 
verlangen, wenn man ihnen Buͤcher zueignen will, 
folle man das Erlauchter Herr zur Dedication oben 


an, und weiter nichts als das unterthaͤniger u. ſ. w. 


ans Ende ſetzen; das Uebrige alles ſolle weiß blei⸗ 


ben, und je mehrere Blätter fo weiß ſeyn, für deſto 


ehrerbietiger werden fie die Zueignung gelten laſſen. 
Findet dieſe Mode mit der Zeit einmal Statt, ſo 


kann es freylich nicht fehlen, fie wird ſehr diel Gutes 


ſtiften, die Schriftſteller wenigſtens werden der 
Muͤhe uͤberhoben ſeyn, ſoviel nichtsſagende und 
grundloſe Lobeserhebungen zu verſchwenden, ſich da⸗ 
durch, daß ſie im Angeſichte der ganzen Welt luͤgen, 


zu entehren, und die ſchoͤnen Künfte und Wiſſen⸗ 


ſchaften durch den unanſtaͤndigen Schimpf, den ſie 5 
ihnen anthun, veraͤchtlich zu | machen. 
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Giebt es wobl für die a Gelehrten, die auf 
onfändige Art denken, etwas Kraͤnkenderes, als wenn 
ſie von ihren mehreſten Mitbruͤdern aufs alleraus⸗ 


8 ſchwelfendeſte das Genle eines großen Herrn, der doch 


nur ein einfaͤltiger Tropf iſt, heraus ſtreichen ſehen; | 
oder die Gelehrſamkeit eines hohen Staats » Beams 
ten, der kaum leſen kann, die Rechtſchaffenheit eines 
Hofmannes, der niemals gewußt hat, was Ehrlich⸗ 
keit iſt, die Tapferkeit eines Generals, der ſeinen 
Heldenmuth noch nirgends, als in der Gallerie zu 
Verſailles, blicken laſſen, der niemals weiter einen 
Feldzug gethan, als in den Schlafzimmern der Das 
men, und der ſich blos durch den Canal von zwey 
bis drey Weibern zu den vornehmſten militariſchen 
Ebrenſtellen aufgeſchwungen bat bis in den Ri | 
mel erhoben hoͤren? 
| Ich wuͤrde, weiſer und gelebter Abukibak, das 
Allerungereimteſte und Unnuͤtzeſte in den Zueignungs⸗ 
ſchriften, in den Bittſchriften, und in den Geſchaͤffts⸗ 
‚briefen zu vergeffen glauben, wenn ich den ganzen 
Schwall von Namen, Titeln, Qualitäten und Aem⸗ 
tern uͤbergehen wollte, deren man Meldung zu thun 
niemals ermangelt. Ein großer Herr wuͤrde ſich fuͤr 
beleidiget halten, weun man nicht alles, was ſeinem 
Hochmuthe ſchmeicheln kann, aufs genaueſte nach 
einander herzaͤhlen wolte. Schlechtweg an den 
Herrn Herzog von r zu ſchreiben, iſt ein gar 
zu großer Fehler in allen Laͤndern, und am meiſten 
in Deutſchland. Und follte der Brief, den man an 
ihn zu ſenden hat, auch ſo groß ausfallen, wie ein 
Foliant; ſo müͤſſen doch auf dem Umſchlage feine 


acht 


acht TaufeMamen, feine zwey und dreyßig Laͤndchen 
oder Landguͤter, feine zwölf Aemter und Orden, ble 
kleinen ſowohl, wie die großen, namentlich im Titel 
verzeichnen den 
Es glebt wenig große Herren, die hlerinnen ſo 
bernuͤnftig denken, wie der König Philipp der un⸗ 
dre von Spanten. So ſtolz und aufgeblaſen dieſer 
Fuͤrſt auch ſonſt war, ſo ſah er doch vollkommen ein, 
wie laͤcherlich das Gepraͤnge mit einem Schwalle von 
Titeln ſey; er gerieth daher auf den Einfall, daß er 
ſeinen Unterthanen hierinnen von freyen Stuͤcken ein 
Beyſpiel geben, und ſie dadurch lehten wollte, den 
Ueberfluß von ſolchen gehäuften Benennungen weg⸗ 
zuſchneiden. Zu dem Ende ließ er die bekannte 
Verordnung von 1586, welche man die pragmatiſche 
nennt, ergehen, worinmen er allen und jeden, die 
| etwas an ihn zu ſchreiben haben wuͤrden, Befehl er⸗ 
theilte, weiter keinen Titel zum Anfang ihrer Briefe, 
als Sennor, und zu Ende derſelben kein ander Conte 


| piment zu ſetzen, als die Formel Dios guarda la 
Catolica Perſona de Vueſtra Mageſtad, und fo. 
| dann die ſimple Unterſchrift, dieß heißt, den bloßen 
Namen des Schreibers, ohne die Begleitung, von 
unterthaͤnigſtem und gehorſamſtem Unterthan 
und Diener; und zur Aufſchrift des Briefes die 
Worte, Al Rei nueſtro Sennor. Cabrera ſagt, 
Philipp habe dieſe Verordnung ergehen laſſen, um 
zu verhindern, daß ſich nicht Ehrgeiz und Schmeiche⸗ 
len mit der Zeit gar der goͤttlichen Benennungen an⸗ 
maaßen und dieſelben mißbrauchen möchten; und 
damit er ſeinen Unterthanen hierinnen mit gutem 
| | N 5 Exempel 
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Exempel vorgienge, ſo nennte er ſch in allen Befeh⸗ | 
len und offnen Briefen nicht anders, als Don Phi⸗ 
lipp, ohne die Be ynamen des Herrlichen, des Sieg⸗ 
haften, des Unuͤberwindlichen anzunehmen, deren 
ſich ſeine Vorgänger, die Koͤnige Alfonſo der Sc | 
ſte und der Siebente bedienet hatten r). f 
Es koͤmmt uns wunderbar vor, weer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, daß ein Koͤnig, und noch dazu 
ein ſpaniſcher Koͤnig, allen Menſchen ein Beyſpiel der 
Demuth geben muß; aber mich deucht, man muͤſſe 
Philipp des Andern Verordnung als einen Befehl 
betrachten, der ſeine Quelle einzig und allein in einer 
aufgeklaͤrten Vernunft hatte. Phili ipp ſah wohl 
ein, wie wenig die Titel des Sieghaften, des Tri⸗ 
umphirenden u. d. gl. mauchmal zu der Perſon ge⸗ 
wiſſer Prinzen paßten. Er ſelber befand ſich in die⸗ 
fem Fall; und wie hätte er ſich für einen ſieghaften 
Koͤnig halten koͤnnen, zu einer Zeit, da ihn die Fran⸗ 
zoſen geſchlagen, da die Holländer das Joch ſeiner 
Gewalt abgeſchüttelt hatten, da ſeine Flotte an den 
Kuͤſten von England zu Grunde gegangen war, und 
da das Gluͤck mit einem Wort alle Gelegenheiten 
ergreifen zu wollen ſchien, ihn zu demuͤthigen? Er 
war ein viel zu kluger Staatsmann, als daß er 
etwas nach Titeln gefragt haͤtte, die zu weiter nichts 
dienten, als ihn an feine erlittenen Ungluͤcksfaͤlle zu 
erinnern. e einem Manne, der eben geſchlagen 
worden 


. 


r) S. Tacite, avec des Notes hiftoriques et politi- 
ques, par AMELOT DE LA HOVSSAIE, 
Tom. . bes. 69. Note 20. 


worden iſt, vorſagt, er habe feinen Feind beſteget, 
der vergroͤßert durch eine bittre Ironie nur ſeinen 
Kummer. Alſo wollen wir Philipps des Andern 


Mäßigung hierinnen lieber auf Rechnung der Staats⸗ 


klugheit, als der Demuth fchreiben. Die erſtre Eigen⸗ 
ſchaft hatte weit mehr Theil an ſeinem Charakter, als 
die letztre; ja, man kann wohl gar behaupten, eben 
a dieſe letztre ſey ihm ganz unbekannt geweſen. . 
Ich beuge mich vor Dir. Gehab dich wohl. 


Hundert ſieben und zwanzigſter Brief. | 
Ben Kiber an den weifen Kabbaliſten | 
| Abukibak. 19 


Man ſpricht oftmals von den Stufen Jahren: 
und daß dieſelben gefährlicher ſeyn ſollen, als 
andre, will man immer fuͤr gewiß behaupten. Viele 
unter den Neuern behaupten dieſe Meynung, welche 
fie aus den Alten geſchoͤpft haben, die uͤber haupt durch⸗ 
gaͤngig im ganzen Ernſte geglaubt haben, es gaͤbe im 
menſchlichen Leben feſtgeſetzte und beſtimmte Zeiten, 
welche viel unſichrer waͤren, als andre. Ich weis 
nicht, weiſer und gelehrter Abukibak, ob dieſe 
Meynung ſo ganz ungegruͤndet iſt, wie ver ſchiedne 
Gelehrte behaupten; aber mich duͤnkt wenigſtens, 
dieſe Gelehrten haben noch keinen Grund zu Markte 
gebracht, der entſcheidend genug waͤre, dieſelbe völlig 
zu widerlegen. Freylich fagen fie wohl Dinge, die 
ſich ganz gut hören laſſen; allein dafür ſetzen ibnen 


auch 
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auch diejenigen, die den Stufen jahren das Wort re⸗ 
den, vieles entgegen, das nicht minder wahrſchein⸗ 


lich iſt, mithin laſſen ſich dieſe beiden verſchiednen 
ö Meynungen immer noch als zweifelhaft betrachten. 
Ob ich nun gleich, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 


bak, auf keine Weiſe an die Stufenjahre glaube; ſo 
kann ich doch auch auf der andern Seite diejenigen, die 


ſich von der Gefährlichkeit derſelben für verſichert 
halten, darum nicht gleich für einfaͤltige und leicht 


glaͤubige Leute erkennen. Sehen wir nicht augen⸗ 
ſcheinlich, daß bey den Menſchen ſo gut, wie 47 


vielen andern Thieren, gewiſſe periodiſche Revolu⸗ 


tionen vorgehen? Die Zähne wechſeln; der Bart 


waͤchſt, die Stimme wird zu einer gewiſſen Zeit ſtaͤr⸗ 
ker und rauher. Tragen ſich nun nach Verlauf einer 
Anzahl Jahre merkliche Veraͤnderungen zu, die uͤber 


den Verlauf eines ſolchen Termins hinaus niemals 


Statt finden; warum wollte man nicht glauben, 


daß der menſchliche Leib zu gewiſſen beſtimmten 
und feſtgeſetzten Zeiten mehr, als zu andern, auch 
den Krankheiten unterworfen fey? 
> Wenn ich den Glauben an die Stufenjahre gel 
ten laſſe, fo fuße ich dabey einzig und allein auf einen 
Beweis, von dem wir bie tägliche Erfahrung ſehen, 
und verwerfe die vorgebliche Gemeinſchaft, die ſich 
durch außerordentliche, und vor unſern Augen ver⸗ 
borgene Mittel zwiſchen dem menſchlichen Leib und 


den Einfluͤſſen des Himmels, wie man ſagt, finden 


ſoll, als eine alberne Einbildung, die nur einem 
Sterndeuter in den Sinn kommen kann. Wer ein 


ſolches ee einzuführen denkt, der will die 


Macht 
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Macht und Regierung des Schöpfers aber das Ge⸗ 
ſchoͤpf aufheben. Nach dergleichen Syſteme ſind 
die Menſchen ſchlechterdings gezwungen, nach den 
Einfläffen der Geſtirne zu handeln; fie haben gar 
keine Freyheit mehr; nach dem Ein drucke, den fie 
vom Jupiter, vom Mars, von der Venus u. ſ. w. 
empfangen, muͤſſen ſie determiniret werden, oder 
Gott muß aller Augenblicke die natuͤrliche Ordnung 
der Dinge umkehren, und den Lauf der Natur durch 
ein Wunder verändern. Wer eine ſolche Hypotheſe 
behauptet, weiſer und gelehrter Abukibak, der muß 
wahnſinnig ſeyn z er muß den Menſchenverſtand vers 
lohren haben; mit einem Wort, er denkt und urtheilt, 
wie ein Sterndeuter. Hat der Verfaſſer der Kunſt 
zu denken nicht recht gehabt, wenn er ſagts): 
„Es giebt am Himmel eine Conſtellation, die es eini⸗ 
gen Leuten beliebet hat eine Waage zu nennen, 
und die mit einer Waage ungefähr eben ſoviel Aehn⸗ 
lichkeit haben mag, wie mit einer Windmühle. Nun 
ift aber die Waage ein Sinnbild der Gerechtigkeit; 
alfo werden die Menſchen, die unter dieſer Conſtella. 
tion zur Welt kommen, gerechte und billige Leute 
werden. Es giebt auch im Thierkraiſe drey andre 
Zeichen oder Sternbilder, wovon man das eine den 
Widder, das andre den Stier, und das dritte den 
Steinbock nennet, und die man mit eben ſo gutem 
Recht haͤtte den Elephanten, das Krokodill und 
das 1 nennen 1 Nun ſind aber 
der 


iu L’ Art de er „ou 1 Logique I. Difeours 
e Pag. 333 5 
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der Widder, der Stier und der Steinbock wieder 
kaͤuende Thiere; alſo ſind die Leute, welche Arztney 
einnehmen, wann der Mond unter dieſen Conſtella⸗ 
tionen ſteht, in Gefahr, dieſelbe wieder wegzubre⸗ 
chen. — So wider ſinnig dieſe Schluͤſſe ſeyn moͤgen, 
ſo finden ſich dennoch Menſchen, die ſo ſchließen, und 
wiederum andre, die fi > ne. etwas weiß machen 
Len, 1 
| Nachdruͤcklicher 118 augenſcheinlicher koͤnnte 
man, weiſer und gelehrter Abukibak, nicht bewei⸗ 
ſen, wie laͤcherlich die ganze Sterndeuterkunſt, und 


folglich auch der vermeynte Einfluß der Geſtirne 


auf die Menſchen ſey. Auf ein fo ungegruͤndetes 
und ungereimtes Syſtem mag ich alſo die Moͤglich⸗ 
keit der Gefahr der Stufen jahre nicht bauen; ſon⸗ 
dern eher noch auf innerliche Hauptveraͤnderungen, 
die ſich im menſchlichen Leibe zutragen, und die im⸗ 
mer zu einer beſtimmten und feſtgeſetzten Zeit vor 


ſich gehen. Wenn dergleichen Hauptveraͤnderungen 


gar zu gewaltſ⸗ am find, oder wenn fie ſich bey Leuten 
ereignen, die weder einer feſten Geſundheit genießen, 


noch Kraͤfte auf die Dauer beſitzen; ſo verurſachen 
fie bey ihnen uͤberaus gefährliche Krankheiten, und 


bringen ſolche Leute dann und wann 1 gar ums 
Leben. 


Die Alten, die ſich vor der Nobäberung der | 
Stufenjahre ganz ungemein fürchteten, behaupteten 


ausdrücklich, ihre Furcht gründete ſich auf die Er» 
fahrung und Unterſuchung, welche ſie damit ange⸗ 
ſtellt haͤtten; deßwegen nannte fie auch dieſe gefaͤhr⸗ 
lichen Jahre Stufenjahre, (annos climactericos), 

von 
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von dem grlechiſchen Worte er, welches ſoviel 


bedeutet, als Leiter oder € tufenreihe. Dadurch 


wollten fie anzeigen, daß dieſe Jahre, wie Stufen, 


welche muͤbſam und ſchwer zu erſteigen waͤren, be⸗ 
d ſchraͤnket und geordnet ſeyn ſollten. In dieſe Claſſe 


ſetzten fie das ficbente, das vierzehnte, das ein und 
zwanzigſte, das acht und zwanzisſte, das fuͤnf und 


dreyßigſte, das zwey und vierzi ‚ste, das nenn und vier⸗ 


zigſte, kurz alle die Jahres ; welche ouf die Zahl ſieben 
fielen. | 

Es hält ane, weiſer und gelehrter Abukibak, ’ 
wenn bey dem gemeinen Volke der Aberglaube nicht 
einigermaßen Theil an den geheimen Ur ſachen haben 
ſoll, die es nicht errathen kaun. Daher haben 
auch die Alten faſt insgeſammt, weil ihnen die Uebel 


in die Augen fielen, die ſte in dem ſiebenten Jahr im⸗ 


j L ²ĩ˙ !⅜r ¾ͤrT fn 


mer hatten erfolgen ſehen, aus verborgenen Kräfe 
ten t), und pythagoriſchen Gebeimniſſen herleiten 
wollen, was doch bloß eine Folge von gewiſſen 


Haupt⸗ 


˖) Seneca rechnet die ursachen der Stufenjohre, 
unter die verborgenſten Geheimniſſe der? Natur; 
er glaubt, es ſey eben ſo ſchwer, den Grund da⸗ 
von zu errathen, als die Urſache von der Ebbe 
und Fluth der See zu ergründen. Licer nefciass 
quae ratio Oceanum effundat ac revocet: quare 
feptimus annus aetati ſignum imprimit: quare 
latirudo porticus ex remoto ſpectantibus non 
fervet proportionem ſuam, ſed vltima in angu- 
ſtias coeant, et mark noviflima inter- 
valla jungantur: quid fit, quod genuinorum 
coneeptum ſeparet, partum jungat, Sense, de 
Bei Lib, VII, Cap. I. pre 
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1 Hauptberäͤnderungen war, die eben ſo natürlich fut, 


wie diejenigen, die ſich binnen Verlauf eines einzigen 


Jahres an den Pflanzen und Bäumen unfehlbar er⸗ 
eignen. Sie behaupteten, die Zahl drey waͤre von 


großer Wirkſamkeit; und mit der Zahl ein und 
zwanzig hätte es noch mehr zu bedeuten, weil fie 


aus dreymal ſieben zuſammen geſetzt wäre. Die 


Zahl neun und vierzig bâtte eine noch groͤßre Kraft, 


weil fie aus ſiebenmal ſieben erwuͤchſe; aber das 


fürchterlichfte Jahr unter allen wäre das drey und 
ſechzigſte, weil es die Wirkſamkeit aller andern Zah⸗ 
len enthielte und zuſammen faßte, indem es aus 
dreymal ein und zwanzigen, oder aus neunmal 
ſieben, oder aus ſiebenmal neunen erwuͤchſe, mels 
ches nach der Lehre der Pythagoraͤer ſehr wichtig 
5 Zahlen, | und von überaus wirkſamer Kraft ſeyn ſoll⸗ 
in Julius Firmus Maternus meldet uns, 

an ſich ein Mann ſeinem drey und ſechzigſten Jahre 
Reh fo truͤge er große Sorge, feine Geſundhelt 
zu ſchonen, indem er ſich Tag vor Tag einer uner⸗ 


warteten Krankheit verſaͤhe. Aulus Gellius gedenkt 


eines Briefes, den der Kaiſer Auguſtus an einen 
feiner Freunde ſchrieb, und worinnen er ihm meldete, 
wie vergnuͤgt er ſey, daß er das gefaͤhrlichſte unter 
den Stufenjahren ohne die mindeſte Unbaͤßlichkeit 
überlebet, und nunmehr fein vier und ſechzigſtes Jahr 
angetreten habe. Er betrachtete daſſelbe, ſetzt er 

hinzu, wie das Jahr einer andern Geburt. 5 
Die Alten beriefen ſich auf die Todes faͤlle vers 
ſchiedner großer Maͤnner, die ſich in ihrem drey und 
ſechzigſten Jahre ereignet hatten, unter andern auf 
den 


| 


| 


den Tod des forces u), Wollten wir loi zu 
Tage mit eben ſo vieler Aufmerkſamkeit, wie fie, uns 
terfuchen, was in den Stufenjehren vorgeht; ſo 
wuͤrden wir vielleicht ſehen, daß es nicht ohne Grund 

geſchaͤhe, wenn ſie ihre Meynung mit der Erfahrung 
zu beſtaͤtigen gedenken. Ich weis wohl, „ weifer und 
gelehrter Abukibak, daß man auf die Beyſpiele, die 
man uns von Leuten anfübren wollte, welche in den 
Stufenjahren krank gemefen, oder gar geſtorben find, 
die Antwort geben koͤnne, die Menſchen waͤren zu allen 
Zeiten der Gefahr ausgeſetzt, krank zu werden und zu 
ſterben; uͤberdieß, wenn es auch wadr und erweislich | 

waͤre, daß bey gewiſſen Jahrenihrer mehrere ſterben, 
als bey andern, fo muͤſſe man dieſes doch blos auf 
Rechnung des Ungefaͤhrs ſchreiben. Dieſer Antwort 
fege ich nur ſoviel entgegen: es hat freylich feine 
Richtigkeit, daß die Meuſchen zu allen Zeiten ſterben; 
aber es bleibt doch noch immer die Frage uͤbrig, 
warum ſie am erſten in gewiſſen beſtimmten und feſt⸗ 
geſetzten Jahren den Krankheiten mehr unterworfen 
ſind, und in denſelben am erſten ihr Leben beſchließen? 


Will man ſagen, daran ſey das Ungefaͤhr ſchuld, ſo 


ſagt man damit nichts; und @ 5 9 keinen Zweifel 
. | in 
u) Athenas vero conceffiffe ſecundo anno cente- 
:  fimae vndecimae, Olympiadis; atque in Lyceo 
tredecim annos docnifle, ac demum perrexiſſe 
Chalcidem tertio anno centef imac quartae deei- 
mee Olympiadis, morboque periiſſe, cum effet 
annorum ferme fexaginta trium. Diogen. Laert. 
de Vit. Dogm. Clar. Philofoph. Lib, V. Segm, 10, 
+ Theil. O 
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à ber Welt, der ſich nicht auf diese Art auflösen 
ließe, wenn das anders eine Aufloͤſung heißt „ daß 


man gat keinen Grund von einer Thatſache angiebt. 


Ob es gleich auch in der Jugend Unbaͤßlichkeiten 


giebt, ſo hat man doch darum noch keine Urſache, die 


Beſchwerlchketen der Gtufenjahre auf Rechnung 


eines hoͤhern Alters zu ſchreiben. Die Gefaͤhrlichleit 
derſelben kann man auch nicht der Jugendhitze zur 


Laſt legen, weil ff fi e fich im hohen Alter, in den reifen 


maͤnnlichen Jahren, im mittlern Alter, in den ſtaͤrk⸗ 


feu und munterſten Jahren eben fo gut aͤußern. 
Man kann auch die Urſache von der Gefaͤhrlichkelt 
dieſer Jahre nicht in der Rauhigkeit der Luft, in der 


Verſchiedenheit der Erdſtriche ſuchen; indem ſie in 
allen Laͤndern, ſogar in denen, worinnen die Luft 
uͤberaus geſund iſt, immer ſehr gefaͤhrlich ſind. Noch 


bleibt die Ausflucht übrig, zu laͤugnen, daß die Erfah⸗ 


rung die Gefahr der Stufenjahre beſtaͤtige; aber ich 


weis nicht, ob dieſe Ausflucht recht ſicher ſeyn moͤch⸗ 
te. Soviel iſt gewiß, daß das Alterthum, wenn 


wir dieſes hieruͤber befragen, ganz einſtimmig ur⸗ 
theilt: und wenn wir bloß bey den Neuern ſtehen 
bleiben wollen, ſo werden wir finden daß die Mey⸗ 


nung der Alten weit mehr Anhaͤnger habe, als die⸗ 


jenige, die ihr entgegen geſetzt iſt. Es ſind auch 
dieſe Anhaͤnger nicht etwan einzig und allein, Leute 


aus dem gemeinſten Poͤbel, nicht etwan Ignoranten 


und aberglaͤubiſche Menſchen; ſondern es haben 
unterſchiedliche Maͤnner, die wegen ihrer Gelehrſam⸗ 
keit verehret zu werden verdienen, die alle Thorheiten 


der Sterndeuterkunſt miß billigen, und den Einfluß 


= 
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der Geftirne verwerfen, die aber die Krankheiten der 
Stufenjahre den naͤmlichen Urſachen beymeſſen, aus 
denen den Menſchen zu gewiſſen feſtgeſetzten Zeiten 
die Säbne ausfallen, aus denen ſich bey ihnen die 
Stimme aͤndert u. ſ. w. dieſe Maͤnner, ſage ich, 
haben mit großer Sorgfalt die Menge der Menſchen 
berechnet, die in den Jahren von ſieben zu ſieben mit 

Tod abgiengen; und ſo haben ſie gefunden, daß 
von zweytauſend Menſchen die Anzahl derer, di in den 

Eu jabren ſterben, um mehr als zwoͤlf hundert 
die Anzahl derer uͤherſtiege, die in den andern Jahren 1e 
ſterben. Mir hat einer der gefchickteften Männer, 
die es in England giebt, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, das Anerbieten gethan, daß er mirfuͤber die 
Stufenjaͤhre eine eben ſo ſonderbare als merkwuͤr⸗ 
dige Berechnung zuſchicken will; und es kann kom⸗ 
men, daß ich Dir dieſelbe mit der Zeit ee mit⸗ 
3 


Im uebrigen darfft du er nicht denken, well | 
ich behaupte, es ſey moͤglich, daß ſich in dem menſch⸗ i 
lichen Leibe periodiſch eine Bewegung, oder wenn es 
Dir fo beſſer gefaͤllt, eine Revolution ereigne, als dächte 
ich nun deßhalb, dieſe Revolution ſey etwas Gewiſ⸗ 
ſes; dieſer Meynung bin ich nicht, und hiervon ſind 
meine Gedanken eben ſo weit unterſchieden, als ſich 
Moͤglichkeit und Gewißheit von einander unterſchei⸗ 
den. Alſo nehme ich bier nichts als zuverlaͤßig 
an, ſondern verbleibe uͤber dieſe Materie bey einem 
Zweifel, der meines Erachtens beſſer iſt, als der 
anal maße derer, die ſich einbilden, 

5 O 2 e 


JA 


212 8 PO 
es true sad nicht anders fon. als wie fi f € mepe 
nen, daß es ſeyn ſoll. FE 

Heut zu Tage, weiſer und TS Abuklbak, 
thun die meiſten Menſchen mit einer bewun derns⸗ 
wuͤrdigen Leichtigkeit, Machtſpruͤche uͤber die dunkel⸗ 
ſten und zweifelhafteſten Materten. Man ſollte 
meynen, die Gottheit bârte ihnen die verborgenſten 
Geheimniſſe der Natur geoffenbart, und ihnen die 
Federn, durch welch die Natur in Bewegung geſetzt 
wird, bloß und d entdeckt vorgewieſen. Man ver⸗ 
wirft die Meynungen der Alten mit unermeßlichem 
Stolze, man ſchilt fie für chimaͤr! ſche Er ſcheinungen, f 
ee Thorheiten und Kindereyen. Ich raͤume gar gern 
ein, daß das Alterthum feine Irrtbuͤmer habe, und 
daß dieſe Irrthuͤmer wichtig genug find, aber ſi ind wir 
euern, die wir uns mit ſchmeichelhaften 2 Vor ſtel⸗ 
lungen blenden, ſind wir denn ſogar viel aufgeklaͤr⸗ 
ter, als die Alten? Wir glauben es wohl, und wir 
beruͤhmen es uns ſogar. Mich duͤnkt, der einzige 
wirkliche Vorzug, den wir vor ihnen baben, beſteht 
darinnen: wir haben unſre Jerthuͤmer lieb, abet ſie 
ſind doch nichts deſtoweniger Irrthuͤmer. Die Men⸗ 
ſchen, die nach unſern Zeiten aufkommen ſollen, wer⸗ 
den zwiſchen unſern Irrthuͤmern, und den Irrthuͤ⸗ 
mern un ſrer Vorfahren keinen Unter ſchied machen; 
ſie werden dieſelben alle in einerley Bruͤhe werfen, 
und dafuͤr von ihren Nachkoͤmmlingen wiederum fuͤr 
Geiſterſeher geachtet werden. Die Menſchen find 
bloß dazu gemacht, daß ſie andern Menſchen zum Balle 
dienen ſollen; fie verurtheilen einer den andern 
ee ; und werden nicht gewahr, daß ihre 
Seele, 
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Seele, fo länge ft fie in sen Banden er eelbes gerieben | 
und bin und her gezogen wird, nimmermehr voͤllig 


werfi ichert ſeyn köune, daß ſie uͤberzeugend mehr ein⸗ 
ſehe, als einige allgemeine Wahrheiten, die ſie nach 


dem Wohlgefallen des Schoͤpfers, unter fo vielen 


andern, welche ſie mine erkennen 55 unterſchei· 
den ſoll. - 

AJc beuge mich vor Dir, weiſer 15 gelehrter 
Abukibak. Gebab Dich wohl, und gieb mir Rache 
richt, wie Du Dich befindeſt. 


Hundert acht und pansigfes Brief | 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliten 
4 Abukibak. f 


ech gieng vor einigen Lagen einmal in die 65 : 
3 moͤdie; man fübrte ſelbigen Abend ein Stüd 
von R egnard auf, das den Titel führt, die Menäaͤch⸗ 
men; es iſt eine Nachahmung von den Mende 
men des Plautus. Das Subzeet und die Intrigue 
dieſes Luſtſpieles, welche ſich auf die vollkommene 
Aehnlichkeit zwiſchen ein Paar Bruͤdern gruͤnden, ga⸗ 
ben mir Anlaß, einige Betrachtungen über die er⸗ 
ſtaun lichen Wirkungen anzuſtellen, welche die Natur 
zuweilen in der völligen Gleichfoͤrmigkeit, die fie zwi. 
ſchen ein Paar Perſonen macht, hervorbringt. 
Un möglich, weifer und gelehrter Abukibak, kann 
man die Geſchichten, welche ſo viele Geſchichtſchrei⸗ 
ber von ver ſchlednen außerordentlichen Aehnlichkeiten 
a 1 aaufge⸗ 


aufgezeichnet haben, als ga 1 Das 
Alterthum hat uns deren verſchiedne aufbehalten; 
und die Beyſpiele, die wir hiervon in den neueſten 
Zeiten geſehen haben, beftätigen die Wahrheit davon. 
Die Natur hat ſich noch nicht geändert; fie zeigt 
uns itzt kein einziges Wunder, das ſie nicht auch in 

5 andern Jahrhunderten bereits hätte blicken laſſen. 

Wir finden ſchon in der entfernteften Geſchichte 
uͤberaus ſonderbare Vorfälle, woran die Aehnlich⸗ 
| keit ſchuld geweſen iſt. Die beruͤhmte Koͤni⸗ 
ginn Semiramis war ihrem Sohne Ninus 
ſo aͤhnlich, daß fie ſich nach dem Tode des 
Koͤnigs, ihres Gemahls, in eine Mannsperſon 
verkleidete; worauf ſie ſich den Großen des Koͤnig⸗ 
reichs unter dem Namen Ninus zeigte, und hernach 
ganzer vierzig Jahr lang regierte, ohne daß der Bear 
trug an den Tag gekommen waͤre. Dieſen erſten 
eh entlehne ich aus dem Juſtinus »); und 
3 dieſem 
+ Haee nee immaturo auſa 0 imperium, nee 
g ipfa palam tractare, tot ae tantis gentibus vix 
patienter uni viro, ne dum feminae, parituris, 
ſimulat pro uxore Nini filium, pro fernina pue- 
rum; nam et ſtatura vtrique mediocris, et vox 
pariter gracilis, et lineamentorum qualitas matrĩ 
ac filio ſimilis. Igitur brachia ac erura velamen- 
tis, caput tiara tegit; et ne novo habitu aliquid 
oceultare videretur, eodem ornatu et populum 
veſtiri iubet, quem morem veſtis exinde gens 
.  wniuerfa tenet. Sic primis initiis ſexum mentita, 
puer eſſe eredita eſt. Magnas deinde res geſſit, 
quarum amplitudine vbi inuidiam ſuperatam pu- 
tat, . fic fatetur, quemue ſimulaſſet. A / 
hoe 


S a 


dieſem will ich ſogleic einen andern Buck; den 
mir Valerkus Maximus darbietet. 


An dem Hofe des Königs Antiochus von Sy 


rien, ſagt dieſer Schriftſteller v), befand ſich ein 
gewiſſer Artemius, der ihm ſo vollkommen aͤhnlich 
war, daß di Koͤniginn, dieſes Prinzen Gemahlinn, 


DE ne Nachdem 
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À hoe illi dignitatem Regni ie (ed admira- 


tionem auxit, quod mulier non feminas modo 


virtute, ſed etiam viros anteiret. Haec Babylo- 


— 


niam condidit, murumque vrbi cocto latere 
ecireumdedit, arenae viae bitumine interſtrato: 


quae materia in iilis locis paffim e terra exae- 
ſtuat. Multa et alia praeclara huius Reginae fue- 


re: fiquidem non contenta acquifitos viro Regni 


terminos tueri, Aethiopiam quoque Imperio adie- 
cit, fed et Indie bellum intulit; quo praeter illam 


et Alexandruın Magnum nemo intrauit. Ad 


poſtremum, cum concubitum filii petiiſſet, ab 


- eodem interfecta eſt, duos et quadraginta annos 
poſt Ninum Retzne Bote en Hiſt. Lib. 


Cap. fl. pag. 8. 


w) Regi Antiocho vnus ex acqualibus et ipfe Re- 


giae - flirpis, nomine Artemio, perquam fimilis 
fuiſſe traditur, quem Laodice vxor Antiochi, 
interfecto viro, diſſimulandi ſceleris gratia, in 
le&ulo perinde, quafi ipſum Regem aegrum, 
collocauit. Admiſſumque vaiuerfam populum 


et fermone eius, et vultu confimili fefellit: ere- 


dideruntque homines, ab Antiocho moriente 
Laodicem, et natos eius fibi commendari. Va- 
lerii maximi Dictorum, Factorumque memora- 
bildum a LE Lib. IX. Cap. XV, 


U 
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nachdem fie ihn mit Gifte vergeben hatte, den Ars > 
temius mittelſt der Gunſtbezeigungen, die ſie ihm 
wwiedber fahren ließ, beredete ſich einige Tage lang in 
as Königs Bitte zu legen. Dieſer Betrüger ſtellte 

ſich krank an, und ſpielte ſeine Rolle fo vollkommen, | 
daß er als regierenden Herr ein Teſtament machte, 
und barinnen zu { feinem Troufolger denjenigen ere 
nannte, den ihm die Kontgiun borgeſchrieben hatte. 
Er nahm die Beſuche von allen Großen des Könige 
reichs an, ohne daß ein einziger die Betruͤgereh inne 
geworden ware. 

Dieß find allerdings, wei ſer und „ Abu⸗ 
kibak, ganz außerordentliche Faͤlle. Man muß ç ge⸗ 
ſtehen, der Aehnlichkeit, bey welcher ſich ſo was zu 
Stande bringen laͤßt, muß gar nichts abgehen. Wir 
betrachten es als eines der größten Geheimnitie der 
Natur, daß ſie die Kunſt beſitzt, täglich unzähliche 
Menſchen zu bilden, deren Poyfiononne verſchieden 
iſt; mich fuͤr meinen Theil duͤnkt die Macht, ein 
Paar Perſonen hervorzubringen, die einander in alle 
dem, was ihr Individuum ausmacht, fo ahnlich, fo 
vollkommen gleichfoͤrmig gebildet ſind, daß das Auge 
zwiſchen ihnen keinen Unterſchied finden kann, etwas 
noch erſtaunlichetes zu ſeyn. Zuweilen treibt die 
Natur das Wunder bis zur Aehnlichkeit zwiſchen 
drey Perſonen. In Rom gab es zu den Zeiten des 
Pompejus zween Männer; der eine hieß Vibius, 
und der ul Publicius ). Dieſe beiden Leute 

ö waren, 


i 5 Magno pompèie Vibiusi ingenuse firpis et Pu⸗ 
blicius Libertinus ita miles fuerunt, vt per- 
mutate 


— 


waren, wie uns Valerius Maximus verſichert, 
dem gedachten roͤmiſchen Feldherrn fo vollkommen 
aͤhnlich, daß es ſchlechterdings nicht moͤglich geweſen 
ſeyn würde, fie von einander zu unterscheiden, wenn 
ſich zwiſchen ihnen ſonſt kein Unterſchied gefunden 
bâtie, als den man an der Figur und aͤußerlichen 
Geſtalt Hätte wahrnehmen koͤnnen. Ian 


Du weißt ohne Zweifel weiſer und gelehrter 
Abukibak, was für eine Antwort dem Auguſtus 
ein junger Auslaͤnder gab, der mit ihm die vollkom⸗ 
menſte Aehnlichkeit hatte. Der Kaiſer fragte ihn 
im Scherz, „ob denn ſeine Mutter niemals nach 
Rom gekommen ware,? — „Nein,, war des 
Juͤnglings Antwort, der ſogleich merkte, wo Au⸗ 

guſtus mit ſeiner Frage hinaus wollte; „aber mein 
Vater iſt zu verſchiednen malen hier geweſen ,. 

Den Exempeln aus dem Alterthunse will ich nur 
noch einige beyfuͤgen, die aus den Jahrhunderten 
5 „ dier 
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mutato ſtatu, et Pompeius in illis, et illi in 
Pompeio ſalutari poſſent. Certe quocunque aut 
Vibius, aut Publicius accefferant, ora hominum 
in ſe obuertebant, vno quoque fpeciem amplis- 
ſimi ciuis in perfônis mediocribus annotante, 
Quod quidem fortuitum ludibrium , quafi hae- 
reditarium ad eum penctrauit. 1 
De Menogene coco ſimili patri Pompeii magni, 
Nam pater quoque eius eo vsque Menogenis 
coci fui ſimilis eſſe viſus eſt, vt vir et armis 
prapotens, et ferox animo, ſordidum eius 
nomen repellere a fe non voluerie Id. ibid. 


4 
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drr neueſten Zeiten entlehnet find. Der Graf Don 
Juͤan Giron, war, ſowohl dem Wuchs als der Ge⸗ 

ſichtsbildung nach, ſeinem Bruder, dem Großmeiſter, 
der nachher von den Mohren erſchlagen wurde, ſo 
ahnlich, daß gar oft ſeine eignen Bedienten, und 
ſeine vertrauteſten Freunde nicht im Stande waren, 
fie von einander zu unter ſcheiden. a 

So erinnere ich mich auch in der Geſchichte 

1 der Herzoge von Mayland gelefen zu haben, 

daß Franciſco Sforza, unter ſeiner leichten 
Reiterey einen Edelmann hatte, der ihm uͤberaus 
ähnlich war, und dem man Deal den! eynamen 
der Herzog gab. 
Wenn gewiſſe Wirkungen, die von der Aehnlich⸗ 
keit, wie man ſagt, herruͤhren ſollen, ſo reell ſind, 
wie uns einige Schriftſteller berichten; ſo müffen 

wir bekennen, daß dieſelben noch wunderbarer find, 
als die vollkommenſte Gleichfoͤrmigkeit in dem Ger 
ſichte zwoer verſchiednen Perſonen. Jedoch finde ich 
eben nicht, daß die Dinge, die man hiervon erzaͤhlt, 
fo völlig erwieſen, oder auch fo durchgaͤngig für be⸗ 
kannt angenommen waͤren, wie die Realitaͤt gewiſſer 
vollkommener Aehnlichkeiten. 

Man will ſagen, ein Paar Perſonen, die viel 
Aehnlichkeit mit einander im Aeußerlichen haben, haͤt⸗ 
ten zugleich auch einerley Gemuͤthsart, einerley Nei⸗ 
gungen, und waͤren einander gegenſeitig gewogen; 
ja, man geht ſo weit, daß man ſagt, die Geſundheit 
der einen leide, ſobald ſich die andre nicht wohl be⸗ 

faͤnde. Meines Erachtens ſind dieſes fabelhafte 


Hiſtoͤrchen; Schoͤnheit oder Haͤlichkeit der Seele, 
beruhen 


1 


x 


1e aus 1 


Theile des Leibes; Tag vor Tag entdecken wir in 
einem haͤßlichen Leib eine ſehr ſchoͤne Seele, und es 
iſt etwas ſehr Gewoͤhnliches, einen ſchoͤnen und wohl⸗ 


gebildeten Menſchen, zu ſehen, der doch laſterhaft 


und boͤsartig if. Da nun alfo der Leib keinen Ein⸗ 


fluß auf die guten oder ſchlechten Eigenſchaften des 


Gemuͤths hat, aus welchem Grunde will man denn 


behaupten, daß die Aehnlichkeit, die ſich zwiſchen den 


Leibern zwoer Perſonen findet, auf ihre Seelen einer⸗ 


ley Wirkung thaͤte? Sollte dieſes moͤglich ſeyn, ſo où 
‚müßten Tugend und Laſter bey den Menſchen von 
ihrer verſchiednen koͤrperlichen Bildung abhaͤngen. 
Nun iſt aber erwieſen, (und den augenſcheinlichen 


Beweis davon haben wir der Erfahrung zu danken,) 


daß Geiſt und Herz von koͤrperlicher Haͤßlichkeit und 
Schoͤnheit vollkommen unabhaͤngig ſind, und daß 
jene von dieſen nicht den mindeſten Eindruck erleiden, 


der ſie zum Guten oder Boͤſen antriebe. Mithin muß 
alles, was man von Uebereinſtimmung der Gemuͤther 
und Geſinnungen zwiſchen Leuten, die einander aͤhn⸗ 
lich ſehen, erzaͤhlt, bloß auf Rechnung des Ungefaͤhrs 


geſchrieben werden, das zuweilen dergleichen Wir⸗ 


kungen veranlaſſen kann, das ſi fi e aber ſicherlich nicht 


immer hervorbringt. 


Dieß iſt alles, weiſer A gelehrter Abukibak, 
was man denen zur Antwort geben muß, die fé 


auf das Zeugniß des Albertus Magnus berufen, 


um die Meynung von einer ſolchen zweifachen Gleich⸗ 


ran gar nicht auf der außtrüchen Bildung der 


Fa 


foͤrmigkeit zu behaupten. Dieſer Philoſoph ſagt, er 


pu in Deutſchland ein Paar Kinder geſehen und 


gekannt, 


‘#20 | ET | 

gekannt, die einander überaus äbnlich ae waͤ⸗ 
ren. Die Zuneigung, die ſte gegen einander geheegt 
i hätten, waͤre ſo ſtark geweſen, daß ſie obne einan⸗ 


der gar nicht hätten leben koͤnnen; und wenn ſie ſich 
' auf eine Zeitlang von einander haͤtten trennen müffen, 


‚ fo wäre ihnen ſo lange nicht wohl geweſen, bis ſie 


wieder iuſammen gekommen waͤren. Sie haͤtten 


einerley Neigungen gehabt, haͤtten ſogar auf einerley 


Art geſprochen; wann das eine krank geweſen, fo 


ſey es das andre auch geworden; man hätte meynen 
ſollen, dieſe beiden Leiber haͤtten nur ein und eben 
daſſelbe een, 


Dieſe gegenfeitige a und die fonder- 
bare Uebereinſtimmung in der Gemuͤths⸗ und Den. 
kungsart zu erklaͤren, bat man meines Erachtens 


eben nicht noͤthig, feine Zuflucht zu geheimen und 
außer ordentlichen Urſachen zu nehmen; ſte haͤtten 


auch ohne die leibliche Aehnlichkeit erſiſtiren koͤnnen. 
Finden wir nicht oftmals bey Leuten, die nicht die 
geringſte Aehnlichkeit mit einander baben, eine gleich 
große Neigung zu allen Dingen, eine lebhafte und 


| zärtliche Freundſchaft, welche macht, daß dem einen 
nicht wohl iſt, ſobald ſich das andre unbaß befindet, 


Î 


und daß beide die Entfernung von einander uner⸗ 


traͤglich falt? Tag vor Tag thut die Liebe derglei⸗ 
chen Wirkungen, die man zu uͤbernatuͤrlichen machen 


will. Indeſſen glaube ich doch nicht, daß es unter 


den Anhängern des Ariſtoteles oder des Albertus 


Magnus, einen einzigen gebe, der ſich zu behaupten 


SS lien daß when che spas und feiner 


à Geliebten 


| 
J 
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Geliebten eine volfommene körperliche Gleichför⸗ 


uͤberaus leicht ſeyn, ihm augenſcheinliche Beweiſe 


ein gar wichtiger Unterſchied; und ſo groß auch im⸗ 
mer die Aehnlichkeit im Geſichte Ron mag, fo UE 


Menaͤchmen berunter gehen, fo würde ſich eine 
noch merklichere Ungleichheit finden )). 


F) Man muß bey Leſung aller der oftmals fabel⸗ 
haften, und immer übertrieönen Geſchichten von 
der großen Liebe, die ſich zwiſchen Leuten, welche 
einander aͤhnlich waren, gefunden hat, haupt⸗ 
ſaͤchlich nicht aus der Acht laſſen, daß dieſe Zu⸗ 
neigung eber nicht Statt gefunden habe, als 
nachdem ſie einander erſt hatten kennen lernen. 
Nun iſt aber die Eigenliebe ſchon allein hinrei⸗ 
chend, uns zu bewegen, daß wir jemanden lieben, 
der uns ahnlich iſt. Um nun die Gründe einer 
ſolchen Zuneigung zu erklaren, braucht man eben 
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nicht feine Zuflucht zu gar zu verborgnen Urſachen 
zu nehmen. Ein Beweis von dem, was ich hier 
ſage, findet ſich in einer Geſchichte, welche der 


großer Anfuͤhrer von Wunderwerken, und ein 
eben fo großer Maͤhrchen⸗Erzaͤhler in feinen 


Aoeberſetzung von §. Roffer) berichtet. „Oft⸗ 
: À 7750 KES malg,, 


migkeit Statt fände. Sollte er zufälliger Weifeeine 
ſo ungegruͤndete Meynung behaupten; ſo wuͤrde es 


ſie doch nicht größer, als zwiſchen einem bucklichen 
Menſchen, und einem wohlgewachſenen. Wollten 
wir vollends bis über den Unterleib des weiblichen 


85 | fa NVDie 


Biſchof Simon Majolus von Vulturia, ein 


vom Gegentheile zu geben. Zwiſchen einem weibli⸗ 
chen und einem männlichen Menächmen findet fi 


— 


Hundstagen, (im vierten Buche, S. 210. der 


8 
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ur Sehnde, 3 und pui adh, 


# mie bie alten Wölsfeppes von der Urſache der 
' | senden 5 


Wi Se ſagt er, „erzeugt die Aehnlichkit eine 


bewundernswuͤrdige Freundſchaft, ſo wie ſie 


es bey den beiden jungen Leuten that, die in 
des Königs Pipinus von Frankreich Haufe ers. 


zogen wurden. Der eine war ein Sohn des 


Grafen von Auvergne, und der andre ein Sohn 
von einem Canzler Bericain Wunderbar war 


das: fie ſtammten von verſchiednen Aeltern ab, 


waren in Gegenden, die ſehr weit von einander 
entfernt lagen, zur Welt gekommen, und hatten 


doch nichts deſtoweniger einen gleichen Gluͤcks⸗ 


den, nachdem ſie einander vorder in Lurca ange⸗ 
troffen hatten; und von feldiger Zeit an heegten fie 


ne den andern leben konnte,, Man gebe nur 
auf den Umſtand Acht, daß dieſe große Zunei⸗ 
gung erſt entſtand, nachdem ſie in Lucca mit ein⸗ 
ander bekannt geworden waren; ſo wird man 


augenblicklich ſehen, daß der Biſchof von Vultu⸗ 


ria aus einer Sache, die im Grunde nichts iſt, 


etwas Wunderbares macht Was iſt denn 


daran ſo ſehr zu bewundern, wenn ein Paar 


llaauf und gleiche Schickſale Ihre Vater brach. 
ten ſie beide aus verſchiednen Gegenden nach Rom, 
wo fie auch beide zu gleicher Zeit getauft wur 


gegen einander eine ſo große Liebe, daß keiner oh⸗ 


Menſchen, die auf der Neife Bekanntſchaft mit 


einander machen, und die uͤbrigens viel Aehnlich⸗ 


keit mit einander haben, nachher anfangen, ein⸗ 


ander zu lieben? Ich muß bey dieſer Gelegen⸗ 
heit im Vorbeygehen ſagen, daß die Hundstage 


des Herrn Biſchofs von Vulturia, nach meinen 


Ren das einfaͤltigſte Buch find, das ich 
\ | ge Te. 


Aehnlichkeit, die fich zwiſchen den Men ſchen, und ins 
ſonderheit zwiſchen Verwandten findet, angegeben ha⸗ 
) al erhal, ben, 
geleſen habe. Unterdeſſen iſt ſoviel offenbar, daß 
es damals, da es heraus gekommen iſt, eine 
Menge Liebhaber gefunden hat, weil es mit taufend 
lächerlichen Maͤhrchen angefüllt war die der ebrs 
liche Mann ohne Wahl aus allen Schrifſtellern, 
ſie mochten gut oder ſchlecht ſeyn, aufgeleſen, 
und ohne Ordnung zuſammen auf Einen Haufen 
geworfen hatte. Aber was fabelhaft iſt, das hat 
ſich einmal fuͤr allemal ſchon das Recht erworben, 
Beyfall beym Poͤbel zu finden, wenn es auch noch 
ſo laͤcherlich waͤre. Alſo nimmt es mich gar 
nicht Wunder, daß die drey dicken Quartanten 
dieſes Biſchofs von einer Menge Leuten bewun⸗ 
dert worden ſind. Was mich aber Wunder 
nimmt, iſt, daß es Leute gegeben hat, die doch 
Gelehrſamkeit beſeſſen, und ſich gleichwohl un⸗ 
terſtanden haben, dieſen Biſchof mit dem Pli- 
nius zu vergleichen. So ſagt Heinrich de 
Heers in feinem Spadracenus, oder der 
phyſiſchen Abhandlung über die Waſſer zu 
Spa, (im zweyten Kapitel). „Wem daran ge⸗ 
legen iſt, ſich hiervon umſtaͤndlicher zu belehren, 
der kann das dreyzehnte Geſpraͤch in den 
Hundstagen des Biſchofs Simon Majolus 
von Vulturia nachleſen, welchen man mit gutem 
Recht als den Plinius unſers Jahrhunderts 
betrachten kann,. Wahrhaftig, die ganze Aehn⸗ 
lichkeit, die ſich zwiſchen dieſen beiden Schrift⸗ 
ſtellern findet, beſteht darinnen, daß plinius in 
feinen Schriften etliche Lügen erzaͤhlet, und der 
HBiſchof die ſeinigen mit lauter Lügen angefuͤllt 
hat. Dieß einzige abgerechnet, findet ſich, was 
I . 5 Gelehr⸗ 
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ben, Mm: ch Choibtens 11 5 féinbar, als über A 
zeugend. Sie leiten ſelbige aus Wirkungen her, die 
von der Einbildungskraft des Vaters und der Mut⸗ 
ter zu der Zeit des Beyſchlafs, und beſonders in dem 

Augenblicke der Empfaͤngniß herruͤhren füllen. Ari 
ſtoteles ſagt in ſeiner Abhandlung von der Luft 
und dem Waſſer, die Affecten, die zu ſelbiger Zeit 
in dem Gemuͤthe der Arltern obwalteten, haͤtten ei⸗ 


5 nen großen Einfluß auf die Figur ihrer Kinder. 
Wenn Re e an etwas Schönes oder sue denken, 


ſo 


> a, Vortrag und Beurtbellung an⸗ 
langt, ein fo großer Unterſchied zwiſchen dem 


neuern Schriftſteller und dem aͤltern, wie zwiſchen 


Boileau und Cotin. Dieſe Anmerkung habe 


ich bloß zu dem Ende gemacht, damit ſich nicht 


dieſer oder jener durch den praͤchtigen Lobſpruch, 


= 


den ihm 3. de Heers beylegt, hinter das Licht 
| führen laſſe, wie es mir ergangen ift. Ich kaufte 


auf dieſes Gelehrten ehrliches Wort die drey Quar⸗ 
tanten des Biſchofs, und mußte ſie noch dazu 
ziemlich theuer bezahlen. Guͤtiger Gott! wie 


dauerte mich mein Geld, ſobald ich die erſten 


zehn Bogen im Erſten Bande geleſen hatte! — 

Dies iſt auch nicht etwan das einzige mal, daß 
ich mich durch die Lobſpruͤche der S Schriftſteller 
habe anführen laſſen; nein ich bin eben fo gut 


von ſolchen, die ſich noch am Leben befinden, als 


von denen, die laͤngſt todt finb, getaͤuſcht worden. 


Zeit und Erfahrung haben mich ein wenig kluͤger 


gemacht; und nunmehr kaufe ich ſchwerlich ein 


Buch einzig und allein, auf das gute Zeugniß, das 


ihm einer oder der andre Schriftſtſteler geben 
mag. ’ 


it 
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fo bekdmnmk ihre Geburt einen Eindruck bon dieſer 
Vorſtellung, ſo wie von allen den Gedanken, von de⸗ 

nen ſie lebhaft geruͤhrt ſind. Da ſte nun ſehr oft 
mehr mit ſich ſelbſt, als mit anderweitigen G⸗ ‘gehe 
fiänden beſchaͤftigt find, fo iſt es folglich ganz nas 
tuͤrlich, daß ihre Kinder mehr Aehnlichk it mit ihnen 
ſelbſt, als mit andecn Leuten haben. Plinius tritt 

Lim 7ten Buche feiner. Naturgeſchichte) der Mey⸗ 

nung des Ariſtoteles bey. „Man glaubt,, ſagt 

er 2), „daß alles, was man zu der Zeit der Em⸗ 

y pfaͤngniß geſehen, gehoͤret, oder deſſen man ſich er⸗ 
| ginnert, und daran man damals gedacht hat, das \ 

|, Seinige zur Aehnlichkeit beytrage; „ denn da der 
Gedanke oder die Einbildung des Maͤnnleins und 

des Weibleins ploͤtzlich durch das Gemuͤth hinſchlüͤ 

pfen, fo determiniren fie die Geſtalt 2), 


Unterſchiedliche Schriftſteller unter dt Roc. 
haben diefe Meynungen angenommen, und es haben 
dieſelben auch noch bis auf heutigen Tag eine große 
Menge e Gleichwohl kann man ihnen, 

| | wie 


2) Similitudinem quidem in mente reputatio eff, 
et in qua creduntur multa fortuita pollere, vifas, 
auditus, memoria, hauftae imagines ſub ipfo con- 
ceptu. Plinius Hifi. Nat. Lib, VIL Cap. XII. 

a) Man fehe den hundert neun und ſechzigſten der 
jüdiſchen Briefe in der neueſten Haager Aus⸗ 
gabe nach, worinnen die Kraft der Einbildungs⸗ 
kraft der Aeltern uͤber die Frucht weitlaͤuftig ab 
gehandelt, uud die Meynungen der Alten und der 
Neuern uͤber dieſe Materie unterſuchet werden 


| v. Theil. R 15 à 


| 
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wie mich deucht, gar ſtatke und beynah augenfens 
liche Gründe entgegen ſetzen. 


15 Kann wohl die Frucht, die im Augenblicke der 
Empfaͤngniß bloß ein kleines Stuͤckchen Materie if, 
kann dieſe wohl faͤhig ſeyn, irgend einigen Eindruck 
von einem fremden Geiſt anzunehmen? j 


Wie iſt es nun moͤglich, daß der Gedanke, der 
keine Ausdehnung, keine Breite, keine Tiefe hat, auf 
einen fremden Koͤrper wirke, und ihn zu Annehmung 
einerjgewiffen Form determinire? Den wechſele wei⸗ 
ſen Eindruck, welchen der Leib und die Seele eines 
Menſchen auf einander machen, kann man nicht zum 
Beyſpiel hiervon anfuͤhren, weil die Frucht in allen 
ihren verſchiedentlichen Zuſtaͤnden, und in allen ih⸗ 
ren unterſchiednen Configurationen mit der Einbil⸗ 
dungskraft der Mutter nichts gemein hat). Sie 
befindet ſich auſſer der Sphäre dieſes Affects, weil 
ſie in ſich ſelbſt einen beſondern und eignen Kraislauf 
von Blut hat; weil ſie alle Functionen, die zum Le⸗ 
ben noͤthig find, von ſich ſelbſt thut; well fie, gleich 
den Pflanzen, mit der Baͤrmutter gerade nicht ans 
ders, als wie dieſe mit der Erde verbunden, und 
folglich ein beſondres, von dem Individuum ibrer 
Mutter unterſchiednes Individuum ausmacht. Alſo 
iſt es nicht moͤglich, daß die Gedanken, die von ei⸗ 
ner fremden Seele gebildet werden, auf die Frucht 
wirken koͤnnen; dieß dd eben fo wenig Wahrſchein⸗ 

lichkeit, 


+) Warum feßt doch der Autor hier durch ein weil 
als erwieſen voraus, was noch nicht erwieſen 
ft? Web erſ. N 


Se 


lichkelt, als wenn man behaupten wollte, die Seele 


des großen Sophi von Perſien koͤnne den Empfindun⸗ 


gen eines venetianiſchen Buͤrgers ihre Richtung ge⸗ 
ben. So bald ſich ein Körper nicht in der Sphäre 


eines Geiſtes befindet, iſt es einerley, ob er nur um 


zween Zoll breit, oder um drey tauſend Meilen weit 


r 


davon entfernet iſt; genug, er kann von demſelben 


Geiſte keinen Eindruck bekommen. Da nun die 


Frucht von dem erſten Augenblick ihrer Entſtehung 


an ein von der Mutter unterſchtednes Individuum 


iſt; ſo kann ſie die Antriebe von ihrer Einbildungs⸗ 


kraft nicht empfinden, und alſo noch weniger deter⸗ 


miniret werden, eine gewiſſe Aehnlichkeit anzu 
nehmen. | a 
Ueberdieß, wie kann man die Möglichkeit begrei⸗ 


fen, daß ein Weſen, das noch keine Seele hat, das 
bloß lebt, bloß waͤchſt, bloß zunimmt, wie eine 
Pflanze, geiſtige Eindruͤcke, oder, ſo man dieſes lie⸗ 
ber will, Affecten empfinden koͤnne? Was fuͤr Grund 


kann man wohl angeben, eine ſo grundloſe Meynung 
zu behaupten? ? 
Soll die Einbildungskraft der Aeltern etwas zur 


Aehnlichkeit beytragen, ſo muß die Materie noth⸗ 


wendiger Weiſe ohne Anſtoß koͤnnen in Bewegung 
geſetzt werden, welches aber etwas Unmoͤgliches iſt. 


Da nun die fremden Gedanken keine von den Eigen⸗ 


ſchaften an ſich haben, die dem Koͤrpr, ſo viel wir 
wiſſen, weſentlich find, daß fie damit einen andern 
in Bewegung ſetzen, und ihn dadurch determiniren 
konnten, eine gewiſſe Geftalt anzunehmen; fo kann 
1. | di die Einbildungskraft der Aeltern nicht die 
P 2 urſache 


Urſache der Aehnlichkeit ſeyn: denn ſollte dieſe Aehn⸗ 
lichkeit bewirket werden, ſo muͤßten die Theile, aus 
denen die Frucht beſteht, auf eine beſtimmte und feſt⸗ 
geſetzte Art geordnet werden, . ohne einen 
reellen Stoß nicht geſchehen kann 9. 


Dieſen erſten Ein wuͤrfen will ich nur noch den 


0 letzten beyfuͤgen. Die größten Philoſophen unter 


den Reuern geſtehen, daß die Theile der Frucht fon 
vor der Empfaͤngniß irgendwo ſaͤmmtlich vorhanden 
ſind. Wie iſt es nun moͤglich, daß die Einbil⸗ 
dungskraft der Aeltern, kurz, daß etwas Geiſtiges 
die urſpruͤnglichen Züge der Frucht), die ſchon vor 
der Empfaͤngniß vorhanden waren, zerſtoͤren kann? 


f Wenn 


9 Nichts in der Welt kommt mit laͤcherlicher vor, 
als eine foͤrmliche Demonſtration von der Un⸗ 
moͤglichkeit einer Sache, deren Wirklichkeit die 
Erfahrung gleichwohl taͤglich beweiſt. Solche 
Leute auf Krügers Naturlehre, Dr. Krauſens 

Petersburgiſche Preißſchrift von den Mutternas 
lern, und andre wahrhaftig philoſophiſche Schrif⸗ 
ten zu verweiſen, iſt vergeblich; ſie ſind und 
bleiben blind, weil ihnen ihre Demoͤnſtration N 

Staub in die Augen ſtreut. Nun, ſo moͤgen ſie 
den Triſtram Shandp, und di: Geſchichte des 
Philoſophen Domiſchmende leſen, und dar⸗ 
aus Elüger werden. Ueberſ. | 

— Nicht die Zuͤge, Herr Marquis, ſondern die 
Theile, die Atomen der Frucht exſiſtirten vor 
der Empfangniß „und zwar nicht im Ganzen, 

ſondern einzeln. Und einzelne Theile geben nicht 

ce her Züge, als bis fie 9 810 geſetzt ſind. 
\ Ueberſ. 
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Wenn ich über eine fo dunkle Materie 5 weiſtr | 
und gelehrter Abukibak, meine Meynung zu ſagen 
mich unterſtehen darf; ſo glaube ich ganz gewiß, man 
muͤſſe die Urſache von der Aehnlichkeit gewiſſer Men⸗ 
ſchen auf Rechnung des Ungefaͤhrs ſchreiben . 
Und was nun diejenige Aehnlichkeit anlangt, die ſich 
zwiſchen Aeltern und Kindern findet, fo glaube ich, 
es ruͤhre dieſelbe von der Beſtaͤndigkeit oder Einfoͤr⸗ 
migkeit her, die ſich im Saamen der verſchiedentli⸗ 
chen Thierarten findet. Deswegen ſehen wir auch, 
daß ſie alle mit ihren Saamen verknuͤpften weſentli⸗ 
chen Eigenſchaften behalten. Der Loͤwe b) iſt im⸗ 
mer grimmig, der Hirſch ue feu, und der Fuchs 
immer liſtig. Mit dem Menſchen geht es eben fe, 
wie mit andern Thieren; die Gaben, die das Antheil 

der Menſchheit ſind, hat der Menſch immer. Er 

empfaͤngt ſie von ſeinen Aeltern vermoͤge der Kraſt 
ihres Saamens; dieſer bat er auch feine Aehnlich⸗ 
keit mit ihnen zu danken; und dieſe Aehnlichkeit iſt 
dann mehr oder minder groß, je nachdem ſie mehr 
oder weniger durch die Stoͤße oder Antriebe veraͤn⸗ 
dert worden iſt, welche die Frucht von den Bewe⸗ 
gungen des e und der Schmeerbauchs⸗ 
„ Muskeln 


a Will man fügen, ban ſey das Ungefaͤhr 
ſchuld, ſo ſagt man damit nichts, ſagte der Ver⸗ 
faſſer S 711. oben. Ueberſ. 

» Benique eur acrum violentia trifte leonum 
Seminium fequitur, delus vulpibus, et fuga cervis; 
Si non certa fuo, qua ſemine Seminioque, | 


2 animi pariter crefcit eum corpore toto? 
| La: er, de Rer. Net. Lib. III. 


. Se. 
Muskeln erleidet, die die Baͤrmutter zuſammen drů⸗ 
cken, und die ſonach die Anordnung ihrer Theile 
preſſen, beſchaͤdigen, und ihre urfprängliche Bildung 
sun Theile verändern. 

Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 


Abuk bak. Gehab Dich wohl, und gieb mir Nach 


richt, wie Du Dich befindeft, 


Hundert neun und zwanzigſter Brief. 


Benkiber an den weiſen Kabbaliſten 
, eue, 


D, Titel, den man einem Menſchen ik der buͤr⸗ 


gerlichen Geſellſchaft immer am leichteſten giebt, 


weiſer und gelehrter Abukibak, iſt gerade ein ſol⸗ 
cher Titel, mit dem man am aller wenigſten freygebig 
ſeyn ſollte, und den man zweifelsohne nur ſehr we⸗ 
nigen Menſchen zugeſtehen wuͤrde, wenn man recht 
Überlegen wollte, was für Eigenſchaften dazu erfor⸗ 
dert werden, ihn zu verdienen. Nichts iſt gemei⸗ 
ner, als daß man fügen hort, dleß iſt ein ehrlicher 
Mann; und doch iſt nichts ſeltner, als einen zu 
finden, der es wirklich iſt. 

Es iſt ein großer Unterſchled twiſchen dem ehte 
lichen Manne der Philoſophen, und dem ehrlichen 
Manne des Publicums. Der erſtre iſt ein Weiſer, 
bey dem die Tugend jederzeit zur Bewirkung des Gu⸗ 


ten handelt, das fie zu thun ſucht; der andre iſt ein 


Schelm, bey dem der betruͤgliche Auſſenſchein der 
Lügen ‚eine große Menge ſchlimmer Eigenſchaften 


verdeckt; oder ein traͤger, unthaͤtiger Menſch, der 
es 
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es aba bewenden laßt, daß er fein Boes thut, der 
aber auch zugleich gegen alles Gute vollkommen gleich⸗ 
gültig geffunt iſt. Ich gebe zu, daß es dem Weſen des 
ehrlichen Mannes bey weitem nicht ſo zuwider ſey, 
ſich zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen neutral zu 
verhalten, als wenn er ſich gar den Laſtern ergiebt; 
allein dieſen Titel zu erlangen, iſt es noch nicht hin⸗ 
reichend, daß man niemals einem Menſchen Unrecht | 
gethan, und fich felbft niemals entehret habe, ſondern 
man ſoll auch der Geſellſchaft auf allen Seiten, wo 
es auf uns ankoͤmmt, nuͤtzlich ſehn. Unterdeſſen 
nennt man doch täglich denjenigen einen ehrlichen 
Mann, der weiter nichts gethan, als daß er dem 
Publicum bloß keinen Schaden zugefuͤgt hat; gleich 
als ob es ſeine Richtigkeit haͤtte, daß die wahre Tu⸗ 
gend bloß in der Enthaltung vom Boͤſen beſtuͤnde 
Wollten wir nur, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, die verſchiednen Stände der Menfchen mit Auf⸗ 
merkſamkeit betrachten, und indem wir fie durchge⸗ 
hen, die Hauptfehler aufſuchen, die ſich aufs ſtaͤrkſte 
in denſelben eingewurzelt haben, und die dem ge⸗ 
meinen Beſten entgegen ſind; ſo wuͤrden wir finden, 
daß es viel Leute gaͤbe, denen man den Namen ehr⸗ 
licher Maͤnner freygebig genug beylegt, und die doch 
nicht den geringſten Anſpruch darauf machen koͤnnen. 
Ein Hofmann, der mit "feinen knechtiſchen 
Schmeicheleyen den Leidenfchaften eines regierenden 
Herrn froͤhnt, der die Voͤlker im haͤrteſten Elende 
ſchmachten läßt, der aus Beſorgniß, daß er vielleicht 
in Ungnade fallen koͤnnte, nicht das Herz hat, den trau⸗ 
rigen Zuſtand derjelben, ihrem Fuͤrſten bekannt zu ma 
Pa. , ds 
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chen und su Gemche zu führen; ift der ein ehrlicher 
| Dann? Nein, er iſt es nicht. Das iſt umſonſt, 
daß er an den Fehlern ſeines Herrn keinesweges 
Theil durch ſeine Rathſchlaͤge nimmt, daß er fuͤr 
ſeine Perſon ſelber glimpflich, höflich, gefaͤllig und 
freygebig iſt; dieſe Eigenſchaften ſind wohl hinrei⸗ 
chend, ibn zum ehrlichen Manne fuͤr das Pu⸗ 


bllikum zu machen, aber fie machen ihn noch lange 


nicht zum ehrlichen Manne fuͤr den Philoſophen. 
Ben dieſem iſt es nicht genug, daß der Hofmann an 
den Laſtern des regierenden Herrn keine Schuld hat; 
ſondern er ſoll denſelben auch, fo viel ihm möglich iſt, 


1 abhelfen, wenn er auch daruͤber deſſen Gnade verlie⸗ 


ren, und auf ewig vom Hofe verbannet werden ſollte. 
Jener reiche Kauz, der durch verdoppelte Bemuͤ⸗ 
hungen unermeßliche Schaͤtze zuſammen ſcharrt, und 
ſie in ſeinen Kaͤſten über einander thuͤrmt, ohne den 
Armen damit beyzuſtehen, iſt, fo fern er ſich dieſes 


Vermoͤgen bloß durch erlaubte Mittel erwirbt, ein 


ehelicher Mann in den Augen des Publicums; in 
den Augen eines Philoſophen hingegen ift er ein Geige 
hals, der die Hochachtung ehrlicher Leute gar nicht 


© verdient. 


Jenem Verſchwender, der feine Guͤter mit eben 
ſo vielem Leichtſinne verſchwendet, als der Geizhals 
Mittel der Behutſamkeit braucht, die ſeinigen zu 
erhalten; der durch Ueppigkeit verzehrt, was er zum 
Beyſtande der Nothleidenden anwenden ſollte; der 
im Ueberfluſſe lebt, ohne mit dem Elende ſo vieler 
Menſchen, denen er helfen koͤnnte, Mitleiden zu ha⸗ 
ben; einem ſolchen Verſchwender, ſage ich, goͤnnt 

f | de das 


EL, | 233 


das Publicum, wenn er bloß ſeine Einkünfte ver⸗ 
thut und keine Schulden macht, den Titel eines ehr⸗ 


lichen Mannes. Die Philoſophen ſprechen ihm 


dieſen Titel ab, und ſetzen ihn weit unter die wildes 
ſten Tuͤrken, weil ſich die Liebe bey dieſen nicht nur 


nuͤber die vernünftigen Geſchoͤpfe, ſondern auch ſogar 
uͤber die Thiere erſtreckt, die ſie nicht koͤnnen Noth 
leiden ſehen, und denen ſie Futter reichen. In 
Conſtantinopel iſt es etwas ſehr gewoͤhnliches, daß 


man Tag vor Tag unterſchiedliche Türken zu einerley 


Stunde den Hunden im Quartiere zu freſſen auf die 
Gaſſen bringen ſieht e). Wie verblendet ſind doch 


die Franzoſen! Sie nennen den, der nicht ſo viel 
Mitleiden mit feines Gleichen hat, wie ein Barbar 


mit den unvernuͤnftigen Thieren, ue einen ehr⸗ 
lichen Mann. i | 


Ein ſtolzer Herzog, der von feiner. eignen Groͤße 
voll iſt, der in den Gedanken ſteht, ſein Herkommen 
gebe ihm ein Recht, das menſchliche Geſchlecht zu 
verachten, der ſich einbüddet, der Adel uͤberhebe ihn 
der Hoͤflichkeit, der Leutſeligkeit, der Sanftmuth 
im Umgange, iſt nach den Gedanken des Publicums 
ein ehrlicher Mann, wenn er ſeine Glaͤubiger nicht 
zu Grunde EN wenn er ſeine Lehnleute nicht mar⸗ 

FFC Met, 

c) Quid etiam omitto ? lidem Turcae, ad Ae gyptio- 

rum morem, feles, canes, pifces, aves . 
pafcunt, et his fe velut largitionibus demereri di- 
vinum Numen cenfent. Itaque videre Bifantiä 
ſtatis horis eſt, eibos apponi diétis animalibus. 
Tufl. Lipſii Monita et Exempla FR Ci 
P-. 25. | 
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tert, wenn eres bloß dabey Serbes laßt, 906 er 
ſie verachtet, wenn er den Functionen ſeines Amtes 
Genuͤge thut, ohne die Völker in feiner Statthalter 
ſchaft zu pluͤndern. Nach dem Urtheile der Philo⸗ 
ſophen hingegen iſt er ein Mann, der die? Menſchheit 
beſchimpft, der vom Hochmuthe berauſchet, auch die 
geringſten Tugenden hintanſetzt, der ſich ſelber nicht 


kennt, und deſſen naͤrriſche Eitelkeit eben fo ſtrafbar 


iſt, als die grimmige Wildheit eines Cariben. Es 
giebt eine Menge Leute, denen es nicht ſo empfindlich 
faͤllt, ſich toͤdten, als ſich verachten zu laſſen. Der 
„Tod iſt das Ende aller zeitlichen Uebel; an die Vers 
achtung gewoͤhnt man ſich nimmermebr , und der 
Verdruß, den fie verurſacht „erneuert ſich unauf⸗ 
hoͤrlich. Je mehr ein Menſch edle und ruͤhmliche 
Geſinnungen hat, deſto empfindlicher iſt es ihm, 
verachtet zu werden. Ein bochmuͤthiger und aufge⸗ 
blaſener Großer, iſt eine Art von Ungebeuer, das der 
Himmel bloß zu dem Ende hat auf die Welt kommen 
laſſen, um gemeinen Privatleuten Gelegenheit zu 
Ae der Tugend und der Demuth zu geben. 


Das Publieum goͤnnt den Namen eines ehrlichen 
Mannes jenem Rathsherrn, der das Urtheil nach 
den Regungen ſeines Gewiſſens ſpricht, ohne ſich an 
alles Bitten und Betteln zu kehren; die Philoſophen 
hingegen glauben, der bloße gute Wille, Recht und 
Gerechtigkeit zu handhaben, ſey allein noch nicht hin⸗ 
reichend, einen Richter zum ehrlichen Manne zu ma⸗ 
chen, ſondern nach ihrem Verlangen ſoll er auch die 
Gelehrſamkeit und Einſicht beſitzen, die zu ſeinem 

e 


Amte gehoͤren. Ein ehrlich gefinnter und — | 


wiſſender Richter, iſt in den Augen eines Philoſophen 
bloß in ſofern ein ehrlicher Mann, wie fern ihm ſei⸗ 
ne Ehrlichkeit begreiflich macht, daß er ſehr große 

Gefahr laufe, ſich zu irren, und wie fern ſie ihn ſo 
nach verpflichtet, ſich ſeines Amtes zu entſchlagen. 
Wenn alle obrigkeitlichen Beamten in Frankreich den 


Namen ehrlicher Männer wahrhaftig verdienen woll⸗ 


ten, wie viel Praͤſidenten⸗ und Parlamentsraths⸗ 
Stellen würden nicht bey den Parlamentern zu Ver⸗ 


kaufe ſtehen! Und ſollten dieſe Stellen alsdann nun 


von Leuten gekauft werden, die ihrer würdig wären; 
fo würde die ie der Käufer auch nicht betraͤcht⸗ 
lich fepn ). 


Ein Praͤlat, der den Armen he Tbell von ſeinen 


Einkünften mittheilt, der einen regelmaͤßigen Lebens⸗ 


wandel fuͤhrt, der den Umgang mit dem Frauenzim⸗ 
mer meidet, der den Luxus verwirft, erlangt beym 
Publicum den Namen eines ehrlichen Mannes, wel⸗ 
cher noch dazu ſehr oft mit einem eben Lobſpru⸗ 
| 75 che 


) Parlaments⸗ Naths⸗ und praſt dentenſtelle zu 
Verkaufe! wird mancher ehrliche Deutſche den⸗ 
ken, der nie gehoͤrt hat, daß auch das Richter⸗ 
amt in Frankreich feil iſt. — Schlimm genug, 
wo nicht die Weiſen und Gerechten, ſondern bloß 
die Reichen und Vornehmen, Richter des Volkes 
ſind. In Deutſchland haͤlt man doch ſo was 
noch fuͤr Mißbrauch; und es erſchleicht nur dann 
und wann ein unwuͤrdiger Menſch durch beim» 
liche Geſchenke, was den Verdienſten gebührer: 
haͤtte. Usb. 


1 
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che begleitet wird. Bey den Philosophen findet ein 
ſolcher Mann nicht allein kein Lob, ſondern er wird 
von ihnen auch nicht einmal fuͤr einen Mann ange⸗ 
ſehen, der des Ranges, den er beſitzt, wuͤrdig tvûre, 
wofern er nicht außer der Mildthaͤtigkeit und Keuſch⸗ 
heit noch andre Gaben beſitzt, die zur Verwaltung der 
à Biſchofswuͤrde erfoderlich ſind. Er muß wachſam 
ſeyn; muß dte Voͤl ker „die feiner Obhut und Seel⸗ 
ſorge anvertrauet ſind, unterrichten; und muß die 
Augenblicke, die ihm vor den Sorgen für feinen Kir⸗ 
chenſprengel übrig bleiben, zum Studiren anwenden. 
Einen ſolchen Biſchof nennen die Philoſophen einen 
ehrlichen Mann; der ehrliche Biſchof für das Pu⸗ 
blicum, beſitzt die weſentlichen Eigenſchaften ſeiner 
Wuͤrde nur zum Theil. Er könnte einen tugendhaf⸗ 
ten Privatmann vorſtellen; aber als Praͤlat betrach⸗ 
tet, iſt er ein ſehr mangelhafter Mann, dem der Ti⸗ 
tel eines ehrlichen Mannes um kein Haar beſſer zu⸗ 
koͤmmt, als der Titel eines braden Generals einem 
| Marſchalle von Frankreich zukommen kann, der ſeine 
Armee zwar ganz gut in ein Lager zu führen weis, 
der aber nicht die Gabe beſitzt, ſie vor den Feind zu 
führen und am Tage des Treffens zu commandiren. 


i Wer einen e Charakter haben, wer die 

Lebſprüche, die einem ſolchen Charakter beygelegt zu 
werden pflegen, verdienen: will, der muß alle Tue. 

genden deſſelben beſitzen. Ein gemeiner Bauer, der 

den Fanctlonen feines Standes vollkommen Genüge 

thut, verdient den Titel eines ehrlichen Mannes, der 

beigegen einem Biſchofe, dem es an einer einzigen 
| RAN 


ER 
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Mann, der ſich nicht nur Mühe giebt, Gutes zu thun, 
ſondern der auch ſichre Maaßregeln ergreift, es aus⸗ 


zufuͤhren; der ſich ſelbſt ſorgfaͤltig pruͤft; der ſein 
Verfahren und Betragen, ſo bald er ſelbiges nur im 


mindeſten für fehlerhaft erkennt, ändert; und der die 
Aemter, welche er bekleidet, wenn ſie ihm auch noch 


ſo lieb waͤren, niederlegt, ſo bald er inne wird, daß 
er den Pfllichten, die ſie iii nicht Gnuͤge tbun 


koͤnne. 


Ein Biſchof, dem es von den einigen biſchöflichen 


Tugenden nur an einer fehlt, ißt nicht minder vers 
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| äh Eigenſchaft fehlt, kühe nicht zu⸗ 
koͤmmt. Wer von einem ehrlichen Manne redet, 
weiſer und gelehrter Abukibak, der meynt einen 


\ 


pflichtet, feinen Bißthume zu entſagen, als ein obrig⸗ 


keitlicher Beamter, (der bloß aus einem Mangel ſuͤn⸗ 


digt, welcher bey einem Richter von Wichtigkeit iſt,) 
verbunden iſt, ſein Amt niederzulegen. Ich erwaͤhnte 


oben, weiſer und gelehrter Abukibak, der großen 
Menge von vbrigkeitlichen und richterlichen Bedie⸗ 


nungen, die zu Verkaufe ſtehen wuͤrden, wenn es lau⸗ 


ter ſolche Richter geben ſollte, die nach dem Urtheil 
der Philoſophen ehrliche Maͤnner waren; ; meynſt Du 


wohl, daß die Anzahl der ledigen Bißthuͤmer minder 


betraͤchtlich ſeyn wuͤrde? Wenn unter den Biſchoͤfen 


eine gleiche Regel beobachtet werden ſollte, ſo bin ich 


verſichert, es würde unter der Cleriſey in Frankreich 


eine große Revolution vor ſich gehen; und vielleicht 
wuͤrde die Veraͤnderung, die dabey vorfiele, ſo be⸗ 
traͤchtlich ſeyn, daß ſich von den Praͤlaten, die wahr⸗ 
haftig würdig waͤren, Ihre Stellen zu behalten, eben 


8 das 
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das wuͤrde ſagen laſſen, was Deſpreaux von den 
keuſchen und tugendhaften Weibern gefagt hat 4): 
Es giebt wohl deren drey, die ich ſelbſt nennen könnte, 
Ein abergläubifcher Beibruder, den fein hitzlger 
Religionseifer zum wuͤthenden Schwaͤrmer macht, der 
mit eben ſo vieler Erbitterung als Hartnaͤckigkeit, 
Leute verfolgt, die ihm niemals das Ger ingſte zu 
Leide gethan, und ſich uͤberhaupt weiter keiner Miſ⸗ 
ſethat ſchuldig gemacht haben, als daß ſie nicht ge⸗ 
rade ſo denken, wie Er, traͤgt bey drey Viertheln der 
Einwohner von Frankreich den Titel eines ehrlichen 
Mannes davon. Seine Phraneſie gilt fuͤr Gottſe⸗ 
| ligkeit; und die Verfolgungen, die er uͤber ſeine ir⸗ 
renden Brüder ergehen läßt, werden Zuͤchtigungen 
eines guten Hirten genannt. Man ſetzt ihn den 
groͤßten Heiligen an die Seite; ja, man treibt die 
Verblendung ſo weit, daß man ihn fuͤr den Voll⸗ 
ſtrecker der Befehle der Gottheit haͤlt. Bey den 
Philoſophen iſt ein ſolcher Mann nichts beßres, als 
ein reißendes Thier, das der Hoͤlle mit Kraft und 
Nachdrucke dient; ein Löwe, der nach Blute duͤrſtet, 
und mit einem Chorhemd und Leibrocke bekleidet iſt ; 
eine grimmige Beſtie, die man zum Beſten der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, und um ihrer Ruhe willen, er⸗ 
ſticken ſollte. e À - | 
Wie viel Leute giebt es nicht in Frankreich, weiſer 
und gelehrter Abukibak, die unter dem Namen der 
Janſeniſten oder Moliniſten die verhaßteſten Miſſe⸗ 
thaten begehen, die abſcheulichſten Verlaͤumdungen 
ï | 7 8 0 | erden⸗ 
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| erdenken, die ſchimpflchſten und grundloſeſten Hiſtoͤr⸗ 


| 


hen ausſprengen, und die dennoch bey threr Partey 


mit dem ehrwuͤrdigen Titel ehrlicher Männer beeh⸗ 
ret werden! Was duͤnkt Dich von ſolchen Leuten? 
Meynſt Du wohl, daß ihnen die Benennung, die man 
ihnen beylegt, zukomme? Ich kenne Deine rechtſchaffne 
Denkungsart zu gut, als daß ich nicht vom Gegen⸗ 
theile verfichert ſeyn ſollte. Nun bite ich Dich nur, 
weiſer Abukibak, bedenk einmal die Menge von er⸗ 
dichteten ehrlichen Männern, die wir zuſammen her⸗ 
unterſetzen, wenn wir dieſe Benennung allen den Leu⸗ 
ten abſprechen, die ſich vom Parteygeiſte leiten und 


beherrſchen laſſen! 


Unter ſuchten wir nur mit gehen S Sorgfalt, wie 
wenig es Menſchen gäbe, denen man den Titel eines 


ehrlichen Mannes von Rechtswegen beylegen kann; 
ſo wuͤrden wir nicht nur erſtaunen, ſondern wir wuͤr⸗ 


den auch über die Schwachheiten, die mit der Menſch⸗ 
heit beynah unzertrennlich verbunden ſind, erroͤthen. 
Wir wuͤrden uns uͤber unſern Zuſtand ſchaͤmen, wenn 
wir die geringe Anzahl von wirklich tugendhaften 


Menſchen gewahr wuͤrden, die es in der ganzen wei⸗ 


ten Welt giebt, und die es verdienten, von den Phi⸗ 


loſophen fuͤr ehrliche Maͤnner erkannt zu werden. 


Unterdeſſen iſt es doch gewiß, daß wir deren noch 


am meiſten in dem Stande bloßer Privatleute finden 
wuͤrden, die weder am Hofe haͤngen, noch bey der 
Kirche angeſtellt ſind; die weder vom Degen, noch 
vom Richteramte Profeßion machen. Wie ſie uͤber⸗ 


haupt weniger Pflichten zu erfuͤllen haben, ſo wird es 
ihnen auch dd weitem weniger ſauer, wahrhaftig 


ehrliche 


240 


ehrliche Männer zu werden. Mithin hat derjenige, 
mein lieber Abukibak, von Gluͤcke zu ſagen, der, wie 
Du, in der Ein ſamkeit feines Cabinets, und in der Ge⸗ 
ſellſchaft einiger Freunde, deren Anza pl ſehr klein iſt, 
mit dem Schickſale, das ihm der Himmel zugetheilt 
hat, zufrieden lebt, und niemanden um Aemter und 
Wuͤrden beneidet, die ſich bey wahren Verdienſten ſo 
ſelten finden, und die ſich, miu der gewiſſenhaften Aus: 

uͤbung der Tugenden, eben wegen der großen Menge 
von Tugenden, welche ſie en kaum zu vertra · 
gen ſcheinen! | 

Ich beuge mich vor Dir. 8 Gehab dich wohl. 


Hundert und dreyßigſter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak an den feißigen 
Benkiber. | 


Dé habe Dir ſchon oft zu erkennen Alen Mein 

* fleißiger Benkiber, wie biel Vergnügen ich über 
die Art und Weiſe empfaͤnde, mit der Du Dich in 
Deinen Studien betraͤgſt. Haͤuptſaͤchlich gefaͤllt mir 
die weiſe Bedachtſamkeit, mit der Du die verſchied⸗ 
nen Meynungen der Menſchen prüfeft, ohne Dich 
für dieſe oder jene Meynung weder durch das Anſe⸗ 
hen derer, die dieſelbe behauptet haben, noch durch 
die große Menge von denen, die ſie adopficen, biens 
den und einnehmen zu laffen. 

Die hauptſaͤchlichſten Quellen, woraus alle die 
Irrthuͤmer herfließen, die ſo ſtark in der Welt ein⸗ 
gewurzelt ſind, haben ihren Urſprung in dem blinden 
e | Glau⸗ 
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Glauben, den man gewiſſen Gelehrten beymißt, und 
in dem Vorurtheile, das man für ſolche Meynunge 

zu aſſen pflegt, die von der größten Menge anges 
nommen worden ſind. Zu allem Ungluͤcke denkt 
man über die Schwachheiten, die mit der Menſch⸗ 
heit verbunden find, niemals nach; man giebt gar 


nicht Achtung, daß die größten Philoſophen fo gut, 


1 


| 
| 


\ 


| 
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wie ie größten Kirchenlehrer, doch weiter nichts, als 
bloße Menſchen, und mithin eben fo ſehr, als andre, 
der Gefahr unterworfen geweſen fluid, ſich gar leicht 
zu irrenz auf der andern Seite unterſucht man gar 
nicht, wie unſicher, flüchtig, kindiſch und gedanken⸗ 
los die Urtheile des großen Haufens ſeyn, und wie 
ſehr fie ſich auf chimaͤriſche Vermuthungen gruͤnden, 


die manchmal ganz naͤrriſch und albern find, 


Wer zuerſt geſagt hat, die Stimme des Volkes 
waͤre di Stimme Gottes, der hat damit eine Mey⸗ 
nung behauptet, von der uns die Erfahrung Tag vor 
Tag den Ungrund aufs deutlichſte lehrt. Man be⸗ 
ſchimpft dle Goꝛtheit, wenn man vorgiebt, ſie werde 
ſich duch das Werkzeug der Lügen erflären, Sie 
iſt die Wahrheit und Gerechtigkeit ſelbſt; das Volk 
hingegen iſt ungerecht, luͤgenhaft, veraͤnderlich und 
eigenſinnig. Daß man die Wahrheit erkenne, das. 
mit darf man ſich gar nicht anders ſchmeicheln, als 
wenn man ein Mißtrauen in die Machtſprͤͤche des 
gemeinen Volkes ſetzt; und man kann wider die Urs 
theile deſſelben nie zu ſehr auf feiner Huth ſeynz denn 


gemeiniglich rühren fie aus Eigenliebe, aus Geiz, 
oder aus Aberglauben her. Erxklaͤrt ſich der große 


V. Theil. Q Haufe 
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Haufe zum Vorihell . Herkommens, fo | 
thut er es nicht, weil ſich dieſes Herkommen auf die 
Vernunft gründet, weil es zu Aufrechthaͤltung der 
Tugend nuͤtzlich if, und den Rechtſchaffenen zum 
Vortheile gereicht, ſondern weil es ein Mittel an die 
Hand giebt, Reichthum zu erwerben, Schaͤtze zuſam⸗ 
men zu ſcharren, und den Hunger nach Gewinnſt zu 
ſtillen. Der ungereimteſte, der widerſinnigſte Lehr⸗ 
ſatz wird von dem gemeinen Volke mit durchgaͤngigem 
Beyfall angenommen, wenn er nur dem Aberglauben 
deſſelben ſchmeichelt; wenn er ſich mit den Vorſtel⸗ | 
lungen, die e8 fih von andern eben ſo laͤcherlichen 
Lehrſaͤtzen gemacht hat, vertraͤgt. Dagegen wird ein 
Mann, der ſich unterſtünde, ſeine aberglaͤubiſchen 
Gebraͤuche anzutaſten, oder der ihm den Ungrund der⸗ 
ſelben beweiſen wollte, fuͤr einen Gotteslaͤſtrer an⸗ 
geſehen werden. Waͤre er auch ſo weiſe und tugend⸗ 
haft, wie Locke; ſo wird er doch, wenn es auf den 
großen Haufen ankoͤmmt, ſicher aus der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft verbannet werden. Haben wirs nicht 
erlebet, daß die größten Männer von den Voͤlkern auf 
eine grauſame Art verfolget wor den find, da dieſe in / 
deß Schelme verehrten, die weiter kein Talent beſaſ⸗ 
ſen, als die Geſchicklichkeit, ſie auf eine liſtige 
Weiſe dadurch zu taͤuſchen, daß fie ihren Leidenſchaf⸗ 
ten ſchmeichelten, oder auch ihrem Aberglauben und 
ihrer Schwaͤrmerey die Marter anthaten? 
Wie weit haben nicht die Pariſer zu den Zeiten 
der Ligue ihre Vergehungen gegen die rechtſchaffen⸗ 
ſten Leute, die es nur in Frankreich gab, getrieben, 
ba à indeſſen HR den Eindruͤcken folgten, tels 

che 
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che etliche 1 ebene, die N fo boͤſe Bu 
ben als unwiſſende Kerle waren, in ihren Gemürhern 

machten! Ein einziger ſolcher Baalspfaffe hatte es in 
ſeiner Gewalt, ganz Paris, ſobald er wollte, in Un⸗ 
ruhe und Verwirrung zu ſtuͤrzen. Das Anſehen und 
die Macht des Königs galt ſoviel nicht, als die 

: Herrſchaft, die ein ſolcher Prieſter über das gemeine 

Volk gewonnen hatte, weiches ihn als ein Otakel 

betrachtete, das den Willen und die Befehle des Him⸗ 

mels verkuͤndigte. Linceſtre verſtand die Kunſt, die 

Pariſer durch ſeine aufruͤhreriſchen Predigten wuͤthend 

zu machen; und gleichwohl ſchickte ſich alles, was er 

auf der Kanzel ſchwatzte, eher fuͤr einen verruͤckten 

Menſchen, als fuͤr einen wahren Redner. i 

„Am Mittwochen, da man ſich mit Aſche be⸗ 
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Regierung Heinrich des Dritten 9, ertheilte Lin⸗ 
ceſtre in ſeiner Pre igt der Gemeinde die Nachricht 
zum voraus, er würde dieß mal nicht das Faſtenevan⸗ 
gelium predigen, weil daſſelbe bekannt genug mûre, 
und es ein jeder ſchon wüßte; ſondern er wollte ih⸗ 
nen das Leben, die Auffuͤhrung, und die abſcheuli⸗ 
chen Thaten des treuloſen Tyrannen, Heinrichs 
von Valois, predigen, wider den er einen ganzen 
Strom von unzaͤhlichen niedertraͤchtigen Schmaͤhun ⸗ 
gen und Schimpfreden ausſtieß, wobey er unter an⸗ 
dern ſagte: er betete den Teufel an; und damit er 
dem einfaͤltigen Volke ſo was glaublich machte, ſo 
| 22 zꝗqoõg 
e) Journal der chofes memorables, advenues du. 
rant tout le Reigne de Henri III. Roi de France 
et de Pologne, p, 120. f 
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ſtreute «, ſagt der Verfaſſer des Tagebuchs der 15 
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zog er aus feinem weiten Ermel einen von des Koͤ⸗ 
nigs Leuchtern hervor, den die Sechzehner den Ca⸗ 
pucinern weggemaußt hatten, und auf dem einige Sa⸗ 
tyrs eingegraben ſtanden, wie ſich denn dergleichen 

auf vielen Leuchtern finden; dieß ſollten, feinem Vorge⸗ 
ben nach, die boͤſen Geiſter des Koͤnigs ſeyn, die die⸗ 
ſer elende Tyrann, wie er zu dem Volke ſagte, als 
ſeine Goͤtter anbetete, und deren er fi zu feinen Des 


ſchwoͤrungen bediente.“ 


Urtheile einmal, mein flelßiger Benkiber, aus 
einem ſolchen Beyſpiel, ob man auf den Beyfall des 
großen Haufens zu achten, und ſelbigen fuͤr eine ge⸗ 
wiſſe Verſicherung von dem Beyfalle Gottes zu halten 
habe. In dieſem Falle wurde derſelbe einem Auf⸗ 
ruͤhrer, einem Wahnwitzigen, einem Boͤſewichte zu 
Theil, da ihn indeſſen die ehrwuͤrdigſten Maͤnner 
nicht erlangen konnten. Haͤtte der juͤngre Plinius N 
zu Heinrich des Dritten Zeiten gelebt; ſo wuͤrde 
dir Geringſchaͤtzung „die er fuͤr die Meynungen des 


großen Haufens hegte, noch groͤßer geworden ſeyn. 


Dieſer witzige Gelehrte machte ſich eine Ehre dar⸗ 
aus, daß er bey ſeinen Schriften und Thaten nur eine 
kleine Anzahl von auserleſenen Leuten zu Rathe zog; 
und wer es Umgang haben will, nicht nur in die 
groͤbſten Irrthuͤmer, ſondern auch in die laſterhafte⸗ 
ſten Aus ſchweifungen zu verfallen, der muß hierin⸗ 
nen dem Grundſatze dieſes Alten folgen. \ 


a Sobald das gemeine Volk eine Meynung ange⸗ 
nommen hat, ſtuͤrzt es ſich ohne Unterſuchung in alle 
die 1 die daraus 1 8 wenn fie e auch noch 
ſo 
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ſo ſtrafbar pub sien banbelt es he fo 
ſchlecht, wie es denkt; und eben durch ſeine Hands 
lungen beſtaͤrkt es die Beſorgniß derer, die in alles, 
was bloß das Zeugniß des Volkes vor ſi ich hat, ein 
Mißtrauen ſetzen. W. r haben oben, mein fleißiger 
Benkiber, geſehen, wie blind die Pariſer den alber⸗ 
nen Lügen des Praͤdicanten Linceſtre Glauben bey⸗ 
maaßen; und nunmehr laß uns mit einander die Ra⸗ 
ſerey betrachten, welche dieſe blinde Leichtglaͤub! gkeit 
nach ſich zog. Der naͤmliche Schriftſteller mag uns 
hiervon umſtaͤndlich Bericht geben. 1 


Am Donnerſtage, den ſechs und zwanzigſten, ſagt 
er k): „langte der Herold, mit dem Beynamen Aus 
vergne, der von Seiten des Koͤnigs abgefertigt war, 
in Paris an, und brachte dem Herzoge von Aumale, 
der ſich Gouverneur der Stadt nannte, Befehl, die 
Stadt zu räumen, nebſt dem Verbot an den Parla⸗ 
mentshof, an die Oberrechnungs⸗Kammer, an das 
Oberſteueramt, an den Vorſteher der Kaufleute, oder 
Burgemeiſter von Paris, ſo, wie an alle uͤbrige koͤ⸗ 
nigliche Beamten und Richter, ſich mit keiner Jurisdi⸗ 
ction weiter zu befaſſen. Er ward aber weder ange⸗ 
hoͤret, noch ſeine Depeſche eroͤffnet, ſondern man warf 
ihn ins Gefaͤngniß; ; er gerieth in Gefahr, gehenkt 
und erwuͤrget zu werden, und am Ende ward er ohne 
Antwort mit Schimpf und Schanden wieder fortge⸗ 
jagt. So ſehr waren die Pariſer auf den Koͤnig 
etbittert, deſſen Name auch unter dem gemeinen 
Volke ſo verhaßt war, daß derjenige, der ihn nur 
| 5 23 1 bloß 
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, na. 1 
bloß . baͤtte n große Gefahr wegen ſeines bebens 
gerathen waͤre. In Paris wurden die ſchwere Men⸗ 


ge waͤchſerne Bil dniſſe gemacht, welche ſte uͤber ben 
Altar hielten, und fie in jeder von den vierzig Meſ⸗ 


ſen ſtachen, die ſte waͤhrend der vierzig Stunden in 


verſchiednen Pariſer Pfarrkirchen leſen ließen; in 
der vierten beſonders ſtachen ſie das Bild an der 


Stelle, wo das Herz liegt, indem fie zugleich bey jed⸗ 
wedem Stich irgend ein Zauberwort ausſprachen, 


um zu verſuchen, ob fic damit den Koͤnig todtmachen 
koͤnnten. Bey den Proceßtonen trugen ſie ebenfalls, 
und zu eben dem Zwecke, gewiſſe Zauberkerzen, die 
ſie zum Spotie geweihte Kerzen nannten, die fie 


an dem Orte, wohin ſie wallfahrteten, ausloͤſchen 


ließen, indem ſie das Licht nach unterwaͤrts kehrten, 
wobey ſie, ich weis nicht, was fuͤr Worte, Cote welt 
. fe von Hexeumeiſtern gelernt W à 


} 


Sind dieß nicht, mein fleißiger Benkiber/ ns À 


rige und klägliche Proben von der Schwaͤr merey des 
gemeinen Volks; und beweiſen fie nicht zur Gnüge, 
wie wenig man ſich aus dem Beyfalle des großen 
Haufens zu machen habe? Er betrachtet ja die ſtraͤf⸗ 
lichſten Entweihungen und Beſchimpfungen des Hei⸗ 


ligthums, als heilige und gottſelige Handlungen, for 


bald einmal die Partey, die er ergriffen hat, einigen 
Nutzen davon haben kann. Ehrliebe und Redlichkeit 
haben weder an ſeinen Urtheilsſpruͤchen, noch an ſei⸗ 
nem Betragen im mindeſten Theil. Er mißt alles 
bloß nach feinem eignen Vortheil ab; er ſieht die Gas 
chen bloß von der Leo an, die feinen Eigenfinne 


ſchmei⸗ | 
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eäiktätgenn; feine Eigenliebe Befriédige und feine 
hitzige Neigung ſtillen kann. 

Eben die Pariſer, die funfzehn Jahr vor Hel ns 
rich des Dritten Tode ibr Blut bis auf den letzten 
Tropfen für ihn vergoſſen haben würden, thaten itzt 
alles, was in ibren Kraͤften ſtand, den naͤmlichen 
Koͤnig, den ſte mit ſo vieler Raſerey gelie bt hatten, 
zu ſtuͤrzen, inn vom Throne zu ſtoßen, und ihn ums 
Leben zu bringen. Du kanuſt hierbey, mein fleißi⸗ 
ger Ben⸗Kiber, noch einen beſondern Umſtand aus 
merken, der recht deutlich zeigt, wie ſehr der Beyfall 
des gemeknen Mannes verachtet zu werden verdiene. 
Er beſteht darinnen: die Zuneigung, welche die Pa⸗ 
riſer gegen Heinrich den Dritten zu der Zeit gefaßt 
hatten, da er nur noch Herzog von Anjou geweſen 
war, gruͤndete ſich auf weiter nichts, als aufs Ver⸗ 
brechen; und der Haß, den fie nachher gegen ihn 
hegten, ruͤhrte gerade von der beſten That her, die 
dieſer Monarch Zeit ſeines ganzen Lebens gethan hat. 
Sie hatten Heinrich den Dritten lieb gewonnen, 


weil er einer der vornehmſten Anſtifter des entſetzliͤ« 


chen Blutbades am Sanct Bartholomaͤus⸗Feſte ges 
weſen war 8); und nunmehr haßten fie ihn, weil er 
fé, mit Heinrich dem Tlerten ausgeſohut, und 
2 4 dem 


55 Der Tod des Koͤnigs Zeinrich des Dritten 
erfolgte nachher an eben dem Orte, in dem naͤm⸗ 
lichen Quart ere, zu der naͤmlichen Stunde, da 
der Koͤnig eben aus der Garderobe kam, wie er 
ſelbigen Morgen that, da er umgebracht wurde. 
Damals war das Blutbad auf das Sanct Bar⸗ 
e Feſt beſchloſſen worden. Der arme 
f | Sônige 


dem eigentli chen Erben des Königreiches, dem Fürs | 
feu, der der Ehre der Regierung am meiſten in der 
Welt wuͤrdig war, hatte goͤnnen und zuwenden wollen. 
Alſo, mein fleiß ger Benkiber, kanuſt Da im⸗ 
mer dabey bleiben, daß Du nicht nur das Zeugniß 
und den Behfall des Poͤbels verachteſt; ſondern Des 
denk auch, daß Du eine Meynung deſto ſchaͤrfer zu 
pruͤfen haſt, als Du fie zu prüfen noͤthig haͤtteſt, 
wenn fée nicht unter dem Volk angenommen und ein⸗ 
geführt wäre, Mich deucht, die Bey emmung des 
gemeinen Volkes iſt gerade das Siegel und Merk⸗ 
mal der Irrthuͤmer, und die Wahl heit iſt demſelben 
beynahe ganz unbekannt. Zur Schande der Mens 
ſchen ſehen wir beftändig, wenn es unter zweyerley 
Parteyen zu waͤhlen giebt, greift die groͤßte Menge 
allemal zu der ſchlechteſten. Unterſuche einmel die 
Republiken, die nicht von gewiſſen auserleſenen 
obrigkeitlichen Beamten regteret worden find, und in 
denen dat verſammlete Volk den Aus ſpruch zu thun 
hatte; ſo wirſt Du finden, daß ſte die allerplump⸗ 
ſten Verſehen begangen haben, und wohl hundert 
mal in Gefahr gerathen ſind, durch ihre Dummheit 
zu verderben und vollig zu Grunde zu gehen. 5 
: . : | | Das 
König, den man noch Monſieur nannte, führte 
damals den Vorſitz im geheimen Rath am erſten 
Tage des Auguſt⸗ Monats 1572 in dem naͤmli⸗ 
chen Zimmer, zu der naͤm ichen Stunde, welches 
um acht Uhr des Morgens war. Das Früh⸗ 
ſtuͤck, welches aus drey Bratſpießen voll Rebhuͤh⸗ 


ner beſtand, wartete auf die Verſchwornen bey 
dieſer verfluchten That. 
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Das gemeine Volk verlangt e Weiſe 
nichts als oͤffentliche Luſtbarkeiten und S chauſpiele. 
Weiß man ihm nur, wie einem Kinde, Zeitvertreib zu 
ſchaffen; fo kann man fi nicht nur verſichert bals 
ten, man thue ihm damit gerade die Gefaͤlligkeit, 
nach der es ſich ſehnt, ſondern man koͤnne ihm auch 
die grundloſeſten Dinge weiß machen, wenn ſie gleich 
ſeinem eignen Intereſſe noch fo ſehr entgegen mir 
ten, Auf ſolche Art iſt es gewiſſen Privatleuten 
gelungen, ihr Vaterland in Ketten zu ſchmieden; 
ſie haben die allgemeine Freybeit ihrer Nation 
durch öffentliche Spiele und Luſtbarkeiten erkaufet. 
Wer dem großen Haufen haͤtte zu Gemuͤthe rühren ö 
wollen, was für Schaden er ſich ſelber damals zus 

fuͤgte, der wuͤrde Gefahr gelaufen ſeyn, von ihm 
gemißhandelt zu werden, und vielleicht ſein Leben 
bloß darum einzubuͤßen, weil er ſich unterſtanden 
haͤtte, die Wahrheit zu ſagen. 


Es giebt eine große Menge Dinge, bey denen 


es das Volk nur gar zu gern hat, daß man es hin⸗ 
tergeht. Es hat ſeinen Irttbum lieb; es will nicht 
davon geheilt ſeyn; ja, es haßt ſogar denjenigen, der 
ihm nuͤtzlich werden will, und liebt den, der ihm 
Schaden thut. Wir haben ja Beyſpiele geſehen, daß 
es die Tyrannen, von denen es in die Knechtſchaft 
geſtuͤrzt worden iſt, vergoͤttert, und die ehrlichen 
Leute, die feine Ketten zerbrachen, mit der aͤuſſer⸗ 
ſten Wuth verfolget hat. Wie weit trieben nicht 
nach Julius Caͤſars Tode die Roͤmer h) ihre Aus⸗ 
2 5 ſchwei⸗ 


b) Ich will doch einige von den Beyleidsbezelgun⸗ 
gen, die das roͤmiſche Volk über den Tod 00 52 
an⸗ 


SR Wos fuͤr Verfolgungen mee nicht 


Brutus und Caßius uͤber ſich ergehen laſſen! 
Das 
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Mannes blicken ließ, der es in Ketten e | 
det hatte, Derféen ; man wird daran eine Probe 


} 


von ſeinen raf 11 Ausf Fes jungen gegen Dies | 
jenigen ſehen, die es von dieſen Kerten wieder bes 


freyen wollten. Zur Bequemlichkeit derer, die 
das Lateiniſche nicht verſtehen, will ich ſogar eine 
Ueberſetzung von dem, was Zuetonius ſagt, 
beyfuͤgen. x 

Lectum pro roſtris in forum Magiſtratu et 
honoribus detulerunt, quem cum pars in Capi- 
tolini louis cella cremare, pars in Curia Pom- 
peil deſtinaret, repente duo quidam gladiis fuc- 
eincti, ac bina jacula geftantes, ardenribus cereis 
fuccenderunt, confeftimqne eireumſtantium tur- 


ba virgulta arida, et cam ſubſelliis tribunalia, 


quidquid practerea ad manum aderat, congeſſit. 
Deinde tibicines et ſeenici artifices veſtem, quam 
ex inftrumento triumphorum ad prae ſentem vſum 
induerant, detractam fibi atque difciflam iniecere 
flamme, et vereranorum militum Legionarii 
arma (ia quibus exeulti funus celebrabant, et 
liberorum bullas atque praetexras, in fummo pu- 
blico luctu exterarum Gentium multitudo cireu- 
latim fuo quaeque more lamentata eft; praecipue 
Iudaei, qui etiam noctibue continuis e fre. 
quentarunt. Plebs ſtatim a funere ad domum 
Bruti et Caſſii cum facibus tendit, atque aegre re- 
pulſa, obuium fibi Heluium Cinnam, per erro- 
rem nominis, quafi Cornelius effet i is, quem gra- 


viter pridie concionatum de Caeſare requirebat, 


oceidit, caputque eius praefixum haſtae circum- 
tulit. Poſtes ſolidam columnam prope XX. 
pedum 


; D 2351 
Das berblendete gemeine Volk gab ſich alle Muͤhe, 

diejenigen umzubringen, die von einer kleinen Anzahl 
b . ver⸗ 


pedum lapidis Numiadici in foro ſtatuit, ſeri- 
pfſitque: PARENTI PAT RIAE. Apud eam 
longo tempore facrificare, vota ſuſeipere, contro- 
verſias quasdam, interpofito per Caeſarem iureiu- 
rando, diftrahere perſeuerauit. Sueton. Tranquill. 
Lib. I. Cap. LXXXIV. et LXX XV. 


„Die obrigkeitlichen Perſonen, und die in 
den anſehnlichſten Aemtern geſtanden hatten, 
brachten das Bette auf oͤffentlichen Markt zu 
der Redner⸗Buͤhne; und indem einige vorſchlu⸗ 

gen, die Leiche im Capitolium an der Stelle, die 
dem Jupiter geheiligt war, andre aber, in dem 
pompejaniſchen Hofe feyerlich zu verbrennen, ka⸗ 
men ein paar Maͤnner, beyde mit dem Degen an 
der Seite und mit zween Wurfſpießen in der 
Hand, unvermuthet dazu, und ſteckten das Bette 
auf der Stelle mit Fackeln in Brand. Gleich 
den Augenblick begonnte das Volk, das umher 
ſtand, duͤrres Holz, die Stuͤhle der Richter, die 
Gerichtsbaͤnke, mit einem Worte, was ihm in 
die Haͤnde fiel, wegzunehmen, und es ins Feuer 
zu werfen. Darauf zogen die Inſtrumenten⸗ 
Spieter, und die Leute, die an den Schaubuͤhnen 
arbeiteten, ihre Triumph. Kleider aus, die fie bey 
dieſer Gelegenbeit angezogen hatten, zerriſſen fie, 
und warfen ſie in die Flammen. Die Soldaten 
von den alten Legionen thaten mit ihren Waffen 
ein Gleiches; denn ſie hatten dieſelben zur Pa⸗ 
rade angelegt, um das Leichenbegaͤngniß deſto eh⸗ 
renvoller zu machen. Es warfen auch verſchie⸗ 
dene Damen ihre Gewaͤnder ins Feuer, manche 
darunter ſogar die Ringe und die mit Purpur 
e geſtickten 


* 


VV 
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berhänftiger Menſchen noch als die letzten wahren 
Roͤmer Hefe wurden. | 
Als 


seb Roͤcke ihrer Kinder Bey dieſer ſo groß, | 

fen und fo N Trauer erhoben ſogar 

auslaͤndiſche Nationen ebenfalls Klagen nach ih⸗ 
rer Art ri: igs um ben Scheit haufen, und bes 

ſonders brachten die Juden ganze Nächte dabey 

zu „ 

»Als das Leichenb'gaͤngniß geendigt war, lief 

das Volk mit Fackeln bew ffuet, in aller Eile 

nach din Hauſer n der Brutus und des Caßius, 

um fie in Brand zu ſtecken; nachdem es aber mit 
ziemlicher Schwierigkeit von demſelben war zus 

Al uͤcke getrieben worden, fo ließ es feinen Unwil⸗ 
len an dem Selvius Cinna aus, den es aus 
Verſ hen fuͤr eben den Cornelius anſah, welcher 
den Tag zuvor mit ſo vieler Erbitterung eine oͤf⸗ 
fentliche Rede wider Cäſarn gehalten hatte: 
denn weil es dieſen aufſuchte, und ihm der andre, 

der eben den Namen auch fuͤhrte, gerade in den 
Wurf kam; ſo toͤdtete es ihn, und ſteckte ſeinen 
Kopf auf ble Spitze einer Lanze. Sodann rich⸗ 
tete es auf oͤffentlichem Markt eine Saule aus 
lauter Numidiſchem Steine, beynahe von zwan⸗ 
zig Fuß in der Hoͤhe, auf, mit der Aufſhrift: 
dem Dater des Vaterlandes. Man fuhr 
auch eine lange Zeit fort, bey dieſer Saͤule zu 
opfern, Geluͤbde zu thun, und ſogar zweifelhafte 
Streitigkeiten dadurch auszumachen, daß man 

bey Caͤſars Namen ſchwur. „ | 


Ich will bey dieſer Gelegenheit nur im Vor⸗ 
beygehen erinnern, daß es Cicero nicht dem Volke, 
ſondern dem Antonius beymißt, daß er gedachte 
e auf die Säule geſetzt habe. Auget 


tuus 


À 
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‚regen über gewiſſe Puncte der Religion, den gaͤnzli⸗ 
chen Untergang des morgenlaͤuviſchen Kaiſertbuns 
befoͤrderten, und Mohammed dem Andern feinen 
Triumph bereiteten; ſo ſcufzten manche kiuze und 
einſich svolle Leute über das Schickfal, das ihrem 

Vaterlande bevo ſtand, und hatten einen Ahſcheu an 
dieſen fo ſchaduchen Zweſtigkeiten und Zaͤnkereyen. 


Haͤrten fie es gewagt, ſich laut und oͤffentlich zu ere _ 
klaren; haͤtten fi: das Verfahren und die Anſchlaͤge 


der griechiſchen Geiſtlichen dreift und geradezu gemiß⸗ 
billigt; haͤtten ſie dem Volke die Augen aufthun, und 
ihm deutlich zeigen wollen, in was für ein Verderben 


es ſich durch feinen hartnäckigen Eigenſinn ſtuͤrzen 
wurde: man wuͤrde fie vielleicht gar ermordet haben. 


Jn allen Landen iſt der große Haufe in gleichem 


Grade verblendet; man kann auf denſelben mit 1 


Recht anwenden, was ein päbftiicher Legat zu den 
Einwohnern einer Stadt ſagte, indem er ihnen die 
| 5 . ; Bene⸗ 


tuus inimicus furorem indies, primum in ſta- 
tua, quam poſuit in roftris, inſeripſit: PAR E Ne 
T1 OPTIME MER IT oO; vt non modo Sica- 
rii, fed etiam iam Paricidae iudicemini, Cicer. 
Epift. ad Famil. Lib. XII. Epiſt. 3. Ich hätte 
große Luſt zu glauben, es ſey beym Cicero bloſ⸗ 
ſer Haß gegen Antonius geweſen, daß er die⸗ 
ſem etwas beygemeſſen hat, woran er doch wei⸗ 
ter keinen Theil nahm, als daß er das Verfah⸗ 


ren des Volkes billigte. Die Meynung des 


Suetonius iſt offenbar natuͤrlicher. 


Als die Griechen durch ihre Uneinigkeiten mit 
den abendlaͤndiſchen Fuͤrſten, und durch ihre Zaͤuke⸗ 


vom Falſchen zu unterſcheiden, und ſich Einſicht in 


„„ ON Le | 
2 Benediction ertheilte: fie wollen 17 fon; | 
nun, ſo mögen ſie es auch ſeyn! | | 


Wer ſich Hoffnung macht, daß das Volk jemals 
bedacht ſeyn werde, Mittel zu ergreifen, das Wahre 1 


fein wahres Intereſſe zu verſchaffen, der erwartet 
nichts Geringes, als daß die Jeſuiten demuͤthig, 
und die Convulſioniſten vernünftig werden. 


Ich grüße Dich, mein fleißiger Benkiber, 
Melde mir bald, wie u 2 befindeſt. * 


Hundert ein und dreyßigſter Brief. 
Der Sylphe Oromaſis an den Kabbali⸗ 
ſten Abukibak. 
or ein paar Tagen flog ich, weiſer und gelehrten 
Abukibak, auf die Thuͤrme der Kirche zu Unſer 
lieben Frauen, um einen Augenblick auszuruhen. 
Ich war muͤde, weil ich binnen weniger als zwoͤlf 
Stunden bereits einen Weg von beynahe fuͤnf hun⸗ 
dert Meilen gemacht, und noch gerade eben ſoviel 
Weg zu machen vor mir hatte, ehe ich da anlangen 
konnte, wohin ich wollte. Von der Hoͤhe dieſer 
Thuͤrme betrachtete ich den weitlaͤuftigen Umfang 
von Paris; und der erſte Gedanke, der mir in den 
Kopf kam, war eben der, welcher den Kerxes bewog, 
Thraͤuen zu vergießen. „Wenn ich bedenke, wie 
„kurz das Leben der Menſchen iſt,, ſagte dieſer 
Monarch, da er Aber fein Kriegsbeer die Muſterung 
. 


EN N 25 5 
hielt 95 „fo werde ich vom. Mitleiden geruͤhrt, 
„und bin nicht im Stande, mich der Thraͤnen 
zu enthalten. Von fo vielen tauſend Men⸗ 
„schen, die ich hier vor Augen ſehe, wird bins 
„nen hundert Jahren nicht eines mehr übrig 
ſeyn. „Wollten alle Leute „ dachte ich bey mir 
ſelbſt, „die zwiſchen dieſen Mauern wohnen, ihr Les 
daurenswurdiges Schickſal, und das Ende bedenken, 
das fie ſobald überetlen wird; fo würden fie doch 
ohne Zweifel die kindiſchen und nichtigen Sorgen, 
mtt denen fie ſich beſchaͤfeigen, bey Seite ſetzen und 
kluͤger werden. Wozu dient alle die Muͤhe, die fi 
dieſe Ungluͤcklichen machen? Auſtatt daß fie bedacht 
ſeyn ſollten, die wenigen Augenblicke, deren fic mic)» 
tig find, zu genteßen, fo arbeiten fic, ſchwitzen ſte, und 
quälen fie ſich, um gluͤcktich zu einer Zeit zu ſeyn, die 
ſie nimmermehr erleben werden, und die nicht fuͤr ſie 
beſtimmt iſt. Sie werden aufhören zu leben, ſo⸗ 
bald ſie einmal a fie fangen 1 an zu 
genießen. 


7 


Die Kaufleute, „die fo heißhungrig nach dem Ge⸗ 
winnſte rennen, die Tag und Nacht uͤber die Ge⸗ 
ſchaͤffte ihres Handels wachen, die ihrer Begierde, ein 


gewiſſes ‚Vermögen zuſammen zu ſcharren, ihre Ger 


ſundheit und Gemuͤthsruhe aufopfern, werden ſter⸗ 
ben, ehe fie ihr Verlangen befriedigen koͤnnen, fie 
werden weiter nids erndten, als den Kummer, daß 


ſie 


5 Suse. im „ten Buche S. 445, der Folio⸗ 
nr von Die Ryers franzoͤſiſcher Ueber⸗ 
etzung 
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fie lbenslang vergebens gearbeitet haben: und fois! 
ten ſich auch unter ihnen zufälliger Weiſe einige fine 
den, die vor dem Tode noch ihren Heißhunger ges 
ſtillt hatten; fo wird doch die Zeit, da fie dieſe mit 
fo vieler Wuth und Hitze zuſammengerafften Schaͤtze 
genießen koͤnnen, fo kurz ſeyn, daß fie bloß dienen 
wird, ihre Kraͤnkungen dadurch zu verehren, daß 
ihnen der Verluſt des Gutes, das ſie einbüßen, und 
das ſie ſo kurze Zeit genoſſen haben, deſto empfind⸗ 
licher faͤllt. 


Fuͤr einen Weh ſchen, der itz merkt, daß er auf dem 
Todbette liegt, iſt es ein Unglück, wenn er nicht im⸗ 
mer arm geweſen iſt; je weniger ein Menſch bey 
Verlaſſung der Welt einbuͤßt, deſto weniger loͤmmt 

ihm der Tod ſauer an. Da Ludwig der Vier⸗ 
zehnte ſtarb, verlohr er nicht nur das Leben, ſon⸗ 
dern mit demſelben auch ein Koͤnigreich. Ein Her⸗ 
zog verliert nicht ſo viel, als ein unumſchraͤnkter 
Monarch; und ein armer Kraͤmer nicht foviel, als 
ein reicher Kaufmann. Philoſophen zu bilden, iſt 
die Duͤrftigkeit eins der tuͤchtigſten Mittel. Hat ein 
Menſch vieles Vermoͤgen, ſo laͤßt er es ſich ſelten ein⸗ 
fallen, zu moraliſtren; gegen einen Seneca giebt es 

zweytauſend Epiktete. 


Wenn die Menſchen, weiſer und gelehrter Abu⸗ | 
kibak, ihren elenden und geringen Zuſtand einiger 
Maaßen beherzigten; fo wuͤrden fie ſich doch Mühe 
geben, die Ungluͤcksfaͤlle, denen fie ihr Schickſal un. 
terwuͤrfig gemacht hat, durch ihre Denkungsart wie⸗ 
der gut zu machen. Sie wuͤrden ihren Zuſtand, der 

ee 908 sit À 
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Mt, 


obnchin ſchon nur gar zu weggeworfen if, fo 
wenig durch ihr Betragen noch ver aͤchlicher machen, 


daß fie es vielmehr, ſo gut es ihnen möglich fepn 


wollte, den weiſen Sylphen nachthaͤten, die ſich nichts 
fo ſehr angelegen ſeyn laſſen, als die Sorge, die Tu⸗ 


gend zu vise und zu treiben, und die in dieſer Vers 
faſſung ohne Furcht und ohne Sehnſucht erwarten, 
was der Himmel uͤber ſie beſchloſſen hat. Anſtatt 
daß die ſchwachen Sterblichen auf eine fo vernuͤnf⸗ 
tige Art zu Werke gehen ſollten, beeifern fie ſich im 


Gegentheil alleſammt, einer wie der andre, ſich im. 


mer ungluͤcklicher zu machen. Es ſcheint nicht an⸗ 


ders, als haͤtten fie ihre Freude daran, die Leiden, 


die ſchon nothwendiger Weiſe mit der? Menſchbeit! ver⸗ 
knuͤpfet ſind, und deren Bitterkeit bloß die Philoſo⸗ 


phen zu verringern berſtehen, zu vermehren und zu 
vergroͤßern. 


Ohne Zweifel baft Du ſchon zu en nie. | 


weiſer und gelehrter Abukibak, die Uebel erwogen, 


denen das menſchliche Geſchlecht bloßgeſtellt iſt; aber 


ich kann nicht wiſſen, ob Du jemals bemerket haſt, 


daß in den Augen eines Philoſophen alle Menſchen, 


ſie moͤgen gebohren ſeyn, in was fuͤr einem Range 
ſie wollen, (bis auf eine kleine Anzahl von Weiſen, 
die ich ausnehme), in gleichem Grad ungluͤcklich find, 
Laß uns den Anfang zur Unterſuchung hiervon bey 
den regierenden Herren machen. 


Ein Fuͤrſt, der mitten unter ſeiner Hofſtatt lebt, 
wie ein Schwein in ſeinem Stalle, der ſich einzig 
und allein um das Vergnügen, zu effen und zu trin⸗ 


V. Theil. f | R ken, 


\ 


* 
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“ ken, bekümmert, und dabey die Sorge für ein 85 


nigreich Miniſtern uͤberlaͤßt, iſt der wohl glüdlich? 
Er iſt es eben ſo wenig, als derjenige, der zur Be⸗ 
friedigung eines thoͤrichten Ehrgelzes fein eigen Kö⸗ 
nigreich zu Grunde richtet, und Millionen Menſchen 
ums Leben kommen laͤßt. Jener gleicht einem Haus⸗ 
. thiere, dieſer einer reiſſenden Beſtie; und die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit von benden iſt nicht ſo groß, als die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines Schweines und eines Lümen, weil 

doch ſolche Beſtien noch frey von Gewiſſensbiſſen 

find, und dergleichen regierende Herren hingegen 

trotz der Staͤrke ihrer Leidenſchaften noch einſehen, 
wie ſehr dieſelben der wahren Ehrliebe, der Rechtſchaf⸗ 

fenheit und der Menſchlichkeit entgegen find. Denn 
einmal iſt dieß nun das Schickſal laſterhafter Men⸗ 

ſchen; fie mögen machen, was fie wollen, fo blind 

koͤnnen fie ſich doch nimmermehr machen, daß ihnen 

nicht ein Ueberreſt von Lichte noch von Zeit zu Zeit 

verhaßte Wahrheiten vorhalten ſollte. Ein gelehr⸗ 
ter Kirchenlehrer hat mit Rechte geſagt k): „Das 

Gewiſſen laͤßt ſich wohl verhuͤllen, weil es nicht 

SGott iſt; aber es kann doch nicht ausgerottet wer⸗ 
den, weil es von Gott koͤmmt., Daher mag auch 

ein Miſſethaͤter thun, was er will, und mag ſeine 
Zuflucht zu allen Huͤlfsmitteln nehmen, die er für 
vermoͤgend haͤlt, daß fie ſeinen Aengſten völlig. wer⸗ 
| den abhelfen e 3 fo wird er doch fein Ziel nim⸗ 

f mermehr 


k) Cenctienge re poteſt obumbrari, quia non 

eſt Deus, extingui non poteſt, quia a Deo eſt. 

Tertullian. Apologet. Cap. VI. ur ag Lie 
ghium in Fr Politic, | 


— 
mermehr erreichen. Die Gewiſſensbiſſe find die | 
Geyer, welche die Fabel Lehre dem Prometheus 


„ n Henk rsknechten gab; fie finden unaufhoͤrl! che 


Nahrung; das Herz, an dem fie nagen, leidet tte 
merfort, und verzehrt ſich doch nimmer. Die Groſ⸗ 
ſen ſind ſo gut, wie die Kleinen, der naͤmlichen 
Strafe unterworfen, wenn ſie einmal Verbrecher ge⸗ 
worden ſi nd. | 


u pe 


Man befinde fich in was fuͤr einem une 
nehme eine Geſtalt an was für eine man wolle, fü 
befreyt uns doch nichts von einem beunruhigten Ges 
wiſſen. „Ueherall, wo die wahre Tugend nicht ans 
zutreffen iſt, findet ſich das Laſter, und mit ihm die 
Gewiſſensbiſſe, die dem Laſter immer auf dem Fuße 
folgen I)., Umſonſt denkt ein regierender Herr 
ſeine Furcht unter dem Schirme des Thrones zu ſtil⸗ 
len; ſie folgt ihm mitten unter den Prunk der Ho⸗ 
heit ſo gut, wie in den Schooß der Weichlichkeit; 
fie „begleitet ihn allenthalben m),, und quält ihn, 
bis er das Leben, und mit demſelben jene mit ſo 
viel Bitterkeiten vermiſchte Vergnuͤgungen verliert. 

Kann ein weiſer Philoſoph wohl ein Schickſal, das 


ſo voller Unruhe und fo e © 05 gti 


| achten? 7 


R 2 Von 

1) Vela te et verte Ain de aie bie 
que vera virtus non eft, vitium ſubſequitur, et 

ex eo inquies in animo, aut timor. Iuſti Lip 
Monita et Praecepta Politica. Cap. VI. pag. II. 
m) Poſt Equitem fedet atra cura, Herat, 


ago ae 


Von dem regierenden Herrn laß né auf den | 
Hofmann kommen. Wie iſt deffen Zuſtand beſchaf⸗ 
fen? Es iſt der Zuftand eines Sklaven, der vergol⸗ 
dete Ketten traͤgt. Unter dem pralhaften Auſſen⸗ 
ſchein einer kindiſchen Hoheit verbirgt er die peinlich⸗ 
ſten Sorgen und die quaͤlendſten Bekuͤmmerniſſe. 
Denn wo iſt der Mann, der ſich an eine Hofſtatt 
hat feſſeln laſſen, und der in feinem ganzen Leben ei» 
nen einzigen Tag zugebracht hätte, da er nicht vom 
Ehrgeize, von der Begierde, fein Anſehen zu ver⸗ 
groͤßern, und von der Furcht, die Gunſt ſeines 
Herrn einzubuͤßen, gefoltert worden waͤre? Heißt 
denn nun das gluͤcklich leben, wenn man ſich in uns 
aufhoͤrlicher Unruhe befindet; wenn man ein Miß⸗ 
trauen in alle und jede ſetzt, mit denen man Umgang 
haͤlt; wenn man ſeinen Feinden ſchmeichelt; wenn 
man keinen einzigen wahren Freund hat; wenn man 
nichts thut, als daß man ſich in allen Stuͤcken nach 
den wunderlichen Einfaͤllen und Grillen eines andern 
Menſchen richten muß? Man kann die Hofleute als 
Maſchinen betrachten, die ſich nach dem Stoße be⸗ 
wegen, den fie von einem urſpruͤnglich bewegenden 
Weſen bekommen. Der regierende Herr iſt der Me⸗ 
chanikus, der ſie in Bewegung ſetzt; die Froͤhlichkeit, 
die Traurigkeit, die Froͤmmigkeit des Fuͤrſten geben 
der Freude, der Schwermuth, und der Religion ſei⸗ 
ner Hofſtatt den Aus ſchlag. Nach einem fo gewalt⸗ 
ſamen Zwange koͤmmt der Tod; dieſer zerſtoͤrt die 
Anfchläge, wirft die Maaßregeln über den Haufen, 
macht die Bemuͤhungen vergeblich, und laͤßt ihnen 
weiter nichts our als die Reue, daß fie ihre fo 
kurzen 


75 
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kurzen Lebenstage ſo ſchlecht angewendet, und ihre 
ganze Zeit als Sklaven zugebracht haben, da ſie haͤt⸗ 
ten ihre Freyheit genießen koͤnnen. War es wohl 
der Muͤhe werth, in die Welt zu kommen, wenn man 
in dieſer Welt eine ſo aͤrgerliche Rolle ſpielen ſollte, 
die noch dazu ein ſo unangenehmes Ende nimmt? 
Die Geiſtlichen find eben fo wenig gluͤcklich, und 
genießen eben ſo wenig Gemuͤthsruhe, wie die Layen; 
ſie bringen den Ehrgeiz, der an ihrem Herzen nagt, 
bis zu den Füßen der Altaͤre, und ſinnen unabläßig 
nur darauf, wie ſte ihre Reichthuͤmer vermehren 
wollen. Der Geiz iſt ein Laſter, das dem Herzen 
von drey Viertheln der Kirchendiener wie angeboh⸗ 
ren iſt. Jener Praͤlat iſt finſter, traurig, tiefſin. 
nig; was fehlt ihm denn, das ſeine Gluͤckſeligkeit 
ſtoͤren kann? Ey, er moͤchte gern zum Erzbiſchoff er⸗ 
hoben ſeyn. Er wird zum Erzbiſchoff ernannt, und 
bleibt doch immer noch ſchwermuͤthig; er ſehnt ſich 
nach der Cardinalswuͤrde. Er erlangt den rothen 
Hut, und noch immer nehmen ſeine Unruhen nicht 
ab; er ſinnt darauf, wie er Pabſt werden will. Aber 
das iſt zu viel verlanget, und er ſtirbt mit dem Ver⸗ 
druſſe, daß ihm ſeine Wuͤnſche nicht erfület worden 
find. Hundert tauſend Livres Einkuͤnfte, ſammt den 
pralhaften Titeln Ihro Eminenz, Ihro Hochwuͤr⸗ 
den, ſind nicht vermoͤgend geweſen, ihn gluͤcklich zu 
machen; ja, er iſt noch elender geweſen, als ein 
Bauer, der in (ane Hütte zufeicden lebt. | 


Jener Dorſpfarrer ſchmaͤlt unaufhoͤrlich auf fein 
Seil und Ace ſich daß er mit Muͤh und 
5 En 5 Noth 
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Noth ut he Lebensunterhalt habe. Es ge⸗ 


lugt ahm, daß er eine eintraͤgliche Pfründe bekömmt ne 
er verläßt alſo das Land, und zieht in die Stadt. 


Iſt er denn nun zufrieden 2 Richts weniger, er möchte 


gern Groß Vicarius ſeyn. Das wird er auch; und 


ſind denn damit ſeine Wich befriediget? O! bare 
an fehlt noch gar viel. Je hoͤhere Aemter er be⸗ 
koͤmmt, je mehr ſeine Einkünfte zunehmen, deſto mehr 
gewinnt ſein Heißhunger neue Kräfte. Braͤchte man 


ihn auch, wie den Praͤlaten, bis an die Pforten der 
paͤbſtlichen Würde, fo würde er doch nicht vergnügt 


ſeyn; und gienge man noch weiter, und machte ihn 
zum Pabſte, ihm würden ſogar die Einkuͤnfte aus 
dem Kirchen Staate noch zu mittelmäßig duͤnken. 2 


Wie groß iſt nicht die Blindheit der Menſchen, | 


weiſer und gelehrter Abukibak! fie eilen unaufhoͤr⸗ 
lich aus einem Zuſtand in den andern, und ſind doch 
bey dieſen verſchiedentlichen Veraͤnderungen nichts 
deſto weniger ungluͤcklich. Da ſie ihr Vergnügen 
bloß in eitlen, nichtigen, vergaͤnglichen, und oftmals 
gar in ſtrafbaren Dingen ſuchen; ſo finden ſie, ſtatt 
der wahren Gluͤckſeligkeit; bloß Unbeſtand, Lange⸗ 


weile, Neid, Verbrechen, und die Gewiſſensbiſſe, die 


hieraus erfolgen. 
Die einzige wahre und unverfäfchte Glͤckſelg 


keit beſteht in der Liebe zur Tugend, in der Furcht 


vor Gott, und in dem Gehorſam gegen ſeine Gebote. 


Wer von dieſen weiſen und hoͤchſt wichtigen Grund» 


ſaͤtzen recht ſtark uͤberzeuget if und darnach lebt, der 
iſt wahrhaftig begluͤckt, der lebt ohne Sorgen und 


Unruhe; 3 


| ww „ 
Unruhe; er did ales Guten, was ibm die Natur 
anbietet: und verſagt fie ihm ein Gut; ſo weiß er 
deſſelben zu entbehren, ohne ſichs aus Herz kommen 
zu laſſen. Er fürchtet ſich nicht vor dem Tod, und 
ſehnt ſich auch nicht darnach; er erwartet wie Ge 
laſſenheit, was der Himmel über feine Tage beſchloſ⸗ 
ſen hat; er weiß, wenn dieſelben ein Ende haben, ſo 
werden darauf andre, reinere und heitrere Tage fol⸗ 
gen, und eine völlig begluͤckte Zukunft werde der Lohn 
fur das weiſe Verhalten ſeyn, das er in diefer Welt 
beobachtet hat. | 


Es giebt zweyerley Dinge, weiſet und ee 0 
Abukibak, daruber die Menſchen ohne Unterlaß 
nachdenken ſollten; die Kuͤrze dieſes Lebens, und die 
unermeßliche Dauer von jenem. Thaͤten fi fi e es, algs 
dann wuͤrden ſie ſich aller der thoͤrichten Vorſtellun⸗ 

gen, die ihnen zur Marter dienen, entſchlagen. 
„Wie,? wuͤrden ff fi efagen, „man giebt uns zur Erwer⸗ 
bung einer ewigen Gluͤckſeligkeit nur einige Augenblicke 
zu arbeiten; und dieſe verlieren wir unter eitlen Wuͤn⸗ 
ſchen und nichtigen Anſchlaͤgen, die eben fo bald ver» 
ſchwinden, als fie erfüllt werden? Laſſet uns doch 
lieber bedacht ſeyn, einen dauerhaftern Grund zu le⸗ 
gen, und keinen von den Augenblicken zu verſchwen⸗ 
den, auf deren ee ss ewige ee 5 
keit beruht! f 


Ich gruͤße Dich, weiſer und gelehrter Abuklbal, 
in und durch den Namen “ls 


9 4 Hundert 


264 A 
Hundert zwey und dreyß igſter Brief. 


Benkiber an den Kabbaliſten 
Abukibak. | 


88 iſt ſchon CE Zeit Br weiſer und gelehtter 


Abukibak daß ich ein Schreiben von Dir er⸗ 


hielt, worinnen Du mir mit vielem Nachdrucke be⸗ 
greiflich zu machen ſuchteſt, wie viel Ur ſache ich hätte, 
ein Mißtrauen in ſolche Meynungen zu ſetzen, wel⸗ 
che ſich bloß auf die Beyſtimmung des gemeinen Vol⸗ 
kes gruͤndeten. Die Gruͤnde, die Du anfuͤhrteſt, 
den Werth des Zeugniſſes des gemeinen Mannes 

voͤllig zu vernichten, ſind vortrefflich; fie gründen fich 
auf die Erfahrung, und führen diejenige Evidenz bey 
ſich, welche auch die hattnaͤckigſten Köpfe uͤberzeugt; 
jedoch glaube ich, Du wuͤrdeſt die Nothwendigkeit, 
den Ausſpruͤchen des großen Haufens nicht zu trauen, 


noch weiter haben ausdehnen koͤnnen, als Du gethan 
phaſt. Wie mirs vorkoͤmmt, ſo willſt Du dieſe Noth⸗ 


wendigkeit bloß aufs gemeine Volk einſchraͤnken; 
aber es wird mir etwas leichtes ſeyn, Dich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß auch unter den Gelehrten, und was noch 
mehr iſt, ſo gar unter denen, die wir als die ehr⸗ 
wuͤrdigſten betrachten, gar oft die groͤßte Menge in 
uͤberaus fehlerhafte und hoͤchſt verwerfliche Thorhei⸗ 


ten verf allen ſey. Auch die beruͤhmteſten Geſell⸗ 


ſchaften laſſen ſich von vielen Seiten gerade ſo be⸗ 
trachten, wie der große Haufe. Meinen Gedanken 
nach hatte der Cardinal von Retz ſehr Recht, wenn er 

: ſagte: 5 die regierenden Geſellſchaften und Parlamen⸗ 


ni 


lex 


SU NEIN AB. 
10 waͤren ein gemeines Volk e; und dieſer e Geundſet | 
laͤßt ſich auf alte Geſellſchaften anwenden. 


Ich weis nicht, weiſer und gelehrter Abukibak, 
ob Du jemals über alle die thoͤrichten Streiche nach⸗ 
gedacht haſt, welche die Sorbonne begangen hat. 


Nicht ein einziges mal hat ſie ſich uͤber eine Sache 


von Wichtigkeit berathſchlaget, da fie nicht die 
ſchlimmſte Partey ergriffen haͤtte; und man kann 
wohl ſagen, jeder merkwuͤrdige Vorfall, der ſich in 
Frankreich ereignet hat, ſey mit irgend einem ſchlech⸗ 
ten Streiche der Sorbonne bezeichnet und dadurch 
merkwuͤrdig geworden. Als das Maͤdchen von Or. 
leans von den Englaͤndern wider alles Kriegs, und 
Voͤlkerrecht verbrannt worden war, was that damals 


die Sorbonne? Mißbilligte ſie dieſe Ungerechtigkeit, | 


oder ſagte fie wenigſtens gar nichts dazu? Paſquier 
mag uns berichten, was fuͤr ein Verfahren ſie beob⸗ 

achtete. „Die Univerſitaͤt Paris“, ſagt er 9, 
„ wollte dabey auch ihre Rolle ſpielen, und ſtellte am 
Feſte des heil. Martin des Champs eine Proceſ⸗ 
ſion an, bey welcher ein Dominicanerbruder eine Des 
clamation wider dieſes arme Maͤdchen hielt, um zu 
zeigen, daß alles, was ſie gethan hatte, ein Werk des 
Teufels wäre“. Hätte es wohl, weiſer und gelehr⸗ 
ter Abukibak, haͤtte es wohl der ſchwaͤrmeriſcheſte 
Poͤbel ſchlechter machen koͤnnen, als die Sorbonne? 
Eine Heldinn, die durch ihre Tapferkeit ihr Vater⸗ 
land beſer her, und e ue) era in den Stand geſetzt 


R 5 hatte, 


n) Recherches de PASQVIER „ Livr. VI. 1 V. 
pag. 671. 


„ e. 
f | 

hatte, die Engländer as Paris zu jagen see 
ſie fuͤr eine Hexe und Zauberinn. / 


Wie es ſcheint, fo hat es ſich dle Sorbonne 99 
jeder Gelegenheit gleichſam zur Ehre gerechnet, die 
Feinde Frankreichs zu beguͤnſtigen. Unter Carls 

des Siebenten Regie ung beſchmuͤtzte ſie das Anden⸗ 
ken des Maͤdchens von Orleans, um den Englaͤndern 
einen Gefallen zu thun. Unter Heinrich des Drit⸗ 
ten Regierung nahm ſie ſich aufs cifrigfte der Partey 
der Spanier an, und ertheilte eine Verordnung, daß 
alle und jede Franzoſen von dem Eide der Treue, den 
ſte dieſem Fuͤrſten geleiſtet hatten, losgezaͤhlt ſeyn 
ſollten. „Die Sorbonne und em theologiſche Facul⸗ 
tut, 89 der Verfaſſer des Tagebuchs Hein⸗ 
rich des Dritten o), „als Trompeter des Aufruh⸗ 
res, ertlaͤrten öffentlich, und machten in Paris bekannt, 
es ſollte das geſammte Volk dieſes Koͤnigreiches von 
dem Eide der Treue und des Gehorſams, den ſie 
Heinrichen von Valois, welcher bisher ihr König 
geweſen waͤre, geleiſtet haͤtten, frey und losgezaͤhlt 


5 ſeyn; ſie Paaren ſeinen Namen im Kirchengebeth aus, 


und gaben dem Volke zu verſtehen, es koͤnnte je⸗ 
dermann mit gutem Gewiſſen zuſammentreten, ſich 
waffnen, und Gelder beytragen, damit wider ihn, als 

einen verfluchenswuͤrdigen Tyrannen, der die dffentlie 
che Treue zu notoriſchem Nachtheil und Schaden ih⸗ 
res heiligen katholiſchen, apoſtoliſchen und roͤmiſchen 
Glaubens, und zum Mißvergnuͤgen der verſammleten 
Stände des Koͤnigreiches e haͤtte, Krieg ge⸗ 
fuͤhrt 


00. pag. 119. 
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géré r werden koͤune „. Ich zweifle, ob man in} der 
alten und neuern Geſchich te etwas Aufrüͤhreriſchers à 
finden koͤnne, als dieſe Verordnung der Sorbonne; 
uͤberdieß war auch diefelbe der Ehrliebe, der Redlich⸗ 
keit, dem gemeinen Beſten, dem Rechte regierender 

Herrn, den Privilegien der Stande des Koͤnigreichs 
ſchnurſtracks zuwider, welche leztere im Falle der Ets 
ledigung des Thrones durch Abſterben des loͤniglichen 
Hauſes, allein berechtiget que, ; einen regierenden 

Herrn zu erwaͤhlen p). a 


. Nie⸗ 


p) Einer von unſern beſten Dichtern hat bey Ge⸗ 
legenbeit diefer Verordnung gefagt : | 
On s’affemble en tumulte, en tumulte on 
décide, 
Parmi les erte confits la difpute & le bruit, 
De ces lieux en pleurant la vérité s'enfuit, . 
Alors au nom de tous un des vieillards s’écrie : 
„L’Eglife fait les Rois, les abfout, les chätie, 
„En nous eſt cetteEglife, en nous ſeuls eft fa loi. 
„Nous che ham Valois, il n’eft plus notre 
Roi, 
„Sermens, jadis facrés, nous brifons votre 
f chaine. 
A peine at il parle, la Difcorde inhumaine 
Trace en Lettres de ſang ce décret odieux; 
Chacun jure par elle, & ſigne ſous ſes yeux. 


Henriade, Chant. IV, verf. 308, € ſuiv 


(Man verſammelt ſich im Tumult, im Tumult 
entſcheidet man unter dem verwirrten Geſchrey, 
den Streit und das Geraͤuſch. Weinend entflog 
die Wahrheit aus dieſem Orte. Dann rief in 
aller. Namen einer der Aelteſten: „Die Kirche 

0 ne ga 


— 


Niemals iſt das gemeine nu weiſer und gelehr⸗ 
ter Abukibak, in den Raſereyen der bürgerlichen 
Kriege weiter gegangen, als die Sorbonne; und eben 
dieſe Geſellſchaft, deren Glieder ſoviel Weſens von 
ſeltnen Tugenden und Wundergaben machen, hat ſich 
zu den Zeiten der Unruhen jedesmal fuͤr die ſchlechte⸗ 
ſte Partey erklaͤret. An ihm hat es nicht gelegen, 
wenn die koͤnigliche Familie nicht vom Throne ver⸗ 
trieben wurde; wenn ſich die Spanier und die Gui⸗ 
ſen nicht des Königreiches bemeiſterten, und die In⸗ 
quifition darinnen einfuͤhrten. Damit hat dieſe ehr⸗ 


15 wuͤrdige Geſellſchaft in Wahrheit herrliche Proben ab: 


gelegt, welche überaus dienlich find, die pral haften 
Titel zu rechtfertigen, die ſie ſich beylegt, wenn ſie 
ihre Mitglieder Vertheidiger der Privilegien, der 
gallicaniſchen Kirche und der geiſtlichen Rechte 
des Koͤnigreiches nennet. Ich weis nicht, aus 

was für Bewegungsgruͤnden ſich Herr Deslandes 
in feinem ſonſt ſcharfſtnnig geſchriebnen Werke, kri⸗ 
tiſche Geſchichte der Philoſophie betitelt, hat ein⸗ 


us fallen laffen, der alten Sorbonne eine prächtige Lob⸗ 


rede 555 halten, und öfter die neuere deſto mehr zu 
| miß⸗ 


1 dle Könige, ſpricht ſie los, zuͤchtigt ſie. 
Dieſe Kirche iſt in uns, in uns allein iſt ihr Ge⸗ 
ſetz. Wir verwerfen den Valois; er iſt nicht 

mehr unſer Koͤnig. Eide, die ihr vormals ge⸗ 
heiligt waret, wir zerbrechen eure Kette“. Kaum 
hat er geſprochen, ſo zeichnet die grauſame Zwie⸗ 

tracht in blutigen Buchſtaben den verhaßten 

Ausſpruch; jeder ſchwoͤrt bey ihr, und unter⸗ 
ſchreibt es vor ihren Augen. 


Als dem Aten Gef. der Senriade, Vers 308 u. f. 


— 


miß handeln. „Da nun die Univerfität Paris“ face 
er J), „von Tage zu Tage anſehnlicher, und, wenn ich 
den Ausdruck Alexander des Vierten brauchen darf, 


als der Baum des Lebens im irrdiſchen Paradief, 
oder wie die brennende Lampe im Hauſe des Herrn 


betrachtet wurde; fo erloſchen alle Privatſchulen; 
Jedermann kam, an der Quelle der Wiſſenſchaften 
ſelbſt zu ſchoͤpfen, von wannen ſich die ſelben nicht af 
lein im Koͤnigreiche, ſondern auch unter allen eure» 
päiſchen Nationen verbreiteten, die fie alle einſtim⸗ 


mig bewunderten z. Dieſen prächtigen Lobeserhe⸗ 


bungen hat Herr Deslandes noch dazu folgende Mis 
merkung beygefuͤgt: „So glaͤnzend die Unverſttaͤt as 


vis ehedem war, fo fief iſt fie nach her von ihrer Hoͤ⸗ 
he herunter geſunken. Inſonderheit iſt die theologi⸗ n 
ſche Facultaͤt in meinen Augen die verächtlichſte Ge. 


ſellſchaft, die es im Koͤnigreiche giebt“. 


Laß uns einmal, weiſer und gelehrter Abukibak, 


den Satz des Herrn Deslandes unparteyiſch prie 


fen, und ihn in zween verſchiedne Puncte theilen. 
Der erſte betrifft den Glanz der alten Sorbonne, 
und der zweyte ihren Vorzug vor der neuern. Wik 
werden beide, den einen ſo gut wie den andern, un⸗ 
gegruͤndet befinden. Dieſe Sorbonne, die Herr 
Deslandes als den Baum des Lebens im irdiſchen 


Paradieſe verehrt, iſt keine andre, als eben die, de⸗ 


ren unartige Unternehmungen, deren Ignoranten- | 
und Aufruͤhrer⸗ Decrete wir N eben geſehen haben. 


Wie? 


9) Hiſtoire critique ie # Philofophie, Tom. “u. 
Pag. 298. 
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Wle? ſolche Leute, die das Mädchen von Orleans 
als eine Hexe verurteilen, find brennende Lampen 

im Haufe des Herrn? Und ſolche Geiſtliche, die 
- eine Öffentliche: Erklärung thun, daß die Untsrtbanen 
den Eid der Treue, den fie ihren Fürften geletſtst 
haben, nicht halten ſollen, find beruͤhmte und an⸗ 

ſehnliche Maͤnner? Wenn das gilt, ſo werden wir die 

Sechzehner, welche verſchiedne Parlamentsglieder, 
die ihrem Koͤnige getreu geblieben waren, ums Leben 
brachten, ebenfalls in die Zahl der großen Maͤnner 

ſetzen koͤnnen; und die beiden Meuchelmoͤrver der Koͤ⸗ 
nige, Heinrich des Dritten und Heinrich des 

Vierten, werden unter den Mist er ind 
ihre Stelle finden. 

Diäer Vorzug der alten Serben vor der neuern 
iſt nach meiner Ueberzeugung ſehr ſchlecht gegruͤndet. 

Wenn wir einen Gerſon, und noch zween bis drey 

andre Schriftſteller abrechnen, fo gab es unter den 

Mitgliedern, woraus die alte Sorbonne beſtand, kein 

einziges, das wir den Arnaulds, den Boſſuets, den 

Nicoles, und ſo viel andern angeſehenen Scriben⸗ 

ten an die Seite ſetzen koͤnnten, welche in den neue⸗ 
ſten Zeiten unter dieſer Geſellſchaft geweſen ſind. 

Sollten wir zwiſchen den aͤlteen Doctoren und den 

neuern ein Urtheil über ihren Werth und ihre Vers 
dienſte ſprechen; ſo wuͤrden wir uns gar nicht lange 

bedenken dürfen, und die letztern wurden gewiß den 

Preiß behalten. Sie haben groͤßre Maͤnner unter 

ſich gehabt, als jene; und die Fehler, die fie began⸗ 

gen haben, ſind bey weitem nicht von ſo großem Be⸗ 
lauge geweſen, ob fie fish deren gleich febr große has 
ah Ki ben 


! 


l 


we 
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ben zu Schulden kommen laſſen, wie wir den Augen⸗ 
blick ſehen werden. Mithin ſehe ich nicht a aus 
was fuͤr einem Bewegungsgrunde ſich Herr Des⸗ 
landes zum übertriebnen Lobredner der alten Gor⸗ 
bonne, und zum beleidigenden Tadler der neuern auf⸗ 
geworfen hat. Freylich iſt es wahr, zahlreiche Ges. 
ſüellſchaften find fo gut, wie Völker, der Gefahr uns 
ter worfen, daß fie gar leicht die ſchlechteſte Parey 
ergreifen, und ſich von Affecten und Vorurtheilen 
binreißen laſſen. Die Doctoren der neucften Zeiten 
find zu mebrern malen dem Publicum, ihren Mitbrür 
dern, und ſich ſelbſt untreu geworden; aber ſo weit 
iſt es doch mit ihnen nicht gekommen, daß fie ſolche 
ſtrafbare und rerwerfliche Handlungen begangen haͤt⸗ 
ten, wie die meiſten von denen, die vor hundert oder 
zwey hundert Jahren gelebt haben. f 


unter Ludwig des Vierzehnten Neger hat 
die Sorbonne mit großem Mangel an Klugheit den 
Herrn Arnauld verdammet ); fie hat ſich ſeit eini⸗ 
| — ger 


1) Die Verurtheilung des Harn Arnauld, die wi⸗ 
der alle Gerichtsform geſchah, iſt die groͤßte 
Wunde, welche unfre theologiſche Facultaͤt je⸗ 

mals bekommen hat. — Dieſes war eine 
ſolche Rauberey, daß der groͤßte Theil von unſern 
Doctoren, welche heut zu Tage die Sache mit 
kaltem Blute betrachten, offenherzig bekennen, 
man koͤnne es e e Sacrae Facultatis Pari- 
fienfis Latrocinium nennen, 


Relation des Affemblées de Ache fur les 
Opinions des lefuites zouchant la RR des 
Chinois, Lettre V. pag, 22. 


+ 


ger Zeit mit den Jeſuiten vereiniget; fie bat unter: 
ſchiedliche von den angeſehenſten Perſonen, die zu ih⸗ 
rem Collegio gehoͤrten, ausgeſchloſſen und degradiret; 
aber ſie hat es doch niemals in irgend einen Öffentlia 
chen avthentiſchen Decrete gut geheißen, daß ſich Un⸗ 
terthanen wider ihren regierenden Herrn auflehnten. 
Sie hat den Marſchall von Villars dar um nicht für 
einen Hexenmeiſter erklaͤret, weil er die Feinde bey 
Denain geſchlagen hatte; ſie hat auch nicht gebilligt, 
daß ein Koͤnig ſeine rechtmaͤßige Gemahlinn berſtieße, 
wie ſie Heinrich dem Achten zu Gefallen that, weil 
fie dieſer Monarch durch Geld auf feine Seite ger 
bracht hatte. Agrippa hat gar kein Geheimniß dar⸗ 
aus gemacht, daß der Beyfall der Sorbonne für Geld 
feil wäre 5), ſondern hat dieſe Sache in ihr voͤlliges 
Licht geſetzt; und ſein Zeugniß dient zu einem glaub⸗ 
würdigen Beweiſe, daß das Gewiſſen der beruͤhmte⸗ 
ſten Theologen uͤberaus latitudinariſch werde, ſo bald 
man es mit dem koͤſtlichen Metall angreife, welches 
die Danae verblendete. Philipp vos Macedonten 
war der Meynung, es ließen ſich alle Staͤdte erobern, 
wenn man nur einen Eſel, mit t Golde beladen, bis 
ans 


| s): Non eft mihi incognitum, queis de res 5 hace | 
apud Pariſiorum Sorbonam traétata eſt, quae 
eseteris tanti ſceleris auſum temerario porrexit 
exemplo. Vix me continere queo, quin imita- 
tus Poetam illum exclamem, Dicite, Sorbonici, 
in Theslogia quid valet aurum? Quantum pie- 
tatis et fidei illorum pectore claufum putauimus, 
quorum venalis magis, quam fincera conſeien- 

tia et , . . . extrema auaritiae infamia corru- 


perunt? Agrippa Epift. XIX, Libri Vl. p.073. 
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ans Thor bringen töunte; und es giebt kein Derret, 
das man nicht, wenn man ſich der naͤmlichen Krieger 
liſt bedienen will, bey allen Univerſitaͤten vor der 
Welt ausbringen koͤnnte. Reichthum hat große Ans 
ſpruͤche auf das Herz der Menſchen, zumal auf das 
Herz der Geiſtlichen. Wollte man heute zu Tage 
die Doctoren der Sorbonne auf eben die Art in Ver⸗ 
ſuchung führen, wie Heinrich der Achte ehemals 
ihre Vorgaͤnger verfuͤhrte; fd glaube ich wohl, die 
neuern Theologen wuͤrden ſich um kein Haar beſſer 
halten, als die ältern. Ich ſtelle mir vor, ich ſaͤhe 
einen Eſel, mit Golde beladen, vor dem Thore des 
Collegiums der Sorbonne anlangen; er wuͤrde von 
den Geiſtlichen gewiß mit eben fo vieler Ehrfurcht 
empfangen werden, wie jener Neitefel, der die Relt⸗ 
quien trug, von dem gemeinen Volk empfangen ward. 
Aber kurz, meine Vermuthung mag nun falſch, oder 
ſie mag auf die Wahrheit ‚gegründet, feyn, fo muß 
man doch geſtehen, daß die neuere Sorbonne keinen 
Schandflecken des Geitzes an ſich traͤgt, der ſo 
ſchimpflich waͤre, wie derjen! ge, der die alte Sor⸗ 
bonne geſchaͤndet hat. | 
ITch weiß nicht, ob Herr Deslandes über alle 
dieſe Sachen, die in der Geſchichte ſo bekannt ſind, 
nachgedacht haben mag; und hat er nur einiger⸗ 
maaßen Acht darauf gehabt, wie hat er ſich mit eis 
nem fu ungegtündeten Lobſpruche bemengen koͤnnen? 
Vielleicht hat er es bloß gethan, die Doctoren unſrer 
und die aus Ludwig des Vierzehnten Zeiten zu 
| demuͤthigen. Aber dieſe Abſicht konnte er doch wohl⸗ 
erreichen, ohne daß er eben noͤthig Hate eine. ne offen. 
| V, Theil, 7 * | bare 
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bare Unwahrheit zu e Er durfte nur nach 
allen Umſtaͤnden die Cabalen, die Unruhen, die Zwi⸗ 
ſtigkeiten aus einander ſetzen, die es in der Sorbonne 
gegeben hat, und die noch bis dieſe Stunde darinnen 
vorfallen. Er haͤtte zeigen ſollen, auf was fuͤr eine 
unanſtaͤndige und patteyiſche Art die Doctoren, wenn 
es auch die allerkuͤtzlichſten Materien betrifft, ihre 
Stimmen geben. Damit wuͤrde er alsdann gar 
leicht bewieſen haben, daß alle Collegien den Fehlern, 
die den Ausſpruch der groͤßern Menge veraͤchtlich ma⸗ 
chen, unterworfen, und große Geſellſchaften, wenn 
auch gleich der Titel, mit dem man ſie beehrt, noch 
fo pompös klingt, immer gemeines Volk, und 
ganz geringer Pöbel find, 


Die Doctoren der Sorben würden dem Herrn 
Deslandes ſelber Zeugniſſe an die Hand gegeben 
haben, dem Tadel, den er uͤber die Verſammlungen 
der theologiſchen Facultaͤt ergehen ließ, Nachdruck 
zu geben. „Man ſollte denken,, ſagt ein gewiſſer 
Schriftſteller t), „man kaͤme in dem Saale der Sor⸗ 
bonne bloß zuſammen, um zu ſchreyen und einander 
Schimpfreden zu ſagen. Worte, Gebehrden, Bli⸗ 
cke, Vortrag, Manier ſeine Stimme zu geben, alles 
iſt dabey dem Ernſte ſolcher Maͤnner unanſtaͤndig, 
denen wir doch in unſern Schulen gleichſam in vor⸗ 
BENDER Verſtande, den Titel di bochtoeifen 

Lehrer 

t) Journal hiſtorique des Affemiblées, tenues en 

Sorbonne, pour condamner les Mémoires de la 
Chins du Pere le Comte pag. 19. 
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| Lehrer u) ee Es fpricht ein Doctor der 
Sorbonne; und man ſollte nicht anders meynen, 
als es waͤre ein Advocat, der eine Rede voller Hef⸗ 
tigkeit vor dem verſammleten Parlament hielte, um 
es dahin zu bringen, daß eine Wahl, die das gemeine 
Volk im Tumulte getroffen ‚hätte, für nu à und nich · | 

tig erklaͤret werden ſollte. ; 


Ich will meinen Brief, weiſer und gelehrter 
Abulibak, mit einer Bemerkung von großer Wich⸗ 
tigkeit ſchlieſſen, zu der mir eine der neueſten Ver⸗ 


ſammlungen der Sorbonne, in welcher man die 


Conſtitution angenommen hat, die Veranlaſſung 
giebt. Es war dieſe naͤmliche Sorbonne, die we⸗ 
nig Jahre vorher von dieſer Conſtitution an das 
naͤchſtkuͤnftige Concilium appelliret hatte, weil ſel⸗ 
bige der Lehre des heiligen Auguſtinus, und den 
Privilegien der galicanifchen Kirche entgegen waͤre. 
Eins von beyden muß unfehlbar ſeyn: entweder hat 
ſich die Sorbonne geirrt, da ſie unumſchraͤnkt, ohne 
Appellation entſchied; ; oder fie hat geirrt, da fie ihre 
Appellation wieder rufte; folglich iſt fie eben fo gut, 
wie das gemeine Volk, dem Fehler unterworfen, ſich 
zu irren, und eben ſo große Thorheiten zu begehen, 
wie das Volk nur immer begehen kann. Uebrigens 
mag ich mich nicht damit abgeben, zu unterſuchen, 
bb ſie ſich das erſte oder das letztemal geirrt habe; 
ſo viel aber weiß ich, daß ihre Appellation an ein 
kuͤnftiges Concilium mit einmuͤthiger Stimme ge⸗ 
1 die e der Conſtitution hingegen 
| S 2 u; 
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auf die Mehrheit der Summen beſchloſſen 1 
iſt. Man ſehe die Sache an, von welcher Seite 
man wolle, ſo findet ſichs allemal, daß ſich der groͤßte 
Haufe von der Sorbonne eines ſehr groben Verge⸗ 
hens und Irrthums ſchuldig gemacht habe. 


Ich beuge mich vor N weiſer ı und gelehrtet 
. e | 


Hundert drey und berwzigſer Brief. 


| Der Ondin Kakuka an den Kabbaliſten 
| Abukibak. 


9 u wirſt Dich ohne Zweifel, weiſer und eke del 
Abukibak, uͤber mein Stillſchweigen beſchwe⸗ 
ren, und Dich verwundern, daß ich ſeit ſo lauger 
Zeit die Befehle, die Du mir ertheilet haſt, nicht voll⸗ 
zogen habe; jedoch wird es mir etwas Leichtes ſeyn, 
mich bey Dir zu rechtfertigen. Ich habe indeſſen 
eine Reife nach Oſtindien thun müffen, und babe bey: 
nah einen ganzen Monat in ſelbigen Gegenden, die 
von Frankreich ſo weit entlegen ſind, zugebracht. Da 
ich eben im mittellaͤndiſchen Meere wieder angelangt 
bin; ſo iſt das erſte, was ich thue, daß ich Dir melde, 
was ich Neues weiß. Fuͤritzt ſende ich Dir anbey 
ein Geſpraͤch zwiſchen einem verbuhlten Maͤdchen, 
und einer jungen Frau. Jene iſt verurtheilet wor⸗ 
den, ſechs tauſend Jahr in unſern feuchten Wohnun⸗ 
gen zu bleiben, weil ſie mehr als zwanzig Liebhaber 
betrogen hat; und dieſe ſoll ihren Aufenthalt bey 


uus ſiebentauſend fuͤnfhundert Jahr hindurch haben, 
well 


weil fie an ihrem Ehemann eine Untreue begangen 
hat. Noch zu gutem Gluͤcke für fie war der Mann 
ziemlich alt; und ihre Strafe iſt im Betracht des 
Ekels, den ein uͤberjaͤhrter Gemahl bey einem june 
gen Frauenzimmer natuͤrlicher Weiſe erregt, gelindert 
worden. In dem Reiche der Todten iſt man ſo gut, 
wie unter den Lebendigen, überzeugt, daß es eines 
der wahreſten Spruͤchwoͤrter if v): 


Wer funfzig Jahr erlebet hat, 
Und nimmt ein junges Weib, 
Der kratzt ſich, wenn er kraͤtzig 17 
Mit Hanreys,Naͤgeln wund. 


Da es kaum, oder wobl gar nicht möglich iſt, 
daß ein alter Mann dem Schickſal entgehen ſollte, 
Hanrey zu werden; ſo iſt dieß die einzige Urfache, 
daß eben nicht alle Weiber, die ihren Ehegatten un⸗ 

getreu ſind, in den finſtern Aufenthalt der Gnomen, 
oder gar in die hoͤliſche Wohnung der Teufel verwie⸗ 
ſen werden. Denn waͤren hiervon nicht wenigſtens 
die Weiber ſolcher Maͤnner noch ausgenommen, die 
ſich in dem Falle, deſſen das Spruͤchwort gedenkt, 
befinden; ſo wuͤrde man den Umfang der Hoͤlle um 
ein Großes haben erweitern müffen, und die unters 
irrdiſchen Wohnungen der Gnomen wuͤrden nicht zu⸗ 

gelangt haben, nur die Haͤlfte der ee Arte 


ber zu faſſen. 


v) Qui cinquante ans aura vécu, 
Et jeune femme epoufera, 
S’il eft goleux, fe gratera 
Avec les ongles d’un cocu. 
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Du ſollteſt Dir gar nicht vorſtellen, 9 und 
gelehrter Abukibak, wie weit die Hanreyſchaft ihre 


Rechte auf Erden ausgebreitet habe; ſie trifft unter 


hunderten gewiß neun und neunzig. Ein Mann, der 


1 ihrer Macht entgeht, kann ſich eben ſo gluͤcklich ſchaͤ⸗ 
gen, als ein Soldat, der aus einem Sturme, bey 
dem alle ſeine Cameraden erſchlagen worden ſind, 


friſch und geſund zuruͤcke koͤmmt. Darinnen, wei⸗ 


ſer und gelehrter Abukibak, lobe ich Deine Klugheit 
gar ſehr, daß Du Dich um alle Weibsbilder nie bes: 


kuͤmmert, und Dich fuͤr eine ſchoͤne Sylphide, oder 
für eine angenehme Ondine aufgehoben haſt, falls es 
Dir ja noch einfallen ſollte, Dich zu vermaͤhlen. 
Das Geſpraͤch, das Du hier zu leſen bekoͤmmſt, kann 


Dir zur Beſtaͤrkung in Deinem Vorhaben dienen; 
Du wirſt daraus ſehen, daß es nicht ohne Grund 


gefihieht, wenn Du über die Unbeſtaͤndigkeit und den 


5 Leichtſinn des ſchoͤnen Geſchlechtes klagſt. 


Geſpraͤch zwiſchen einem verbuhlten Maͤb⸗ 
chen, und einer jungen Frau. 


Die junge Frau. 

Sie mögen ſagen, was Sie wollen, ſo werden 
Sie mich doch nimmermehr dahin bringen, zu geſte⸗ 
hen, daß ich es verdienet haͤtte, ſtrenger beſtrafet zu 
werden, als Sie. Ich habe einen Fehltritt began⸗ 
gen, das hat ſeine Richtigkeit; aber Sie haben de⸗ 
ren wohl dreyßig begangen, und hatten nicht einmal 


fo viel zur Entſchuldigung vor ſich, wie ich. Sie 


waren frey; es e de Ihnen, wem Sie Ihr 
Herz 


1 

| 
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Her; und Ihre Hand ſchenken week: 5 nichts in der 
Welt nôthigte Sie, den Liebhaber, den Sie Sich 


ſelber gewaͤhlt hatten, zu verlaffen, Ich befand mich 5 


bey weitem nicht in Ihrer gluͤcklichen Ver faſſung; 
mich hatte man ohne meine Einwilligung mit einem 


alten, abgelebten, ekelhaften Manne zuſammen gekup⸗ 
pelt; was iſt denn daran zu bewundern, daß ich einen 

Mann nicht liebte, der ſo wenig Liebenswuͤrdiges an 
ſich hatte? Wenn beym Heiratben die Liebe gar nicht 


zu Rathe gezogen wird; fo hält es ſchwer, daß fie 
ſich nicht auf eine andre Art ſollte zu erholen ſuchen; 


dieſelben nicht über den Eheſtand aus dehnet; fo fine 
det fie ſolche bey der Galanterie und bey der Pan 


reyſchaft wieder, welche eine naturliche Folge von 


der Galanterie iſt. 
Das verbuhlte Mädchen. . 


Ey! Sie meynen alſo, ich koͤnne mich zur Ent⸗ 


ſchuldigung aller der Treulofigkeiten, die ich an mei⸗ 
nen Liebhabern begangen habe, nicht eben der Aus⸗ 
flucht bedienen, die Sie gebrauchen? Lauter Miß⸗ 
brauch iſt dieß, mein liebes Kind; lauter Mißbrauch. 
Sobald ein Liebhaber nicht mehr die Kunſt beſitzt, 
ſich beliebt zu machen; ſobald ſteht er mit einem be⸗ 
ſchwerlichen und ekelhaften Ehemann in einer Claſſe. 
Die Liebe will in dem Herzen eines Maͤdchen eben ſo 


wenig verlieren, wie in den Herzen einer Frau. So⸗ 


bald ſie in demſelben anfaͤngt matt zu werden, ſobald 
fie von einem Liebhaber, der uns nicht mehr gefaͤllt, 
nicht mehr Pe genaͤhrt und wieder erweckt wird, 


S 4 ſuche 


ſie verliert ihre Rechte nimmermehr: und wenn ſie 


— 
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ſucht fie 5 jemanden, der ihr beſſer auſtebt, und 

von dem fie denkt, fie werde mehr Urſach haben, mit 
ihm zufrieden zu ſeyn; ſie findet einen neuen Lieb⸗ 
haber, der, wie es ihr duͤnkt, ihre Sache iſt, „ und 
nimmt ihn in ihre Dienſte. Die Neuheit hat ihre 
Reizungen, und die Untreue iſt eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge davon. Ich bediene mich Ihrer eignen Worte; 


5 und wie Sie ſehen, ſind die Entſchuldigungen, die 


wir zur Beſchoͤnigung unſrer Schwachheiten anfuͤh⸗ 


ren koͤnnen, einander ſo aͤhnlich, daß wir nicht eine 


mal nöthig haben verſchiedne Ausdrücke bague qu 
erborgen. di 


u. 


1 Die junge a 8 
Aber mit einem Worte „wenn auch unſre gebl⸗ 


tritte gleich groß find; fo find Sie doch immer viel 
ſtrafbarer, als ich: denn Sie hatten der Liebhaber 


wohl dreyßig, und ich habe doch in meinem Leben 
nicht mehr als einen einzigen gehabt. Mithin ha⸗ 


| ben Sie neun und zwanzig mal ſchlimmer geſuͤndigt, 


als ich und doch werde ich ſtrenger beſtrafet, als Sie. 


Habe ich alſo nicht Urſache, mich zu beſchweren, daß 


ein ungerechtes Urthel über mich ergangen if? Sie, 
find dreyßig Liebhabern ungetreu geweſen; ich war nur 


einem einzigen ungetreu; und doch verurtheilt man 


mich zu einer . Jahr ngen 1 5 
als Sie 


à Das verbuhlte Mädchen. 


O! Sie machen da eine ganz falſche Rechnung. 
Es iſt freplic wahr, ich habe untetſchledliche Lieb⸗ 
haber 


1 
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haber berlaſſen, und Sie ſind nur einem FAT uns 
treu geworden; allein dieſer einzige hätte Ihnen hei⸗ 
liger und ehrwuͤrdiger ſeyn ſollen, als mir alle an⸗ 
dern zuſammen in meinen Augen ſeyn durften. So⸗ 
viel die Anſpruͤche, die ein Mann hat, größer und 
rechtmaͤßiger find, a [8 die Anſpruͤche eines Liebhabers; | 
um ſoviel iſt auch Ihr Verbrechen von groͤßrer 
Wichtigkeit, als das meinige. Nach Ihrer Rech⸗ 
nung wollten Sie wohl gar, daß ein Mann, den Sie 
zum Hanrey machten, auf der Waage um nichts 
ſchwerer wiegen ſollte, als ein Liebhaber, dem man 
feinen Abſchied gäbe. Zum Henker! Sie haben eine 
ziemlich ſonderbare Moral; aber, wie Sie ſehen, ſo 
iſt di eſe Moral in der andern Welt nicht eingeführt, 
Ich raͤume Ihnen gar gern ein, daß es in Paris eine 
große Menge Weiber giebt, die ſich ein weit groͤßer 
Gewiſſen druͤber machen würden wenn man ihnen 
nachſagen ſollte, ſie haͤtten die Treue gegen ihren 
Liebhaber gebrochen, als wenn es den Mann betrifft. 
Solche Grundfäge mögen ganz gut ſeyn, fo lange 
man noch am Leben iſt; aber nach dem Tode ſieht 
man ein, daß fie falſch find, wie Sie nunmehr die 
Erfahrung lehrt. Wenn Ihre Meynung als wahr 
gelten ſolſte; ſo ſagen Sie mir doch, wo der Mann 
zu finden waͤre, der im mindeſten Luſt haben wuͤr⸗ 

de zu heirathen? A 


| Die junge Grau. | 
D! es wuͤrden ſich der Ehemaͤnner eben fo viele 
finden, wie man der Liebhaber findet. Meynen Sie 
wohl, daß es einem Ehemanne empfindlicher ſeyn 
9 Mean 
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ſollte, wenn er tab Frau ungetreu befindet, als cie 
nem Liebhaber, wenn er die Unbeſtäͤndigkelt ſeiner 
Geliebten erfaͤhrt? Darinnen ſind Sie ganz irrig. 
Ich daͤchte doch, Sie muͤßten weit mehr Liebhaber 
geſehen haben, die ſich über die Untreue ihrer Ger 
liebten zu Tode kraͤnkten, als Ehemaͤnner, die unter 
der Kraͤnkung erlegen wären, daß fie Hanreye ſeyn 
muͤßten. Jadeſſen uͤberlegt freylich Niemand, wenn 
er ſich verliebt, was für Ungluͤcksfaͤlle hm bey ſeiner 
Liebe begegnen koͤnnen. Es hat ſich auch noch nie⸗ 
mals eine Mannsperſon einfallen laſſen, daß er alle 
Weibsleute meiden wollte, weil er fie alle für unbe⸗ 
ſtaͤndig hält; oder hat es auch da oder dort einen ges 
geben, der ſo dachte, ſo hat er doch keine Nachahmer 
gefunden. Gerade ſo geht es mit den Leuten, die 
ſich verheirathen wollen, an die Hanreyſchaft denken 
ſie gar nicht: und wenn ſie auch daran denken, ſo 
hoffen ſie doch, von den Geſetzen derſelben ausgenom⸗ 
men zu ſeyn. Man hat ja, wie Sie wiſſen, ſchon 
vorlaͤngſt geſagt, es gaͤbe nur eine einzige keuſche Frau 
in der Welt; und dieſe glaubte ein jeder zu haben. 
Daß dieß aber ein jeder glaubt, gruͤndet ſich auf die 
Eigenliebe; und dieß iſt ſchon hinlaͤnglich, zu verhin⸗ 
dern, daß die Anzahl der Heirather nicht abnimmt. 
Deß wegen haͤtte man es alſo nicht noͤthig, daß man 
einen ſo wichtigen Unterſchied zwiſchen der Strafe ma⸗ 
chen wollte, die eine Buhlſchweſter und eine Grau, 

die nur einen einzigen Rebenliebhaber gehabt hat, in 
der andern Welt leiden ſollen. x 


Das 


\ 
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Das verbuhlte Maͤdchen. 
Sie machen Sich ja ungemein breit mit der Treue, 
die Sie gegen ihren Liebhaber beobachtet haben. Sie 
wuͤrden aber gewiß nicht beſtaͤndiger geweſen ſeyn, als 
ich, wenn es Ihnen ſo was leichtes geweſen waͤre, 
ungetreu zu werden, wie es mir war; allein ſo muß⸗ 
ten Sie Sich wohl an Ihren erſten Galan halten; 
er war ja der einzige, den ſie habhaft werden konn⸗ 
ten. Er war ein guter Freund von Ihrem Mann; 
er hatte bey Ihnen freyen Zutritt; der alte Eifer 
ſuͤchtige ſetzte kein Mißtrauen in ihn. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde find an Ihrer Beſtaͤndigkeit mehr Schuld, als 
Ihre Tugend, mit der Sie Sich ſo groß machen. 
Wollte man recht gewiß wiſſen, ob Sie ein Herz ge⸗ 
habt hätten, das wahrhaftig treu und aufrichtig waͤ⸗ 
re; ſo muͤßten Sie, wie ich, in der großen Welt ge⸗ 
lebt, und muͤßten in derſelben, wie ich, einer voll⸗ 
kommenen Freyheit genoſſen haben. Wenn Sie als⸗ 
dann immer beſtaͤndig geweſen waͤren; wenn Sie den 
Lockungen von tauſend jungen Leuten, die ſich bey 
Ihnen aufs eifrigſte beliebt zu machen ſuchten, wider⸗ 
ſtanden; wenn Sie das Vergnuͤgen, Sichs von vie⸗ 
len Liebbabern vorſagen zu laſſen, wie liebens wuͤrdig 
Sie wären, verſchmaͤhet; wenn Sie dem ermatten⸗ 
den Reiz einer veralteten Liebe die verfuͤhreriſchen Rei⸗ 
ge einer neuen Liebe aufgeopfert hätten; ſo wuͤr⸗ 
den Sie Sich damit beruͤhmen koͤnnen, daß Sie nie⸗ 
mals mehr als einen Liebhaber gehabt haͤtten. Aber 
wenn Sie es als eine Probe von Ihrer Enthaltſam⸗ 
keit und Keuſchheit anführen, daß Sie in Ihrem Les 
ben nicht mehr als einen einzigen Hi gehabt 
haben, 
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haben, da Sie doch entweder ſchlechterdings dieſen 
behalten mußten, oder ſonſt gar feinen habhaft wer⸗ 
den konnten; ſo treiben Sie Ihren Spott mit den 
Leuten. Es waͤre gerade nicht kluͤger, als wenn ſich 
ein Menſch, der im Gefaͤngniſſe nichts als Brod und 
Waſſer bekaͤme, nachher, wann er aus dem Kerker 
heraus waͤre, beruͤhmen wollte, er habe ſich die ganze 
Zeit über, fo lange er darinnen eingeſperrt gefeffen 
‚hätte, des Fleiſcheſſens aus Sparſamkeit enthalten. 
Ihr lieber Eheherr hielt Sie ziemlich eng eingeſperrtz 
ſein Haus war ein Gefaͤngniß fuͤr Sie; ſein Freund 
war die einzige Mannsperſon, die Sie zu ſprechen 
die Freyheit hatten, und alſo das Brod, das Sie noch 
eſſen durften. Andre Liebhaber waren fuͤr Sie ver⸗ 
ſchloſſen Brod; das aßen Sie nun freylich nicht, weil 

Sie es nicht haben konnten! ich hingegen lebte mit ⸗ 
ten im Ueberfluß; ich hatte die Wahl unter den 
ſchmackhafteſten Geruͤchten, und konnte zulangen, von 
welchem ich wollte. Sch hätte muͤſſen uͤbermenſchli⸗ 
che Kraͤfte haben, wenn ich haͤtte der Verſuchung 
widerſtehen wollen. „Aller Augenblicke gerieth ich 
in Ver ſuchung; und wen waren es neue Gegen⸗ 
fände, die mich in Ver ſuchung führten. Bald war 
es ein Officier, der mir mit einer ſcherzhaften, auf⸗ 
geraͤumten, aber ungeſtuͤmen, etwas ſoldatiſchen, und 
doch ſeiner Seltſamkeit wegen angenehmen Manier 
ſein Herze anbot. Manchmal wars ein junger 
Abbe', deſſen Geſichtsfarbe den Glanz der Geſichts⸗ 
farbe der ſchoͤnſten Frauenzimmer verdunkelte; deſſen 
lebhafte und feurige Augen, Zaͤrtlichkeit einfloͤßten; 


und “er mir eine ewige Inubrunſt zuſchwor. Der 
galante 


galante Abbe’ warf 6 mir zu Füſſen, „und drückte | 
mir die Hand, die er mir mit einigen Thraͤnen bes 


netzte. O! das alles iſt keine geringe Verſuchung. 
Waͤren Sie an meiner Stelle geweſen, Sie wuͤrdens 


machte. Ich gerieth nach und nach aus einem Ver⸗ 
ſtaͤndniß in das andre; ich fand in allen verſchiedent⸗ 
lichen Staͤnden Leute, die mir gefielen; und ich 
| wollte feinen abweiſen. Aus der Hand des Krieges 
| manns kam ich in die Hand des Geiſtlichen; und aus der 
Hand des Geiſtlichen kam ich in die Hand des Raths⸗ 
berrn. Auch ein Petitmaitre vom Raths herrn iſt 
nicht ganz ohne Verdienſt und Anmuth; er beluſtigt 
einen doch dann und wann, vertreibt einem die Zeit, 
und kann einen fo gar zuweilen gute Dienſte leiſten, 
ubglelch nicht fo wichtige, wie ein Financier; daher 
| ſetzte ich auch die Leute voin Finanzweſen nicht ganz 
bey Seite. Ein Generalpachter weis ſich manchmal 
in Liebes ſachen noch zaͤrtlicher, als ein Officier, und 
auf alle Faͤlle gruͤndlicher und uͤberzeugender auszu⸗ 
drucken. Sie wiſſen wohl, ohne den Bacchus iſt 
Amor durchaus matt: bey unſern reichen Finanz⸗ 
pachtern findet man dieſe beiden Gottheiten immer bey⸗ 
ſammen, und wo iſt das Herz, das den Annehmlichkel⸗ 
ten, die ſie uns zum Opfer bringen, widerſtehen 
koͤnnte? Alſo muͤſſen Sie geſtehen, wenn Sie Sich 
mit mir in gleichen Umſtaͤnden befunden haͤtten; ſo 
waͤre die Beſtaͤndigkeit, auf die Sie Sich ſo viel zu 
. gute thun, eine Chimaͤre geweſen, und Ihr Liebha⸗ 
| ber wuͤrde in kurzem kein beffer Schickſal gehabt ha⸗ 
ben, als Ihr Herr Gemahl. Da Sie den lezten 
2 einmal 


\ 


gerade nicht anders gemacht haben, als wie ichs 
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einmal zum Hanrey gemacht hatten, ſo wuͤrde es Sie 
nicht ſo gar ſchwer angekommen ſeyn, ſeinen Kopf 
mit noch einem Horne mehr zu vergroͤßern. Mau 


bat Ihnen auch, wie Sie ſehen, in dieſer Welt Ihre 
gezwungene Beſtaͤndigkeit ſo hoch nicht angerechnet. 1 


Ich beuge mich vor Dir, weiſer und gelehrter 
Abukibak, und gruͤße Dich in und durch Jeba⸗ 
miah. 


Hundert vier und dreyßigſter Brief. 


Benkiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


Die Pbiloſophen, weiſer und gelehrter Abukibak, 
| haben fon ſeit langen Zeiten mit einander 

Über die Seele der Thiere geſtritten. Die Einen 
treiben die Sache bis zur Extremitaͤt, und geſtehen 
den Thieren eine Vernunft zu, die eben ſo gereinigt 
ſeyn ſoll, wie die unſrige. Die Andern verfallen in 
eine Extremitaͤt, die der erſten entgegen geſetzt, aber 
eben ſo verwerflich und ungegruͤndet iſt, und machen 
die Thiere, wenn auch gleich ihre Handlungen offen⸗ 
bar noch fo erſtaunlich ſind, zu Maſchinen. Noch 
andre endlich halten eine richtige Mittelſtraße zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden verſchiedentlichen Meynungen, in⸗ 
dem ſie den Hunden zum Exempel eine minder voll⸗ 
kommene Einſicht zugeſtehen, als den Menſchen, aber 
doch einraͤumen, es ſey laͤcherlich, wenn man denſel⸗ 
ben das Berinögen „zu denken, gänzlich abſprechen 

wolle. 


Damit 


% 
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Damit wir doch einige Progreſſen und etliche 
nuͤtliche Entdeckungen über die Natur der Seele der 
Thiere machen koͤnnten, ſo wuͤnſchte ich, daß man 
ſie in ihrem Verhalten nach dem Grade von Faſſungs⸗ 
kraft, den ſie zu haben ſcheinen, mit Menſchen ver⸗ 
gleichen wollte, die des Gebrauches gewiſſer Sinnen 


mehr oder weniger beraubet waͤren. Ich meyne, 
man ſollte eine Vergleichung zwiſchen einem Hund, 


einem Elephanten, und einem Stummen, zwiſchen 


einem Maulwurf, einem Regenwurm, und einem 


Tauben, Stummen und Blinden anſtellen. Als⸗ 
dann würde man entdecken koͤnnen, in wie weit die 
Seele der Menſchen ihrem Weſen nach vollkomme⸗ 
ner waͤre, als die Seele der Thiere, und um wie 
weit ſich jene uͤber dieſe ohne Huͤlfe der Sinnen, und 
der Empfindungs werkzeuge des Leibes erhuͤbe. Denn 
wenn man einen Maulwurf gegen einen Menſchen 
halten will, der mit fuͤnf Sinnen begabet iſt; ſo iſt 


dieß nichts anders, als wollte man auf einerley 


Waage die Einſichten zwoer Creaturen abwaͤgen, von 
denen die eine drey mal mehr Mittel, als die andre, 
empfangen hat, ihren Verſtand zu ſchaͤrfen, und ihn 
zur Vollkommenheit zu bringen. 


Unterſuchte man die Handlungen zweyer Thiere 
son einerley Gattung, und es waͤre eines unter bey» 
den des Gebrauches einiger Sinnen beraubet; ſo 
wuͤrde man ohne Muͤhe einen unendlichen Unterſchied 
zwiſchen ihnen erkennen. An dem Menſchen muß 
ſich alſo dieſer Unterſchied mit noch viel ſtaͤrkerem 
Grunde part laſſen. 


\ 


Mit 
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Mit den Empfindungs-Berfzeugen gebe es dei 


| fo, wie mit den Sinnen. Der Menſch hat das Ver⸗ 


moͤgen zu ſprechen; ſeine Zunge, ſein Schlund lernen 


obne Schwierigkeit Worte bilden, und verſchiedene 
Done articuliren. Dieſes Vorzugcs ſind die Thiere 


beraubet; ihre Zunge koͤmmt ihrem Verſtande nicht 
zu Statten. Alſo muͤßte man alle Menſchen als 


ſtumm annehmen, ehe man anfangen koͤnnte, ſie mit 


= 


den Thieren zu vergleichen, die in unſern Augen die 


verſtaͤndigſten find; ſodann müßte man aufmerkſam 


und ohne Vorurtheil unterſuchen, um wie viel ſich 


die Einſi cht eines wilden und baͤuriſchen Landnan⸗ 


nes uͤber die Ein ſicht eines Elephanten in den Ge 
hoͤlzen erhuͤbe. 


Ein Schäfer, der fi ch von ſeiner zarteſten Kind⸗ | 


heit mit weiter nichts beſchaͤftiget hat, als die Heer⸗ 


den auf der Spitze eines hohen Berges zu weiden, iſt 


oftmals wilder und viehiſcher, als die Thiere, die er 
auf die Weide fuͤhtt. Et hat nicht die mindeſte Kennt⸗ 


niß von den Erſcheinungen in der Natur; feine Ber 

griffe von den Wundern des Weltgebaͤudes find um 
nichts aufgeklärter, als die Begriffe des duͤmmſten 
Thieres. Er weiß, daß die Sonne waͤrmt, weil er 
ihre Hitze empfindet; daß fie leuchtet, weil er ihren 


Schein ſieht. Seine Kenntniſſe erſtrecken ſich nicht 


weiter, als ſeine Empfindungen. Der Bauer und 


das Vieh find eins fo gelehrt, wie das andre, Noch 


beſaͤßen eine noch groͤßre Einficht in die Geheimniſſe 
der Natur, als der Schaͤfer; denn ſie zeigen ihm 
ſehr oft allerhand Dinge, deren er ſich nüt Nutzen 


bedient. 6 


dazu koͤnnte man mit Grunde behaupten, die Thiere 


— 
L e 
* 


bedient. Sie lieh ihn die Eigenschaften er | 


Kräuter; und man würde eben nichts fo gar Uebers 


triebnes fügen, wenn man für gewiß behauptete, daß 
die melſten Arzneymittel, deren ſich die Menſchen zur 
Heilung ihrer Krankheiten bedienen, ihnen, von den 
Thieren gewieſen worden ſind. Wir haben den Hun⸗ 
den den Gebrauch zu danken, daß wir Kraͤuter zum 
Purgiren einnehmen. Die Stoͤrche haben uns von 
dem Nutzen der Klyſtiere unterrichtet; ; fie geben ein 
ander Klyſtiere mit ihrem Schnabek. Ihnen haben | 
wir die Erfindung der Spritze zu danken. Und wenn 
die Hunde die erſten Aerzte der Menſchen geweſen 8 
ſind, ſo ſind die Stoͤrche qe erſten Apotheker ge ⸗ 
weſen W),  — 1 
„„ Wollte 


w) Die Leute, welche den Shieren wider alle moͤg⸗ 
liche Vernunft und Wahrſcheinlichkeit das Den⸗ 
kungs Vermoͤgen gaͤnzlich abſprechen wollen, ſa⸗ 
gen immer, die Thiere thaͤten alle dergleichen 
Dinge aus Inſtinct; allein was will dieſes dunkle, 
gar keinen Sinn habende Wort ſagen? Verſteht 
man darunter die Natur, fo muͤſſen alſo die 
Thiere einen wahren Vorzug vor den Menſchen 
darinnen haben, daß fie ihre Kenntniſſe leichter, 
als Diefe, verbeſſern und berichtigen koͤnnen. Wir 
wollen einmal hören, was Plutarch von dieſer 
Sache urtheilt. 


„Wer hat die Ziegen in Candla belehret, wenn 
fie Pfeilſchuͤſſe in den Leib bekommen haben, daß 
ſie hingehen und Diptam⸗Kraut ſuchen ſollen, 

welches macht, daß ihnen die Pfeile, wann ſie es 
gefreſſen haben, aus dem Leibe gehen? Denn 
wenn man ſagen wollte, wie es die e 


V. Theil. de T iſt, 


Wollte man dieſe Untecfuchungen noch weitet 
| treiben „ fo würde man Ki „daß nicht nur die 


. N meiſten | 


1 5 i, das alles lehrt fie die Natur; ſo leitete man 
ja die Kluaheit der Thiere von der weiſeſten und 
5 bellksmmenſten Ur ſach und Grundkraft ber, di 
es giebt: und will man dieß weder Vernunft 
noch Klugheit nennen; ſo muß man mithin zuſe⸗ 
ben, daß man dafür einen Namen aus fi, dig ma⸗ 
ge der noch erhabner und noch ruͤhmlicher iſt; 
wie ſie denn durch Wirkungen zeigt, daß ihre 
Mach deſto größer und deſto bewundernswuͤrdi⸗ 
ger ſey, indem fie weder unwiſſend, noch uͤbel uns 
rite ff, ſondern vielmehr von ſich ſelbſt ge⸗ 
lernt bat, nicht aus Einfalt oder Schwachheit 
der Natur, vielmehr im Gegentheile durch Staͤrke 
und Vollkommenheit ihrer natuͤrlichen Kraft, in⸗ 
dem ſie alles Fremde verſchmaͤht, und auf eine 
erbettelte, und anderwaͤrts her durchs Lernen er⸗ 
borgte Klugheit nichts rechnet. Nichts deffo mes 
niger, alles, was die Menſchen aus Wolluſt, 
oder zum Zeitvertreib, oder ſpielend fie lehren, 
und worinnen ſie ihren Verſtand uͤben wollen, 
das bringen ſie zuwege und lernen es, wenn es 
auch gleich wider die natürliche Diſpoſition ihres 
Leibes iſt; fo groß iſt bey ihnen der Ver tand und 
die Faſſungskraft. Ich will nichts davon er⸗ 
waͤhnen, wie die Hunde der ‚Spur der wilden 
Thiere 1 noch wie die Fuͤllen mit abgemeſ⸗ 
ſenen Schritten gehen lernen; wie die Raben ſpre⸗ 
chen, wie die Hunde durch umlaufende Reifen 
ſpringen; aber der Pferde und der Ochſen muß 
ich doch gedenken, von denen wir auf den Schau⸗ 
buͤhnen ſehen, wie fie ſich niederlegen, tanzen, 
und vil eine ſolche ſeltſame Weiſe un 


N ® 
N 


LE 291 


a 


* 


meiſten menſchlichen Kenntniſſe von dem Unterricht 
herruͤhren, den ihnen die Thiere gegeben haben; ſon⸗ 
dern man wuͤrde auch entdecken, daß die Menſchen 
die heilſamſten Unterweiſungen zur puͤnctlichſten Aus⸗ 
übung det Tugend von den Thieren bekommen haben, 
und noch Tag vor Tag bekommen ). Geben uns 
nicht die Ameiſen ein Beyſpiel der weiſeſten Vorſicht? 
Lehren uns die Hunde nicht durch ihre Treue, und 
durch die Liebe zu ihren Herren und Wohlthaͤtern, 
was für Abſcheu wir gegen undankbare Menſchen 
haben ſollen? Muntern 85 Pferde, die ſich mit ih ⸗ 
| dre 2 ren 


daß die Menſchen ſelber viel zu thun haben wuͤr⸗ 
den, wenn ſie es ihnen nachthun ſollten; und 
deennoch thun es die Thiere, wenn man es fie ge⸗ 
lehret hat, und behalten es auch, bloß um zu 
zeigen, daß ſie gelehrig ſind, alles zu lernen, was 
man wollte; denn das alles kann ſonſt zu weiter 
nichts dienen., Plutarch in feinen morali⸗ 
ſchen Schriften, daß die Thiere den Gebrauch 
der Vernunft haben (in Annots franzoͤſiſcher 
Ueberſetzung, im iſten Bande, S. 484. der Paris 
fer Duodez Ausgabe, oder in Xylanders lateini⸗ 
ſcher S 76 f. des zweyten Theiles der Frankfur⸗ 
ter Ausgabe ). f hu 5 
x) Hat wohl der groͤßte Metaphyſiker unſrer Zei⸗ 
ten Unrecht, wenn er von der ungereimten Mens 
nung der Carteſianer von der Seele der Thiere 
redet, daß er ſagt: „Was das Bewundernswuͤr⸗ 
digſte iſt, mit eben den Augen, mit denen ſie von 
mir ertathen und in mir erforſchen, was ich ſelbſt 
nicht in mir entdecken kann, ſehen ſie, daß die 
Hunde und ble Elephanten nicht denken, obgleich 
| pie 


„„ Seu 


ren Zähnen und mit ihrem Hufe in den Gefechten der 
Reiter annehmen, welche auf ihnen figen, muntern 
ſie nicht die Unterthanen auf, das Beſte ihres Fuͤr⸗ 
ſten zu verfechten? Es giebt kein Thier, ſogar die 
Eſel nicht élan, das nicht vollkommen ver⸗ 
diente, unter den Lehrern der Moral⸗Philoſophie ei⸗ 
nen vorzuͤglichen Rang zu behaupten; ſie predigen 
die Mäßigung aufs nachdruͤcklichſte. Ss bald fi fie 
ſich Diſteln fait gefreſſen, und zur Stillung ihtes 
Durſtes am Waſſer ſatt geſoffen haben, wuͤrde man 
ihnen drey Stunden nach einander umſonſt pfeifen; 
die ſittſamen Eſel würden doch keinen Tropfen mehr 
trinken: mithin find fie hundert mal vernuͤnftiger in 
ihrem Verhalten, als jene Petit⸗Maitres, die ſich 
durch ein Liedchen noͤthigen laſſen, sun varie 

Gläfer auszuſaufen. : 


Laß uns, weiſer und gelebrter Abuklbak, wie 
der auf unſern Schaͤfer zuruͤcke kommen. Wie er 
auf einer Seite nicht ſo viel Kenntniſſe hat, wie die 
Thiere; ſo hat er auch auf der andern nicht ſo viel 
Sanftmuth und Tugend, wie ſie. Er haßt ſeinen 
Herrn bis auf den Tod, und kann es ohne Mißver⸗ 
gnuͤgen nicht ausſtehen, daß er ſich genoͤthigt ne 

bey 


dieſe Thlere alle erfinntiche Bewelfe des Denkens 
von ſich geben, ausgenommen, daß ſie es uns 
nicht ſelber ſagen. Nach dem Urtheile gewiſſer 
Maͤnner liegt hierinnen noch vielmehr Geheim⸗ 
niß, als in allem, was man uns von der Bruͤ⸗ 
derſchaft der Roſenkreutzer erzaͤhlt., S. Locke's 
philoſophiſche Verſuche vom menſchlichen Ver⸗ 
Sand u. ſ. w. im Iſten Kap. des aten Buches. 
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| bey ihm zu dienen. Nichts if ee ſeine 


wilde Gemüuͤthsart fanfter zu machen; weder die 


| Vorſtellung, daß er ſich in der Nothwendigkeit befin⸗ 


I 


det, ſich dem Schickſale, das ihm zum Looſe gefalr 
len iſt, zu unterwerfen, noch die Gewißheit, daß fein 
Mitßboergnuͤgen vergeblich iſt, koͤnnen ſeinen Verdrusß 


und ſeine Schwermuth verringern. Es giebt viel⸗ 
leicht nicht zehn moſcowitiſche und pohlniſche Bauern, 
weiche die Leiden und Beſchwerden, die fie aus halten 
muͤſſen, mit Geduld ertruͤgen, ohne auf ihre Herren 


hundert mal des Tages in ihrem Herzen zu fluchen. 


222: —— ne nt anna 


Die Elephanten find viel vernünftiger, fie meiden, 


fo viel fie koͤnnen, das Ungluͤck, in Sklaverey zu ges 


rathen: aber fo bald fie dieſes Ungluͤck einmal trift, 


beweiſen fie dabey viele Vernunft und viel Verſtand. 
Drey Wochen hindurch, hoͤchſtens einen Monat lang, 
ſind ſie ſehr niedergeſchlagen; ſo viel raͤumen ſie der 


Natur ein: hernach aber ſchoͤpfen fie wieder Muth, 
waffnen ſich mit einem edlen Stolz, und finden in 
den Ketten ſelbſt Mittel, ihre Freyheit durch die Art 
und Weiſe wieder zu erlangen, wie ſie ſich gegen ih⸗ 
ren Herrn betragen; durch den Gehorſam, den fie 


ſeinen Befehlen leiſten, und durch die Unterwuͤrfig⸗ 


el bie fie gegen feinen Willen blicken laſſen. 


8 Wenn ein Elephant in die Falſtricke ‚geräth „ die 
man ihm gelegt bat, fo bringt man einen zahmen 
Elephanten zu ihm, mit dem er einen Monat lang 


eingeſperrt bleibt. Dieſe ganze Zeit uͤber bezeigt er 
ſich traurig, und will oftermals nicht freſſen; nach 


und nach aber a ihn fein Gefehrte zu dieſer neuen 
T 


3 Lebens ⸗ | 


Lebensart. Wer kann zweifeln, daß er in der Ele⸗ 
phantenſprache zu ihm ſpricht: „Camarade, du mußt 
dich faſſen und Geduld haben. i Deinem Unglüde 
ſteht einmal nicht abzuhelfen; gänzlich laͤßt es ſich 
nicht heilen, aber es laͤßt ſich doch lindern. Kannſt 
du gleich deine Freyheit nicht wieder bekommen, ſo 
kannſt du dir doch deine Sklaverey erträglich mas 
chen. Suche dein niedergeſchlagnes Weſen zu uͤber⸗ | 
winden; trink, iß und ſchlaf. Was hilft dich 
der Kummer? Richts in der Welt; er traͤgt nichts 
zur Veränderung der Rathſchluͤſſe des Schickſals 
bey. Uebrigens iſt auch dein Zuſtand nicht ſo un⸗ 
gluͤckſelig, wie du denkſt. Wenn du gleich dei⸗ 
nem Herrn dienſt, ſo dient doch dein Herr auch dir; 


er ernaͤhrt dich, und giebt dir einen Stall; durch 


die Dienſte, die er dir leiſtet, bezahlt er ja die, die 
du ihm leiſteſt., 

Ein Carteſianer, weiſer und gelehrter Abukibak, 
würde, wenn er meinen Brief leſen ſollte, feinen 
Spott uͤber die Troſtrede haben, die ich dieſen Ele⸗ 
pPhanten halten laſſe. Und warum kann er ſie denn 
nicht halten, da er taͤglich Proben giebt, daß er eine 
Menge Kenntniſſe beſitzt, die viel weiter gehen, als 
die Kenntntſſe manches Lehrers der Wohlredenheit? 
Die Elephanten find vortreffliche Wundaͤrzte; fie 
verrichten auch ihre Operationen mit groͤßrer Leichtig⸗ 
keit uud Geſchicklichkeit, als die vornehmſten Lehrer 
der Wundarztneykunſt; ja, was das beſte iſt, ſo ver⸗ 
binden ſie die Verwundeten gratis und aus bloßer 
Zuneigung; eine ſeltne Sache unter den Menſchen, 
die ganz N zeigt, wie gut ſich die Thiere auf 
die 


die bee Ehre bebe ). Niemals hat ein Eee 0 
phant ue Herrn dafür, daß er ihn geſund ges 
T4. macht, 


V) Hier iſt eine Geſchichte, die in der Schweiz durch | 
gaͤngig bekannt, und vor acht bis zehn Monaten 

Fa vorgefallen iſt, wovon ich die Nachricht einem 
N Officier aus Bern zu danken babe, der ein Mann 
à von viel m Verſtand und von großer Rechtſchaf⸗ 
fenheit if. Ein Fleiſcher reiſte aufs Land, eine 
große Menge Ochſen zu einem Viehmarkt einzu⸗ 

kaufen, zu welchem Ende er eine betrachtliche 
Summe Geldes zu ſich genommen hatte. Sein 

Knecht, der hinten nach kam that, indem ſie durch 
ein Gehoͤlze giengen, einen Piſtolenſchuß nach ihm, 

und ſchoß ihn in den Leib. Des Fleiſchers 

Hund, fo bald er feinen Herrn vom Pferde fals 

len ſieht ſpringt auf den Knecht los, bringt ihn 
um, und zerreißt ihn in Stuͤcken. Darauf, weil 
er merkt, daß ſein Herr noch Odem holt, bellt 
er ſo laut und heftig, als ihm moͤglich ff. Da 
nun keine Huͤlfe kommen will, fo läuft er im 
Wald herum, und trifft ein Paar Männer an, 
welche Holz falten; bey dieſen ſchmeichelt er ſich 
anfänglich an und darauf klagt und heult das 

Thier. Er thut noch mehr, und die Sach; in 
ruchbar und zuverläßig; er zerrt dieſe Maͤn ler 

mit den Zähnen an den Kleidern, und macht das 

ſo ſauber und vorſichtig, daß die beiden Leute 
erſtaunen, und ihm folgen. Sie kommen end⸗ 
lich an, finden den Fleiſcher in ſeinem Blute 
liegen, aber noch am Leben, und den Knecht in 
Sltuͤcken zerriſſen. Sie tragen den Verwunde⸗ 
ten in ein Dorf, wo er verbunden und nach und 
nach gluͤcklich wieder geheilt wird Dieß iſt 
if cine. öffentlich befannte Thatſache. — 15 

age 
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macht, hi Re Ration Gerſte abgefodert. | 
„Wir fehen“, ſagt Montagne 2), „daß die Elephan⸗ 
ten nicht allein aus ihren eignen, und aus ihrer Car | 
maraden, ſondern ſo gar aus ihrer Herren Leiber, 

(wie der Elephant des Königs Pörus that, welchen 
Alexander ſchlug), die Wurffpieße und Pfeile ziehen, 
von denen ſie im Gefechte getroffen worden; und 
dieß thun ſie mit ſo vieler Geſchicklichkeit, wie wir es, 
mit ſo wenig Schmerzen, nicht wohl thun koͤnnten. 
Warum ſagen wir denn nun nicht auch, das iſt Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Klugheit? Denn will man ſich, um ſie 
herunter zu ſetzen, darauf berufen, ſte wuͤßten dieß 

durch bloßen Unterricht und durch Lehrmeiſterſchaft 
der Natur zu verrichten; ſo benimmt man ihnen da⸗ 
durch noch gar nicht die Anſpruͤche auf Wiſſenſchaft 

und Klugheit; ſondern man ſchreibt ſie ihnen zur 

Ehre einer fo zuverlaͤßigen Schulmeiſterinn mit viel 

mehrerm Grunde zu, a als uns“. 


Die Elephauten find nicht nur a Wundärzte; | 
| fi find auch treffliche Ingenieurs, und wiſſen fich ih⸗ 
rer Kenntniſſe mit Nutzen zu bedienen. Plutarch 
giebt uns die Vel ſicherung, wenn einer von ihnen in 

die Graͤben, die man macht, um fie zu fangen, und 
die man al mit APefenände ng damit fie in 
die 


1 ſage es 9 einmal, ble Gartefl laner mögen num 
nur kommen, und uns mit ihren chimaͤriſchen 
Meynungen dumm machen wollen. Hätte Des⸗ 
cartes wohl ſelber, wenn er an des Hundes 
Stelle geweſen waͤre, mehr thun koͤnnen? 
ei Eflais de Montagne, Lib. dl. Chap. Xi, 


ko 


CLR 297 


die Netz ſtuͤrzen, gefallen iſt; ſo werfen die andern 


in die Hoͤhle, worinnen er ſteckt, Steine und Baum⸗ 


ſtaͤnme, und machen ibm damit eine Erhöhung, um 


ihren Cameraden den Wegen und ſeine Deep 
zu verſchaffen a). k 


Man findet auch unter den Elephanten trffite 
Tanzmeiſter. Die Roͤmer gaben bey ihren Schauſpie⸗ 


len oftmals ſehr ſchoͤne Ballets, die überaus ſchwer aus · 


zufuͤßren waren, und von Elephanten getanzt wurden. 


Plinius ſagt, es waͤre ganz gewiß, daß einer von 
dieſen Taͤnzern, dem es ſchwerer zu lernen geworden, 


als dem andern, den Tanz, den man ihn gelehret, 


— || r 


ganz allein in der Nacht repetiret hätte, um der Zuͤch⸗ 
tigungen uͤber hoben zu ſeyn, die ihm ſchon zu meh⸗ 


rern malen twiederfahren waren b). 


| Bir haben bisher geſehen, was fuͤr Voz ige 5 der 


Elephant vor einer Menge Menſchen habe; nunmehr ; 


laß uns einmal den Schäfer, nicht nur als ſtumm, 


ſondern auch als taub betrachten, und ihn gegen einen 
Haſen halten. Der Bauer iſt unruhig; er iſt ſchuͤch⸗ 


tern: weil er nicht alles verſteht, was man ſagt, ſo 


denkt er immer, man wolle ihm Boͤſes zufuͤgen. Er 
iſt argwoͤhniſch, und bildet ſich ein, ſo bald er ein 


Paar Menſchen beyſammen ſieht, man rede von ihm. 
T 5 | Er 


30 PLVTARCH, de Sollertia animalium, Cap. XL 


b) Certum eft vnum tardioris i ingenii in accipiendis 


quae tradebantur, ſaepius cafligatum verberibus, 
eadem illa meditantem noctu repertum. LIN IVS, 


Hiſtor. Natural, Lib, VIII, és ie Ill. 


\ 
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0 urn 
Er meidet den Umgang; er if ſcwernüthnn; if. 


dieß nicht der Haſe mit allen feinen Eigenſchaften? 


Warum verwundern wir uns, daß dieſes Thier, da 
es nicht verſteht, was die Menſchen ſagen, das in 
den Gedanken ſteht, ſie ſuchen ihm zu ſchaden, W 
ihnen flieht und ihnen ſorgfaͤltig aus dem Wege geh? 
Seine Furcht und ſeine argwoͤhniſchen Vermuthun⸗ 
gen ſind viel vernuͤnftiger, als die Furcht und der 
Argwohn des tauben und ſtummen Schaͤfers; gleich⸗ 
wohl räumen wir dieſem alles, und jenem nichts ein. 
Wir koͤnnen aber ganz gewiß glauben, wenn die Ha⸗ 
ſen eben ſo eingenommen fuͤr ſich ſelbſt ſind, wie die 
Menſchen; fo werden fie uns ſicher für Thiere von 
einer weit geringſchaͤtzigern Art anſehen, als fie find. 
Nunmehr, weiſer und gelehrter Abukibak, wollen 
wir einen Maulwurf betrachten „der in der Erde 
lebt. Unſern Gedanken nach verdient er kaum unter 
die Zahl der beſeelten Creaturen gerechnet zu werden. 
Betrachten wir nun einen Meuſchen, der von ſeiner 
Geburt an blind, taub und ſtumm iſt; ſo werden wir 
ſehen, daß er keine Eigenſchaft an ſich babe, die er 
nicht mit dem Maulwuͤrfe gemein haͤtte. Der Maul⸗ 
wurf frißt, er ſchlaͤft, er ſchleppt ſich auf ſeinen Pfo⸗ 
ten fort; er empfindet die Eindruͤcke, die ihm durch 
den Geſchmack Vergnuͤgen machen; er ſcheut ſich 
vor dem Schmerzen, er meidet denſelben. Ihm iſt 
der Menſch, der des Geſichtes, des Gehoͤrs und der 
Rede beraubet iſt, vollkommen gleich; er hat auch 
keinen Vorzug vor dem Maulwurf. 
Ich habe zu Aix im Tollhauſe ein junges ſiebzehn⸗ 
jähriges Mädchen, ab welches blind, taub und 
ſtumm 


€ 


ſtumm gebohren war. Es lag beſtaͤndig auf einer 


Schütte Stroh, konnte keine Kleidung auf dem Leibe 


leiden; und wenn man es bedecken wollte, fo zerriß à 
es die Kleidungsſtuͤcke. Es kroch in feiner Klauſe 


auf dem Jauch herum. Wenn man es mit einer 
Nadel rite, oder auch ſchlug, fo fließ es ein ſehr hel⸗ 
les Geſchrey aus, das viel Aehnlichkeit mit dem 
Meckern einer Ziege hatte. Es hatte einen Geruch 


von erſtaunlicher Feinheit und Subtilitaͤt. Es kannte 


aufs vollkommenſte ein altes Weib, das ihm gemei⸗ 


niglich zu eſſen brachte. Es nahm das Fleiſch und 
Brod, das man ihm gab, in die. Hände, und zer⸗ 


riß es mit ſeinen Zaͤhnen. Es trank aus einem 


großen irdenen Kruge, den ihm das alte Weib vor 


den Mund hielt. Den Wein konnte es nicht aus ſte⸗ 
hen; fein Leib war ſehr reinlich, und feine Haut ſehr 


geſund. Wann die Witterung kalt wurde, ſo ver⸗ 


grub es ſich mitten in die Schuͤtte Stroh, auf der es 
zu liegen pflegte ©), f | NE 


Nun 


c) Wenn etwan jemand an der Wahrheit dieſer Sa⸗ 


che zweifeln ſollte, ſo wuͤrde mir es etwas leich⸗ 
tes ſeyn ſie nicht nur durch ein Certificat von 
den Vorſtehern des Tollhauſes, ſondern auch mit 
dem Zeugniß aller Einwohner beſagter Stadt, ja 
ich möchte wohl ſagen, der ganzen Provinz, zu 
beſcheinigen, denn es giebt wenig Leute, die in Aix 
geweſen find, und die nicht die Neugierde gehabt 
hätten, dieſes Mädchen zu ſehen. Vor zwey Jah⸗ 
ren hat es noch gelebt; und ich weis nicht, ob es 
nicht noch am Leben iſt. Ich habe ihm zu mehr 
als dreyßig unterſchiednen malen mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit zugeſehen. > | 


— 
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Nun Flüge ich die Carteſianer, weiſer und dites 
ter Abukibak, was für Spuren von angebohrnen 
Begriffen, (die doch ihrem Vorgeben nach, allen 
Seelen eingepraͤgt ſeyn follen,) fie in den Handlun⸗ 
gen dieſes Mädchens wahrnehmen Finnen? 
In Wahrheit, weiſer und gelehrter Abukibak, die 
Menſchen moͤgen ſich fo gar gern groß machen, fie 

= find ihrer Eigenliebe fo ſehr ergeben, daß ſie ſich nicht 
begnügen, alle andre Creaturen von ihren Vorrechten 
herabzuſetzen, ſondern fie verſtellen ſich und verber⸗ 
gen auch vor ſich ſelbſt die Uebel, mit denen fie ber 
laden, und die Schwachheiten, die mit ihrem Zus 
ſtande verknuͤpft ſind. Waͤren ſte nicht ſo eitel; ſo 
wuͤrden ſie ohne Muͤhe einſeben, daß ſie keinesweges 
groͤßre Vorzuͤge, als andre Thiere, ſondern vielmehr 
im Gegenthelle gleich von dem erſten Augenblick ih» 
rer Geburt an, vlaubwuͤrdige Bewelſe vom Gegen⸗ 
theil haben. „Ein Kind ſagt Lucrez H, „gleicht 
| einent 


à Tum porro puer, vt faeuis projectus ab vndis 
- Nauita, nudus humi jacet infans, indigusomni 
Vitali auxilio, cum primum in luminis oras 
Nexibus ex aluo matris natura profudit, 
Vagituque locum lugubri complet, vt aequum eſt, 
Cui tantum in vita reſtet tranſire malorum. 
At variae crefcunt pecudes, armenta, feraeque: 
Nec epi eis opus eſt, nec cuiquam ad. 
| hibenda et 
Almae nutricis blanda atque infracta loquela: 
Nec varias quaerunt veſtes pro tempore coeli: 
Denique non armis opus eſt, non moenibus altis, 
Queis ſua tuentur, quando omnibus omnia large 
Tellus ipſa parit, naturaque daedala rerum. 


LVGRET, Lib. V. Vi. 235. et. ſegg. 
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einem antigen Seefahrer, eu die Br. 
einem traurigen Schiffbruch in die See geworfen 
haben. Es liegt auf der Erde völlig nackend, aller 
noͤthigen Huͤlfsmittel zur Erhaltung ſeines Lebens 
beraubet. Es iſt in Gefahr, umzukommen, da es 
kaum das Licht erblickt hat; daher klagt es, und laͤßt 
die Luft von ſeinem Weinen ertoͤnen, wie es einer 


|. Creatur zu thun zukoͤmmt, welche dazu verſehen iſt, 


Leiden zu erdulden. Die Thiere dagegen, ſie moͤgen 


während ihres traurigen Lebenslaufes tauſenderley 


von zahmer oder wilder Art abſtammen, wach ſen von 


ſelbſt, ohne daß fie der Kinderſpiele noͤthig haͤtten, 
und ohne daß ihre Amme ſie mit ſchmeichelhaften 
Worten und kindiſchen Maͤhrchen zu beluſtigen 


brauchte. Sie duͤrfen ſich nicht durch verſchiedent⸗ 
liche Kleidung wider die Kaͤlte oder Hitze der Jahrs⸗ 


zeiten verwahren. Der Beyſtand der Waffen iſt ih⸗ 


nen nicht noͤthig, ihren Vorrath zu vertheidigen, noch 
bedürfen fie der Schlöffer, ſich einzuſchließen. Alles, 
was ſie brauchen, laͤßt die Natur hervorſproſſen, und 
lieferts ihnen im Ueberfluß“ )). 

Ich beuge mich vor dir, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak. Gehab Dich wohl, und hüte Dich lederzeit 
vor Vorurtheilen, . noch N von der Eigenliebe. 


Hun⸗ 


*) Das uebertriebne in den Behauptungen des 
Ver faſſers von dem Denkungsvermoͤgen der Thie⸗ 
re zu berichtigen, wuͤrde mehr Platz erfodern, als 
der ganze Brief. Ich kann alſo nichts beſſers 
thun, als daß ich die Leſer auf des feel. Reima⸗ 

rus Schrift von den Kunſttrieben der Thiere 
ver weiſe. Ueberſ. 
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Hundert fünf und dreyßigſter Brief. | 
Abukibak an den fleißigen Benkiber. 


D ein gar zu anhaltender Fleiß nach und nach 
die Kräfte des Leibes erſchöͤpft, und manchmal 
wohl gar die Geſundheit völlig zu Grunde richtet; ſo 
wuͤnſchte ich wohl, mein fielßiger Benkiber, daß 
Du Dich ein wenig mehr ſchonen wollteſt. Du 
merkſt ſchon ſeit geraumer Zeit, daß das viele Stu⸗ 
diren Dein Gebluͤte verderbt, und Dir einen gar zu 
großen Verluſt an Lebensgeiſtern zuzieht; alſo fähe 
ich lieber, Du arbeiteteſt weniger, und widmeteſt 
eher einige Stunden vom Tage dem Vergnuͤgen, Lan 
daß Du fie alleſammt ohne Unterſchied auf die Lectuͤre 
verwendeſt. Ich ſaͤhe auch gern, daß Du Dich des 
Weines mäßig, aber doch fleißig, bedienen möchtet ; 
ich meyne, Du ſollteſt bey jedweder Mahlzeit etwas 
Wein trinken, und Dich gar keines Deteänfen, wei⸗ 
ter bedienen. 

Untet allen Getraͤnken, die der Menſch aus den 
Früchten bereitet, welche ibm die Erde darbietet, giebt 
es keines, das nuͤtzlicher wäre, als eben, der Wein. 
Die Alten ſind uͤber den Urſprung des Weines gar 
verſchiedner Meynung geweſen; dena fie wußten 
beynah alleſammt nicht das mindeſte von den Wahr⸗ 
heiten, welche die heiligen Buͤcher enthalten, und 
hatten gar keine Kenntniß von dieſen goͤttlichen 
Schriften: alſo war es ihnen eine unbekannte Sa⸗ 
che, daß der Wein den Menſchen nach der Suͤndfluth 
durch Noah gegeben worden war, indem dieſer Mas 
“ay kurz nach ſeinem Ausgang aus der a den 

ein» 


RS -K 


findet. te Ä 
Diodor aus Sicitien müßt e) die Erfindung, 
Wein zu machen, dem Dlonyſus, einem Sohne 
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Weinſtock gepflanzt hatte. : Dieſe Unwiſſenheit if 


ö urſach an der Verſchiedenheit der Meynungen gewe⸗ 


ſen, die man bey vielen weltlichen Schriftſtelern 


Jupiters bey, der wegen der Luſtigkeit und Freymuͤ⸗ 


thigkeit, die der Wein einfloͤßt, den Beynamen Bac⸗ 
chus oder Liber bekam. Die Roͤmer bauten ihm in 


Rom einen Tempel unter dem Capitol, worinnen man 
ihm zu Ehren Feſte feyerte, die man Bacchanalien 
nannte. Virgil ſchreibt eben demſelben Diony⸗ 
fus, fo gut, wie Diodor der Sicilier, die Erfin⸗ 
dung des Weinmachens zu, „Nun will ich Dich ſin⸗ 


gen, o Bacchus,, heißt es bey dieſem Dichter k) 


— „nahe dich dieſen Gefilden, hier iſt alles voll von 
deinen Geſchenken; dir blüht der Acker, ſchwer vom 


weintragenden Her bſte; die Weinleſe ſchaͤumet von 
vollen Lippen. Nahe dich, o Lenäiſcher Vater, zeuch 


aus den hohen Cothurn, und male mit mir die 
Schenkel von jungen nier" | 


€) pio po R. 8 10 . Hiftor, Libr II. p. 203, 


f) Nune te, Bacche, canam; nec non ſilveſtria 


tecum 

Virgulta, et prolem tarde crefcentis oliuae. 
Hue, Pater, o Lenaee: tuis hie omnia plena 
Muneribus; tibi pampineo gravidus Autumno 
Floret ager; ſpumat pienis vindemia labris. 
Huc, Pater, o Lensec, veni; nudatsque muſto 
Tinge nouo mecum direptis crura cothurnis. 


Virgil. Georgicor. Lib. II. VS. 2. es ſegd. 


Ver⸗ 


„ à 


| Berfcbiebre andre Autoren e wollen fes 8 
der dem Virgil, noch dem Diodor aus Sicilſen 
Bepftminen. Sie geben vor, Bacchus ſey nicht 
der Erfinder des Weines geweſen; ſondern er habe 
bloß die Griechen in der Kunſt unterrichtet, Wein zu 
machen. Einige andre Scribenten ſagen, das haͤtte 
Ikarus, der Erigone Vater, gethan, und dieſem 
hätten die Athenienſer die Kenntniß dieſes koͤſtlichen 
Getränkes zu danken gehabt. Er hätte ſich auch, fes 
gen fie hinzu, eines Tages berauſchet gehabt, unt ſich 
im Rauſche den Tod angethan. Moch finden ſich 
gewiſſe Schriftſteller, welche behaupten, Saturnus 
ware der erſte geweſen, der in Italien Weinſtoͤcke ger 
pflanzt habe, die er aus der Inſel Candia mitge⸗ 
bracht gehabt haͤtte. Plutarch ſagt, die Gallter 
haͤtten dem Acrus die Kenneniß des Weinſtocks zu 
danken. 
- So ſehr Auch dieſe berſcicdentlcßel Meynun⸗ 
gen einander anfaͤnglich entgegen geſetzt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, ſo laſſen fie‘ ſich doch mit einander vereinigen, 
ſobald man zugiebt, daß alle dieſe Maͤnner den 
Welinſtock zwar an ſolchen Orten pflanzten, wo er 
vorher noch unbekannt geweſen war; aber nur wa⸗ 
ren fie nicht die Urheber der Erfindung, Wein zu ma⸗ 
chen, welche ſie ſelber in einem andern Lande gelernt 
hatten. Sonach hatte dieſe Kunſt ihren Urfprung, 
weder von den Griechen, noch von den Roͤmern, noch 
von den alten Galliern; ſondern ſie ruͤhrte aus den 
motgenlaͤndiſchen Gegenden her, die von den alten 
Patriarchen bewohnet wurden, welche von Noahs 
Zeiten her durch Fortpfianzung vom Vater "e 5 
ohn 


Sohn Nett hatten, Weinstöcke zu pflanzen, und die 
Traube zu brauchen. Wenn uns nicht die heilige 
Schrift die zuverläßigfte Nachricht lieferte, fo würde . 
uns doch ein beruͤhmter Geſchichtſchreiber die treff⸗ 
lichſten Erl aͤuterungen uͤber dieſen Umſtand an die 
Hand geben 8); und dieſes Mannes Zeugniß hat 
weit mehr Gewicht, als die Zeugniſſe aller Poeten 
zuſammen, denen doch alle heydniſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber erſt abacborat baben, was fi ie von dieſer Dar 
terle a Fi f 


ingegen würde es cherer „ mein n ſteiſ⸗ 


Pa 1 mit Gewißheit zu beſtimmen, wer 
zuerſt Ruf, den we gefommen fi Wein mit Wal. 


u 5 \ = ni 


80 Voges terra oh Yin in 1 primaeuan re- 


ſtituta naturam, ad agriculturae opus aggredi- 
tur, et cum vitibus eam eonſeuiſſet, fructuque 


5 mature ſeente ſuo tempore eam vindemiaſſet; at- 
que vinum vſui eſſet idoneum, ſacris prius ope- 
kratus epulabatur. Inebriatus autem in fomnum 


Po, delabitur, naddtisques parum decore iacebat, 


Fm forte confpicatus\ filiorum natu minimus, f 
per Iudibrium fratribus indicauit: illi vero, pa- 
trem reueriti, operuerunt. Vbi factum refciuit : 
Noeus, aliis quidem, filüis felicitatem precatus 
Pas Chanaam vero propter cognationem fui, ex- 
cekationibus quidem bon inlectatus ef, ſed po- 

ſteros eius diris deuouit, quas cum caeteti eua- 

fiffent, Chanaam liberos vltio diuina eſt conſe- 


gquuta, ac de his quidem in ſequentibus dicemus. 
Tau. Iaſeph. Antiq. Lidaic. nl Lib. I, Pak. 
155 Ei, e . 


\ 


* 


* 
! 
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Pr zu u bermiſchen, als zu erfahren 3 wer fin erſte Er⸗ 
finder des Weines geweſen iſt. Ganz gewiß hat 
Noah kein Waſſer zu feinem Weine genoſſen; denn 
dieſer Patriarch erfuhr die ganze Staͤrke dieſes Ge⸗ 
traͤnkes. „Da er des Weines trank, ſagt Mu 
es hy „ ward er trunken, und lag in der Hütte auf⸗ 
gedeckt. Da nun Ham, Canaans Vater, fab ſei⸗ 
nes Vaters e ſagte ers ſeinen beyden Bruͤ⸗ 
dern drauſſen. Da nahmen Sem und Japheth 
ein Kleid, und 10 es auf ihre beyde Schultern, 
und giengen ruͤcklings hinzu, und deckten ihres Bas 
ters Schaam zu; und ihr Angeſicht war abge⸗ 
wandt, daß ſie ihres Vaters Schaam nicht ſahen. 
Als nun Noah erwachte von feinem Wein, und er⸗ 
fuhr, was ihm ſein kleiner Sohn gethan hatte, 
ſprach er: Verflucht fen Canaan, und ſey ein 
Knecht aller Knechte unter ſeinen Bruͤdern!, 5 


Wir ſehen aus dieſer Stelle, mein fleißiger 


Benkiber, daß der Wein, ſobald der Gebrauch 


deſſelben bekannt geworden war, dem dritten Theile 
des menſchlichen Geſchlechtes zur Urſache des Un⸗ 
gluͤcks gereichen mußte. Alſo iſt es augenſchein⸗ 
lich, daß wir demjentgen, der die Art und Weiſe er⸗ 
dachte, die Gewalt des Weines zu maͤßigen und deſ⸗ 
ſen Stärte zu verringern, eine große Verbindlichkeit 
ſchuldig find. Plinius behauptet i) fuͤr ganz ges 
wiß, ein gewiſſer Statius ſey der erſte geweſen, der 
Waſſer in den Wein gegoſſen, und dadurch fuͤr alle 
. e 


h) if 9:27, 22, 23, 24, 5. 
11 PLI N, Hiſt. natur. Libr, IVI. 2 507, 
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Menschen ein treffliches Arztneymlttel Guben habe; 
denn wenn der Wein mit ein wenig Waſſer gemaͤß igt 
wird, ſo iſt er das heilſamſte unter allen Getraͤnken, 
und dann kann man daſſelbe am haͤufigſten genießen. 


Macrobius fußt auf den Ausſpruch des Plato, 


und behauptet k), wenn man den Wein mit Behut⸗ 


ſamkeit traͤnke, und fo oft es noͤthig ſey, mit Waſſer 
vermiſchte; ſo ſtaͤrke er den Verſtand, ſtelle die ver⸗ 
lohrnen Kräfte wieder her, erthelle dem Blute Mun⸗ 
terkeit, verbanne den Verdruß, und vertreibe die 
Schwermuth. Daher ertbeilen auch die Aerzte den 
Hypochondriſten und ſolchen Perſonen, die mit bye. - 
ſteriſchen Duͤnſten beladen ſind, den Rath, alle Stun⸗ 
den ein halbes Spitzglas Wein zu trinken. Da der 
Verfaſſer der Juͤdiſchen Briefe in Holland lebte, gab 
ihm ein Arzt, dem er die Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit zu danken hat, den Rath, dieß als ſein 
einziges Arztneymittel, und weiter keines zu gebrau. 
chen; und er ſpuͤrte große Linderung davon. Die 
Schwaͤchlichkett, die er ſich durch gar zu emſigen und 


anhaltenden Fleiß zugezogen hatte, verlohr ſich; und 


nach einer Art von voͤlliger Entkräftung, die ein 


ganzes halbes Jahr gedauert hatte, kam er, zu al⸗ 


lem Ungluͤcke fuͤr die Moͤnche und elenden Scriben⸗ 
ten, wieder zu Kräften, J 


Die erfahrenſten Kenner der Natur- Geſchichte 
haben den Wein von jeher für das zuverlaͤßigſte Mit 
tel gehalten, das es in der Arztneykunſt giebt. Pli⸗ 

u 2 mus 


K) MAB OB, ie, Lier, II. pag. 103. 


er ſagt 95 der Genuß des Weines bermehre das 
Blut, und reinige ſelbiges; 3 er bertreibe die Bla der 
Wangen, heile die Flecken, die ſich dann und wann 
auf der Haut auſſern, erwecke den Appetit, hindre 
das Erbrechen, verſchaffe geſunden Schlaf, und be⸗ 
fördre eine leichte und heil ſame Ausdünſtung. Der 
Arzt Aſklepiades hat ein eignes Buch geſchrieben, 
welches einzig und allein von den Kraͤften und Cie 
| genſchaften des Weines handelt. | 1 


Die Philosophen ſind nicht etwan die einzigen 
Weiſen geweſen, die den Genuß des Weines verord⸗ 
net haben; ſondern es haben ihn auch die tugend⸗ 
hafteſten Männer in gewiſſen F Faͤllen angepriefen 
Der Apoſtel Paulus giebt ſeinem Juͤnger Timo⸗ 

theus, da er an ihn ſchreibt, den Rath, zur Staͤr⸗ 
kung ſeines ſchwachen Magens ein wenig Wein zu 
trinken m). „Trink nicht mehr Waſſer, „ ſchreibt 
er ibm, EN brauch ein wenig Weins um dei⸗ 
nes Magens willen, und daß du oft krank biſt. 1 


Der Wein iſt nicht allein noͤthig, den Korper ge⸗ 
ſund zu erhalten, ſondern er dient auch, den Geiſt zu 
beleben, u und ertheilt ni neue Munterkeit a). Beym 


Plato 


Dr LI N. Hiftor, nat. Tu, XXIII. Cap. I. p. 302. 
m) 1 Tim. 5, 23. 

n) Seneca berichtet uns, Cato haͤtte fi ich beym 
Weinalaſe von den Sorgen erholet, die ihm die 
Republik machte. Cum pueris Socrates ludere 

non erubelcebat; et Cato vino laxabat animum, 

curis publicis fatigatum, Serec. de tranquill. ant: 


mi, Cap. XV. Tom. I. p.228. Edit. Elzevir. 
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Plato ſagt Sokrates, der weiſeſte unter allen Grie⸗ 
chen: „wie maͤßiger Regen das Wachsthum des 
Krautes befördre; fo erfreue auch der Wein, mit 
Maͤßigkeit getrunken, das Gemuͤth, vermehre die f 
LS und vergroͤßere die ieee he 


af, mein fleißiger Benkiber ; 15 wir Ur⸗ 
ſache, zu geſtehen, daß der Wein eines der wichtige 
ſten Geſchenke ſey, welche die Menſchen vom Him⸗ 
mel empfangen haben; und daß fie dem Noah vie⸗ 
len Dank ſchuldig find, weil er fie gelehret hat, ein 
ſo noͤthiges Getraͤnk zu bereiten. Mich duͤnkt, die 
Leute, die in ſolchen Ländern zur Welt kommen, wo 
ſie die Kälte des Erdſtrichs hindert, Weinleſe zu hal 


ten, ſind eines der unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe zur 


Gluͤckſeligkeit der Menſchen beraubet. Der Wein 


vergnuͤgt die vornehmſten Sinnen, und zugleich be⸗ 


friedigt er ſie auch mit einmal, indem er die berſchie⸗ 1 


dentlichen Vergnügungen, die das Loos wahrhaftig 
begluͤckter Menſchen ausmachen, zuſammen vereinigt. 


Er vergnuͤgt den Geſchmack durch ſein wohlſchmecken⸗ 
des Weſen, das Geſicht durch ſeine glaͤnzende, durch⸗ 
ſichtige Farbe. Er gewaͤhrt ſogar dem Gehör ein 
Vergnuͤgen, und der Trinker hört, es mit u an, da 5 


wachſen iſt. Iſt er in Bulgünd bewachen, ſo er⸗ 
wartet er, einen Nektar zu ſchmecken, deſſen Saft 

etwas Goͤttliches an fich hat. Iſt er in Champagne # 
gewachſen, fo kann ers kaum erwarten, ein reizendes 
Galränke perlen zu ſehen, das den Augen auf den er⸗ 
je Anblick is ſchaͤumenden Gaͤſcht darbietet, der 
13 ſich 
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ſich gar bald in den lieblichſten Wein verwandelt. 


99 Ziehe nur, mein fleißiger Benkiber, den Pfropfen aus 
einer trefflichen Flaſche von Tonnerre; ſo wirſt Du ö 
in einem Augenblicke mehr Wunder ſehen, als in 


x 


| 


der Werkſtaͤtte eines noch fo beruht mien Sais a 


binnen acht Tagen. 


Wenn ich den Wein ruͤhme, und deſſen ſeltne Ei⸗ 


genſchaften und reizende Lieblichkeiten erhebe, ſo bin | 


ich damit keinesweges willens, dem Saufen und der 


Trunkenheit das Wort zu reden; dieß iſt ganz und 
gar nicht meine Abſicht, ſondern ich will bloß den 


Nutzen dieſes Getraͤnkes beweiſen, ſofern es mit 


Maaßen genoſſen wird. Sobald man es mißbraucht, 


wird es ſchaͤdlich; und dieß hat es mit allen andern 


Dingen, die dem Menſchen zum Gebrauche gegeben 


find, gemein. Alles Uebermaaß iſt fehlerhaft; und 


wer im Weintrinken unmaͤßig iſt, fehlt unendlich. 


Daher fast auch jemand unter den Alten: der Wein⸗ 
ſtock truͤge dreyerley Trauben; die erſte dienten zum 


Vergnuͤgen, die zweyte zum Beſaufen, und die dritte 
zum Heulen, zur Traurigkeit und zu Zaͤnkereyen. 
Iſt uns alſo daran gelegen, daß uns der Wein nie⸗ 


mals ſchaͤdlich werden ſoll, ſo muͤſſen wir bey dem 


Genuſſe deſſelben eben die Negela der Behutſamkeit 
beobachten, die ſchon ſehr große Maͤnner beobachtet 
baben, und muͤſſen ihn weder aus weiten und fiefen 
Pokalen verſchlingen, wie es die Polaken machen, 


noch ihn auch aus einer Menge kleinen vollgeſtrich⸗ 


nen Glaͤſern einſchlurfen, welche ſehr oft wiederholet 
Wa WR Die FR Paltsmaures thun, 


die 


ET „„ 


5 die zwar En feine Gefahr laufen, ihre Vernunft vol⸗ 
lends zu betaͤuben, die aber doch dadurch noch naͤr⸗ 


riſcher und unausſteblicher werden, als fie gewoͤhn⸗ 


lich zu ſeyn pflegen; welches fuͤr diejenigen, die ſich 
genoͤthigt ſehen, dergleichen Trunkenbolde um ſich zu 
leiden, über alle Maaßen beſchwerlich wird. | 


Wie wenige giebt es doch unter unſern Landsleu⸗ 


b ein: die fo klug find, wie vormals Romulus war? 5 


Dieſer Prinz befand ſich eines Tages bey einem 
SGaſtmahle, wozu er eingeladen war, und wollte nur 
ſehr wenig Wein genießen, weil er den folgenden Tag 
eine Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit entſcheiden 
ſollte. Heute zu Tage giebt es nicht nur wenig Fuͤrſten, 
ſondern ſogar uͤberhaupt wenig obrigkeitliche Perſo⸗ 
nen, die nur glauben, daß ſie es noͤthig haben, der⸗ 
gleichen Vorſicht zu brauchen. Sie laſſen ſich ſo we⸗ 
nig einfallen, den Abend vor wichtigen Geſchaͤfften 
mäßig zu leben, daß fie vielmehr eine Drinkſtube in 
dem Raume des Richthauſes ſelbſt heegen, in der fi ff e 
auch ihre Beſuche lieber und fleißiger machen, als à in 
ihrer Bibliothek. „ 1 


Ich gruͤße Dich, mein feißiger Benkiber. Ge. 
hab Dich wohl, und halte Dich! immer Hbf 
1 


MR... 00 
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5 Hundert ſechs und dreyßigſter Br 


PB eg an den Kabbaliſten 


Abukibak. 1 if 05 | 


77 babe PA zu verſchiednen malen, Wett und 
gelehrker Abukibak, mit vieler Aufmerkſamkeit 
nachgedacht, welches wohl die ſechs groͤßten Maͤnner 
ſeyn möchten, die Frankreich in den neueſten Zeiten 
hervorgebracht bat. Nachdem ich alles, was 


ſich zum Ruhme von allen beruͤhmten Gelehrten die⸗ 


ſes Königreiches, aufs. guͤnſtigſte genommen, ſagen 
last, erwogen und beherziget habe, fo. iſt meine, 
Stimme für den Montagne, den De Thou, den 
La⸗Mothe, Le⸗Vayer, den Gaſſendi, den aer 
‘te und den Bayle ausgefallen. ä 


Meine Meynung biervon zu rechtfertigen, e 
Abukibak, nehme ich zufoͤrderſt an, daß ein gelehr⸗ 
ter Mann mehr oder weniger Ehrerbietung verdiene, 
je nachdem ſeine Schriften mehr oder weniger zur 


Glückſeligkeit der Voͤlker, zum Beſten der buͤrgerli⸗ : 


chen Geſellſchaft, und zur Beförderung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften beytragen. Nun ſage mir ein⸗ 


2 a ann —— — a entsi: 


mal: wozu nuͤtzen die Schriften der Theologen, und 


beſonders ihre Streitſchriften über controverſe Mate 


rien? Weiter zu nichts, als die Religton dunkel und 
unverſtaͤndlich zu machen, Streitigkeiten zu erregen, 


oder zu naͤhren, die noch dazu gemeiniglich blutige i 


Kriege, oder doch Zwiſtigkeiten nach fich ziehen, wel⸗ 
| we die Ruhe der Voͤlker zerſtbren, und den Ruhm 


“à F 


der 
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der Regenten verdunkeln. Die eee hat dieſe 
traurige Wahrheit nur gar zu gut bewieſen. | Die 
Streitigkeiten der. Proteſtanten haben Frankreich mit 
Blut und Mordthaten uͤberſchwemmet; die Zaͤnkerey ⸗ N 


en der Lutheraner haben in Deutſchland ein Feuer 
angezuͤndet, und die Händel der Moliniſten und Jan⸗ 


ſeniſten kehren noch dieſe Stunde unfer ganzes Koͤ⸗ 


nigreich um. Es waͤre alſo wohl zu wuͤnſchen, daß 


die Theologen nicht nur nichts weiter ſchrieben, ſon⸗ 
dern auch niemals etwas geſchrieben haben moͤchten. 


Mir kommen die Schriften der Arnauds, der Boſ⸗ 
ſuets, der Claudes, der La⸗Placette nicht anders 


vor, als wie Werkzeuge, die nur zur Zerſtoͤrung des 


menſchlichen Geſchlechts dienen. Nach meinen 


Gedanken iſt jedwede Streitſchrift, ſie greife an, wel⸗ 
che Gemeinde der Chriſtenheit fie wolle, der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe und Sicherheit entgegen: und wenn ſich 


auch noch ſo viel Gelehrſamkeit in den Schriften der 


Einfiedlee vom Portroyal fände, wenn auch die 
Werke mancher Jeſuiten noch ſo fein abgefaßt waͤ⸗ 
ren, wenn uns auch die Buͤcher der geſchickten pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichen noch ſo überzeugend und drin⸗ 


gend zu ſeyn ſchienen; ſo kommen ſie mir doch alle 


ohne Unterſchled nicht anders vor, als wie eine Art 


von aufruͤhreriſchen Schmaͤhſchriften, die bloß dienen, 
den Menſchen einen gegenfeitigen Haß wider einander 


beyzubringen, und fie zu verleiten, daß fie die Fun⸗ 
damentalgeſetze der geſunden Sittenlehre, und folglich 


> auch des Chriſtenthums aus den Augen ſetzen. Woll⸗ 


ten die Voͤlker, zufolge einer gemeinfchaftlich getrof⸗ 


fenen Verabredung, alle i der Theologen ver ⸗ 


„u 9 brennen, 
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brennen, und fig zu ihrer gelung auf der Fr 


Bahn an dem einzigen Buche, das fie nimmermehr 
auf Jcrwege führen kann, ich meyne an der Bibel, 


begnügen; fo würde endlich ein ewiger Friede an die 


Stelle der geiſtlichen Zwietracht treten). 


Die Rechtsgelebrten und Adoocaten find 150 wei⸗ 
nen Gedanken eben ſo wenig werth, als die Theolo⸗ 


gen; die Schriften beyder Claſſen ſind beynah in 


gleichem Grade ſchaͤdlich. Wenn auf einer Seite 
die Schriften der Theologen bloß dienen, den Zwi⸗ 
ſtigkeiten Nahrung zu geben, und Unruhen in den 
Staaten zu erregen; ſo verurſachen auf der andern 
Seite die Schriften der Rechtsgelehrten das Ungluͤck 


einer großen Anzahl von Privatleuten, richten die Fa⸗ 


milien zu Grunde, geben der Chicane neue Kraͤfte, 


erregen die Begierde zu proceßiren, beguͤnſtigen die 


Heißhungrigkeit der Advocaten, die Raubſucht der 
. Anwaͤlde, und den Geiz der Richter. Ueberhaupt 
gruͤndet ſich das ganze Gluͤck aller der Leute, die mit 


Proceſſen zu thun haben, auf die Narrheit und Aus⸗ 


gelaſſenheit der Menſchen: denn wenn ſie weiſe waͤ⸗ 
ren, wuͤrden ſie das Proceßiten meiden; ſie wuͤrden 


die Fabel von der Auſter beſtaͤndig in Gedanken be⸗ 
halten, und alsdann würden die obrigkeitlichen Bes 
amen keine Erndte mehr halten koͤnnen; alle Hand⸗ 


langer 


Was der Barfaſtr hier ſchwatzt, iſt hoͤchſt unge⸗ 

reimt und widerſinnig. Mas kann die Religion 

und die Theologie dafür, daß boͤſe Menſchen fie 

zum Deckmantel ihrer Menſchenfeindſchaft, ihrer 

| Werfolgungsſücht und ihrer andern (handlichen 
Kidenſchaften mißbrauchen? Ueber 


us 3 


langer der Chieane, Anwaͤlde, Sache Thuͤrſte⸗ 
her, Schreiber, und andre dergleichen Leute, die bloß 
von den dummen Streichen andrer Menſchen leben, 
wuͤrden ſich gar bald genoͤthigt ſehen, ihre Kuͤche aus 
andern Einkuͤnften zu beſtreiten, als die ihnen ir | 
Amt einbrächte *). 
Kann man wohl eine zu große Verachtung gegen 


Gelehrte heegen, die unter dem Vorwande, die 


Wahrheit an den Tag zu bringen, und der guten 


Sache zum Rechte zu verhelfen, die Gerechtigkeit 


zum zweifelhafteſten und willkuͤhrlichſten Dinge von 
der Welt machen? Di Argentre behauptet eine Mey ⸗ 
nung, Duͤ⸗Moulin verwirft fie, Cujacius ſagt 
ja oder nein dazu. Die Sammler von Rechtsſpruͤ⸗ 
chen legen uns unterſchiedliche Urthel vor, die einan⸗ 
der ſchnurſtracks entgegen ſind. Sonach findet ein 
Advocat immer ein Huͤlfsmittel, die ſchlimmſte und 
ungerechteſte Sache zu verfechten; und dieß hat er Ä 
den großen und berühmten Rechtgelehrten zu danken. 
Wuͤrde es mit den Geſetzen eben ſo gehalten, wie es 
mit der heiligen Schrift gehalten werden ſollte, und 
duͤrfte kein Menſch Folianten herausgeben, um vier 8 
Zeilen zu erklaͤren, die hundertmal deutlicher find, als 
die Erklaͤrung, die man davon macht; ſo wuͤrden 
wir weit weniger Proceſſe erleben. Rabelais hat 
von den Commentarien, welche die Rechts gelehrten 


geschrieben haben, das urthell gefällt: „Das Gesetz 


k 25 iſt 
) Das größte Ungluͤck iſt, daß die Streitigkeiten 
der Untertbanen nach Geſetzen gerichtet werden, 


welche die Bürger nicht kennen, ” einmal vers 
ſtehen. Ueberſ. 


mé | 
$ if ein golden Kleid, mit einer Sie von Drede 

bedeckt“. Der Ausdruck iſt nicht der höflichſtez 
aber er ſagt doch mit Nachdruck eine Wahrheit, a 
man nicht ſtark genug einſchaͤrfen kann. i 


Die Redner ſind meinen Gedanken nach dhenfaté, 
Frs und gelehrter, Abukibak, folche Leute „aus 
denen gar nicht viel zu machen iſt. Sie haben jes 
doch einen gewiſſen Werth; nur daß derſelbe gar zu 
wenig verdiene in Betrachtung gezogen zu werden. 
Man kann ſie in zwo Claſſen eintheilen; in die erſte 
ſetze ich die Advocaten. Ihre Beredtſamkelt wird 
insgemein ſeht ſchlecht angewendet; fü e bedienen fic 
derſelben, den Verſtand der Richter zu blenden, und 
ihnen blauen Dunſt zu machen, um ihnen einen Ur: 
theilsſpruch zum Vortheil ihrer Partey abzulocken. 
Selten find fie, wenn fie vor Gerichte reden, einzig 
und allein auf die Vertheldigung der Rechte der 
Wahrheit bedacht. Ihre gerichtlichen Reden thun 
| allenfalls dem Geſchmacke, der Delicateſſe, und ⸗den 
Kenntniſſen der Leſer Genuͤge; aber die Redlichkeit 
iſt ſehr oft gar nicht mit ihnen zufrieden. Unter den 
ſchoͤnſten gerichtlichen Reden des Patruͤ und des 
Errard finden fi ſi ch ſolche, denen man es, trotz aller 
Kunſt, die der Advocat dabey angewendet bat, dene 
noch anmerkt, daß er ſelber innerlich Überzeuget war, 
er vertheidigte eine ſchlimme, oder doch wenigstens 
= zweifelhafte Sache. | 
Die Prediger ſetze ich in die zweyte Staffeder Red⸗ 


ner. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Maͤnner, die 
den. Vol kern den Willen und die Gebote Gottes ver⸗ 


air 


kuͤndigen, und die von den erhabenſten Geheimniſſen 
der Religion öffentlich ı reden ſollen, gänzlich allen den 
| bel angebrachten Rednerblumen entſagten, die für 
die hohe Wuͤrde der Materien, welche ſie zu behan⸗ 
deln haben, viel zu klein ſind. Edle und maͤnnli⸗ | 

che Einfalt folte das einzige Beſtreben, und der eis 
gentliche Zweck der Prediger ſeyn. Wer will ſagen, 
daß es der Apoſtel Paulus in ſeinen Briefen an der 
gehoͤrigen Wuͤrde habe fehlen laſſen? Findet fich nicht 
vielmehr gegentheils die größte Hoheit in denſelben? 
Und wie weit unterſcheiden ſie ſich gleichwohl von dem 
Vortrage der Bourdaloue, der Maßillon, und der 
Saurins? Dieſe Prediger ſind in Wahrheit große 
Meiſter der Redekunſt geweſen; fie haben die Kunſt 
verſtanden, die Aufmerkſamkeit vieler Zuhoͤrer, und 
beſonders der Gelehrten feſt zu halten; aber wieviel 
Leute hat es nicht auch dagegen gegeben, die von ih⸗ 
ren Predigten nichts gefaßt haben, weil dieſelben über 
ihre Faſſungskraft waren? Nun ſollte aber die vor⸗ 


nm.. 
Tran —— 


nehmſte Sorge eines Mannes, der lehren und un- 


terrichten will, keine andre ſeyn, als ſich nach jeder⸗ 
manns Faſſungskraft dergeſtalt zu richten, daß er den 
Beyfall der Gelehrten habe, Leuten von Einſicht ge 
falle, und auch vom gemeinſten Volke voͤllig verſtan⸗ 
den werde. Mir iſt außer dem Apoſtel Paulus 
kein Prediger bekannt, der jemals Schriften heraus⸗ 
gegeben 1 1 die in dieſem n abgefaße | 
wären. 
Ich habe einen Dorfpfarret Klan, der ſich 
einſtmals die Grille einfallen ließ, eine Predigt aus dem 


Bour⸗ 5 
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Wyurdado ten halten. Ein Paar Lage drauf ba⸗ 
ten ihn einige von feinen Kirchkindern: „er moͤchte 
doch ſo gut ſeyn, und lieber in ſeiner gewoͤhnlichen 
Mundart ſprechen, wenn er predigte; denn ſie be⸗ 
theureten, daß fie von der Predigt, die er ihnen am 
vorigen Sonntage gehalten habe, nichts verſtanden 
haͤtten; wiewohl ſie ihnen ganz ſchoͤn vorgekommen 
waͤre, und ſie ſelber auch glaubten, daß ſie ſchoͤn ſeyn 
muͤßte, weil es dem Herrn . Len hätte, ſo 

10 predigen. 1 


Die Poeten haben ihren Rubel, wenn ſie es in 
ihrer Kunſt bis zur Vollkommenheit gebracht haben. 
Terenz und Plautus haben unſtreitig den Roͤmern 
eben die Dienſte gethan, welche Moliere den Fran⸗ 
zoſen geleiſtet hat. Wenn ſie gewiſſe laſter hafte 
Charaktere nach dem Leben zeichneten, ſo machten ſie 
dieſelben dadurch in den Augen des Publicums ver⸗ 
aͤchtlich, und zwangen diejenigen, die zu dieſem oder 
jenem Fehler, welchen ſie lächerlich gemacht hatten, 
geneigt waren, entweder ihn abzulegen, oder doch we⸗ 
nigſtens zu verbergen. Horaz, Juvenal, Res 
gnier, Deſpreaux baben dem PA durch ihre 
Schriften wichtige Dienſte geleiſtet. Sogar die 
Trauerſpiel⸗Dichter find der Geſellſchaft nuͤtzlich; ſie 
flößen Liebe zur Tugend, und Verachtung gegen das 
Laſter ein. Der fuͤnfte Aufzug in der Rhodogune 
iſt eher vermoͤgend, einen Abſcheu vor den Vergif⸗ 
tungen zu erregen, als alle Predigten, die jemals 
dawider ſind gehalten worden. Unterdeſſen muͤſſen 
wir e daß das Unheil, welches die Poeten auf 
einet 


7 
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einer andern Seite ſtiften, dem Noten, den ſie ſchaf. 


fen, die Waage hält, Die Racinen, die Corneil⸗ 


len, die Plautus, die Terenze, die Mollere baben 
gar oft das Laſter annehmlich geſchildert. Wo iſt 


ein junges Frauenzimmer, welches Bedenken träge, 


ſich zu verlieben, wenn ſie das Trauerſpiel Mithri⸗ 
dates zu mehrern malen geleſen hat? Und wo iſt 


das Maͤdchen, das ſich ein Gewiſſen daraus machte, 


ſeine Mutter oder ſeinen Vormund zu hintergehen, 


wenn es die Schule der Weiber o), oder die ver⸗ 
liebten Thorheiten p) hat vorſtellen ſehen? Die fa» 


tyriſchen Dichter ziehen zwar die Maͤngel der Privat⸗ 


Leute auf eine witzige Art durch; aber eben damie 
bringen ſie auch ihren Leſern eine Neigung zum Af⸗ 


terreden und Spoͤtteln bey; und die Liebes⸗Oichter 


beluſtigen zwar den Witz; aber ſie vergiften auch das 


Herz, und verderben die Sitten. 


Das Gute, das ſchlechthin von allem Bbſen ge⸗ 
ſchieden, und von den gefaͤhrlichen Dornen, womit 


wir es ſonſt allenthalben umgeben finden, gereinigt 


iſt, muͤſſen wir bey den Philoſophen und bey den 
weiſen Geſchichtſchreibern ſuchen. Jene belehren die 
Menſchen von den Mitteln, eine gründliche Tugend 
auszuuͤben; fie bieten ihnen Beyſtand wider Aber⸗ 
glauben und Schwaͤrmerey dar; ſie floͤßen ihnen 
eine unendliche Ehrfurcht gegen die Gottheit, und 
eine blinde Unterwerfung gegen ihre Gebote ein; ſie 
RU ihnen bie ge und Eitelkeit der mei⸗ 


ſten 


en 


©) L' Ecole des Femmes. 
P) 255 Folies amoufeufér, 


| du. Dinge zu erteilt: nach Venen wir fol: begierig 
ſtreben; fie entfalten ihnen die Geheimniſſe der Ras 
tur; fie zeigen ihnen die Macht des Schoͤpfers an 
er der e und Vollkommenheit der erſchaffenen 
Werke W. 

, De guten Geſchicheſchreiber ſind den Menſchen | 

OR minder nuͤtzlich, als die großen Philoſephen. 
Sie erhalten bey der Nachwelt das Andenken an die 
Thaten großer Maͤnner; fie feuern die Volker durch 
die Bey⸗ piele, die ſie ihnen vor Augen legen, zur Tu⸗ 
15 gend an; ſie muntern die Gelehrten auf; ſie beſeelen 
bie Krieger durch die Hoffnung, ihren Namen in der 
Geſchichre verewiget zu ſehen; ſie unterrichten die 
Fürſten; ſie thun den obrigkeitlichen Beamten die 
Augen auf; fie machen die Miniſters und andre mit 
den offentlichen Angelegenheiten beſchaͤftigte Leute auf 
merkſamer und faͤhiger, den muͤhſamen Vertichtun⸗ 
gen ihres Amtes Genuͤge zu thun. Mit einem Wort, 
es, giebt keinen Staud, dem die Geſchichtſ (reiben. 
nicht nuͤtzliche Dienſte leiſt ken konnten. Nichts hat 
der Menſch fo noͤrhig, als feines Gleichen zu kennen. 
Wenn die Ge eſchichte der ewige Spi egel des meuſch. 
N lichen Lebens iſt, wo kaun man daſſelbe nützlicher 
und fruchtbarer betrachten und beobachten, als in ihr? 


Wie viel Be, Hk nicht die Flanzoſen 
5 einem 


5 ab der Philoſophen von fer Art wäre nichts 
zu erinnern. Aber wo ſind fie; und welche ſind 
es? Diejenigen, welche der Verfaſſer weiter un⸗ 
ten nennet, ede theils nicht in dieſe Claſſe, 
theils find fie nicht verſtaͤndlich genug 1 den 
großen Haufen der gast eb. 


y 
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einem S De: Thou ſchuldig? D Dieſer weiſe und unpar⸗ 5 
teyiſche Geſchichtſchreiber hat ihnen alle die Uebel 
vor Augen gelegt, welche die Zwiſtigkeiten unter dem 
Volke, die Streitigfei ten über Religions: Sachen, und 
die einbeimifchen Kriege nach ſich ziehen könne. 
Man ſollte Anſtalten treffen, daß unſre Koͤnige jaͤhr⸗ 
lich einmal die Geſchichte dieſes großen Mannes 
laſen, man ſollte ſie gewiſſe Stuͤcke det ſelben aus⸗ 
! wendig lernen faffen, wie die ehemaligen Beherrſcher 
der Inſel Creta genoͤthigt waren, alle Geſetze des 
Minos zu kennen und auswendig zu wiſſen. 


Montagne hat ſeinem Vaterlande nicht mine 
der Ehre gemacht, als der Praſident, De⸗Thou. 
Dieſer beſcheidne Philoſoph hat ſeinen Landsleuten 
in feinen Verſuchen die nuͤtzlichſten deetionen gebals 
ten, um die uͤberſchnappenden Einfälle ihrer Eitelkeit 
zu demüthigen. Allenthalben giebt er feinen Leſern 
zu erkennen, wie eingeſchraͤnkt der menſchliche Vers 
ſtand, und wie leicht es ſey, ſich verblenden zu (af 
fen, und in Irrthum zu verfallen. Er wirft an vie⸗ 

len Stellen den Aberglauben und die Schwaͤrmerey 

bon Grund aus Aber den Haufen: und wenn alle 
Franzoſen die Lehren des Montagne gehoͤrig nutzten; 
fo wuͤrden fie die re. und begluͤckteſten Voͤl ker 
ſeyn. 5 


La⸗Mothe Le⸗Vayer hat in feinen ſeepülchen 
Schriften, die zwar nicht ſo zierlich abgefaßt, wie 
Montagnens Verſuche, aber vielleicht gruͤndlicher 
und gemeinnütziger find, feinen Namen verewiget, 

und ſieh die Hochachtung aller der Leute erworben, 
V. Theil. 1 den | 
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denen Weisheit und Rechtſchaffenheit lieb find. Die 
Gelehrten ſollten die Beſcheidenheit und Ehrlichkeit 
des La⸗Mothe Le: Bayer beftändig vor Augen und 
im Gedaͤchtniß haben. 


Gaſſendi iſt unſtreitig unter allen Franzoſen 
derjenige geweſen, dem fie die gute Art zu philoſo⸗ 
phiren am meiſten zu verdanken haben. Er zerſtoͤrte 
durch ſeine Schriften die Irrthuͤmer und Chimaͤren 
der peripatetiſchen Philoſophie; und man nimmt in 
“der beträchtlichen Anzahl von Buͤchern, die er ge⸗ 
ſchrieben hat, überall einen großen Scharfſinn, eine 
ungewoͤhnliche Beurtheilungskraft, eine gruͤndliche 
Einſicht und Gelehrſamkeit wahr. Es iſt zu bewun⸗ 
dern, daß es einem Philoſophen moͤglich geweſen, 
alle Eigenschaften des groͤßten Humaniſten in ſolcher 
Vollkommenheit zu beſitzen. Man kann wohl far 
gen, wenn es möglich wäre, daß die Schriften der 


beruͤhmteſten Alten verlohren gehen koͤnnten, ſo wuͤr⸗ 


den die ſchoͤnſten Stellen derſelben alle in Gaſſendis 
Schriften wieder zu finden ſeyn. 5 


| Deſcartes war der Wiederherſteller der Philo⸗ 
ſophie. Die Menſchen haben es ihm zu danken, 
wenn ſie in Erforſchung der Wahrheit nunmehr die 
rechten Wege einzuſchlagen wiſſen. Sollten wir 
den Gelehrten, die dem menſchlichen Geſchlechte 
wichtige Dienſte geleiſtet haben, Ehrenſaͤulen auf⸗ 
richten; ſo wuͤrde N Wan bey allen 
Voͤlkern verdienen. 


8 Bone 
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Baule hat in dites Schriften alles geſammelt, 
was die größten Männer Richtiges gedacht und ges 
ſchrieben haben. Dieſen fremden Gedanken hat er 
ſeine eignen Bemerkungen beygemiſcht, die eben fo 
gruͤndlich als merkwuͤrdig find; und die Buͤcher, die 
er geſchrieben hat, werden fuͤr die Gelehrten ewig 
eine Bibliothek abgeben koͤnnen. Das weitlaͤuftige 
Genie, das die Natur ee hat, war Bay⸗ 
lens Genie *). 


| Ich beuge mich vor Di, weife Abukibak. i 
| 1 Dich wohl. | 


* 


Hundert fieben und Bregfigfer Brief. 


Benkiber an den weiſen Abukibak. 


ir dieß mal will ich den Brief, weiſer und gelehr⸗ 
8 ter Abukibak, den Du mir von den Eigenſchaf⸗ 
ten und vortrefflichen Vorzuͤgen des Weines geſchrie⸗ 
ben haſt, beantworten; und ich muß Dir nur gleich 
im voraus anfündigen, daß ich für den Wein bey 
weitem nicht ſo eingenommen bin, wie Du. 


5 Wenn der Wein auf einer Seite zur Heilung ge⸗ 
wiſſer Krankheiten dienlich iſt, fo iſt er hingegen auf 
der andern gar vielen Kranken aͤuſſerſt ſchaͤdlich. 
Unbaßlichen Leuten un et War fer, als 

2 er 


) Aber ein ewiger und leer elfe à war er 
ou a in Religions N Ueb. 
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er ihnen nutzt ds wie man di fagen 1 0 es 
fließen da aus einem geringen Guten eine Menge 
ſchlimme Folgen er). Alſo glaube ich, es wäre beſ⸗ 
ſer geweſen, wenn die Menſchen den Wein nimmer⸗ 
mehr kennen gelernet, und ſich dafuͤr lieber an dem 
Waſſer begnuͤget hätten, das ihnen Gott zu trinken 
gegeben hatte, und das auch das beſte und geſuͤn⸗ 
deſte unter allen Getraͤnken iſt. Denn ob ſie gleich 
wiſſen, was fuͤr Schaden ſte ſich durch den gar zu 
haͤufigen Genuß des Weines zuziehen; fo unterlaſſen 
fe darum doch nicht, ihn in großer Menge zu trin⸗ 
ken. Sie ergreifen ſorgfaͤltig alle Gelegenheiten, 
bey denen fie zur Schwelgerey verleitet, zum Durſte 
gereizt, und ihr Geſchmack gekitzelt werden kann; ſo 
nach richten fie ihre Geſundheit völlig zu Grund, und 
verwandeln in toͤdliches Gift, was ihnen zu einem 


herrlichen 1 gegeben war. 
Es 


1 D: Mate) aegrotis grodel raro, nocet facpiffime. 

| Melius elt non adhibere omnino, quam facpe du- 
biae falutis in apertam perniciem incurrere, 
Cicero de Nat. Deor. Lib. III. 

0 Es hat ganze Voͤlker gegeben, die bon diefer 
Wahrheit fo überzeuget geweſen find, daß ſie el 
nen Kranken, der ohne Verordnung feines Arztes 
Wein getrunken hatte, am Leben ſtraften. Und 

haͤtte er fo gar durch dieſes Getraͤnke feine Ge. 
ſundheit wieder erlanget, fo ward er deſſen unge⸗ 
achtet zum Tode verurtheilet, weil er Wein ges 
trunken hatte, ohne von feinem Arzte die Ver⸗ 
ordnung dazu gehabt zu haben. ö 

ES Zaleuci Locrenfis cum multae leges extant, | 
lliae recte commodeque poſitae, tum illa non in 

| ® poltre- 


— 


lehrter Abukibak, alle die Lobfprüche, die Du dem 
Genuſſe des Weines beylegſt, zu widerlegen „wenn 
ich augenſcheinlich darthue, (wie es denn die Erfah⸗ 


Es wird mie ia Leichtes ſehn, weiſer und ge, 


— 


— 


rung beweiſt), daß das Gute, was er ſtiften kann, 


bey weitem nicht an alle das Uebel reiche, das dar⸗ 


aus entſteht. Man muß etwas, das nur ſehr ges 
ringen Nutzen haben kann, und das gemeiniglich ſehr 


betraͤchtlichen Schaden ſtiftet, nicht billigen; denn 


dadurch wuͤrde man in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 


gen, einen deſto groͤßern auf der andern anrichten; 
und dann wuͤrde man eben ſo unbedaͤchtig handeln, 
wie der Arzt, der einem Patienten durch gewaltſame 
Arztneymittel, um ihn von einem Fieber ⸗Anfalle su 
| heilen, ein boͤsartiges Fieber beybraͤchte. 


Ich weiß nicht, welſer und gelehrter Abukibak, 
ob Du darauf Achtung gegeben haſt, daß beynah alle 


die Schriftſteller, auf die Du Dich zur Behauptung 


der Unentbehrlichkeit des Weines berufeſt, den Ge⸗ 


nuß deſſelben in andern Stellen hoͤchlich gemißbilligt 


baben. Plinius ſagt ), er entkraͤfte den Leib, 
N mache den 1 dumm, pd den Menſchen 


um auf einer Seite einem kleinen Schaden vorzubeu⸗ 


# 


* 3 Ä um 


on eft habenda. Si quis en Epi- 


. zephyriorum aegrotans vinum merum bibiffet, ni- 


«fi iubente Medico, etiamfi ad priſtinam valetudi- 

nem rediiſſet, mortis ei fupplicium erat conſtitu- 
tum, quoniam non juſſus biberat. Aeliani va- 
riae Hiſtoriae. Lib. II. Cap. XXXVII. 


» LIN. Hiſt. nat. Libr, X. pag 337. 
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um ſein Gedächtniß / und eech ihm ſchreckhafte 0 
Traͤume. Nun urtheile nur, ob Du auf das Zeug⸗ 
nit dieſes Schriftſtellers fo gar viel rechnen darfſt. 


Der Apoſtel Paulus iſt nach meiner Einſicht 
Deiner Meynung noch mehr entgegen, als Plinius. 
Wenn dieſer große Heidenlehrer an die Epheſer 
| ſchreibt, ſo befiehlt er ihnen, den Wein zu meiden, 
indem der Genuß deffelben bloß diene, die Sitten zu 
vergiften. »Saufet euch nicht voll Weines, ſagt 
er t), woraus ein unordig Weſen folgt; Ve 
werdet voll Geiſt., 5 


| Es ſollte mir gar nicht ſchwer Werbe, weiſer 
Abukibak, zu beweiſen, daß faſt alle große Männer 
den Wein verworfen haben. Unter den Geſetzen, 
die Solon, einer der ſieben Weiſen Griechenlandes 
den Athenienſern gab, befand ſich auch eines, worin⸗ 
nen verordnet wurde, daß der Fuͤrſt, der ſich beſau⸗ 
fen würde, zum Tode verurtheilet werden ſollte. Pit⸗ 
tacus führte das Geſetz ein, daß die Trunkenbolde, 
wenn fie ein Verbrechen begiengen, doppelt geſtraft 
werden ſollten; einmal wegen des begangenen Ver⸗ 
| brechens, und zweytens weil ſie ſich beſoffen hatten. 


Die Philoſophen und die Naturkuͤndiger, ſtimmen 
den Geſetzgebern darinnen bey, daß ſie den Genuß des 
Weines verwerfen. Avicenna behauptet, wenn man 
den Kindern Wein zu trinken gaͤbe, ſo wäre dieſes 
airabe 8 anders, als wenn man Del ins Feuer 

' goͤſſe. 


5 1 ebe 5, 18 
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göſſe. Ariſtoteles a) begnügt ſich nicht etwan,den 
Kindern das Weintrinken zu verbieten, ſondern er un⸗ 


terſagt es auch durchaus den Ammen. Plato ge⸗ 


ſtattet den Menſchen in ſeiner Republik den Genuß 
des Weines nicht eher, als im achtzehnten Jahre; 
und noch eben darin verordnet er, daß ſie bis in ihr 
vierzigſtes Jahr nicht anders, als im Beyſeyn der Al⸗ 


ten, Wein ſollen trinken duͤrfen. Sklaven, Richtern, 


Obrigkeiten und Beamten, der Republik verbietet er 


ihn ſchlechterdings. Galenus hat Platons Geſetze, 


weil ſie zugleich herliche Regeln der Arzneykunſt wa⸗ 
ren, abopriret ; und Alexander Aphrodiſiakus ſagt 


in feinen Problemen, die Leute, die bloßes Waſſer | 


trinken, haͤtten viel lebhaftere ash als andre 
Meunſchen. 


Auvicenna und Rhaſis haben feeyuch nef vor⸗ 


gegeben, es waͤre ſehr geſund, wenn man ſich dann 


und wann einmal betraͤnke; aber zu geſchweigen, daß 
man ſich, wenn es auch wahr ſeyn ſollte, daß die 
Trunkenheit ein Arztneymittel waͤre; derſelben deſſen 


ungeachtet ent halten. müßte, fo gebuͤhrt dem Geiſte 
doch allemal der Vorzug vor dem Leib; und es iſt 


allemal weit aͤrger, die Vernunft zu verlieren, als die 


Geſundheit. Mithin verdienen die Gruͤnde, welche 


dieſe Aerzte anfuͤhren, eher Mitleiden, als daß man 
ihnen Glauben beymeſſen ſollte; und der Widerle⸗ 
gung find fie gar nicht werth, 8 


Der Wein, weiſer und gelehrter Abukibak, hat 
das Andenken vieler großen Maͤnner verunehret, und 
& 4 | ihren 

u) ARISTOT, Polit. Libr. VII. 
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ein Rübm ptdr" er anbét der ganz 


1 Aſien uͤberwand, war ſo lange tugendhaft, als er ſich 


noch i übermäßig Wein zu trinken. S obald 
er ein Trunkenbold wurde, verlohr er ſeine Tugend 


vollig ge und verftel in die ſtrafbarſten Aus ſchweifun⸗ 
gen. Er brachte ſeine getreuſten Bedienten um, die 
doch weiter keinen Fehler begangen, als daß ſie ihm 


die Wahrheit zu Gemuͤtbe gefuͤhrt, und ihn getadelt 
hatten, weil er ſich einfallen ließ, den guten Namen 


| Vaters zu beſchi N 


Nareus Antonius, ein Mann, been großer 


Tapferkeit Julius Caͤſar keinen geringen Theil ſei⸗ 


ner Siege zu danken hatte, ſchaͤndete ſeine glaͤnzend⸗ 
ſten Thaten durch ſeine uͤbertriebne Neigung zum 
Wein. Er ſchamte ſich nicht, ſich vor den Augen 
des ganzen Volkes betrunken ſehen zu laſſen; und 
Cicero wirft tm mit großer Heftigkeit ſeine Mei⸗ - 


gung zur Voͤllerey vor v), die ihm auch nachher 


eben ſo ſehr zum Verderben gereichte, als ſeine aus⸗ 
ſchwelfende Liebe zur Kleopatra. 


Tiberius hatte ber ſchtedne große Fehler an ff ic; 5 


da er aber ein ſo enbek EE vom Weine war, 


machte 


v) Domus erat aleatoribus referta, plena ebriorum. 
‘Fotos dies potabatur, atque id locis pluribus, 
IC ER. Marc. Anton. Philipp. Il. Num, XX VI J. 
Haec vt colligeres, homo amentiſſime, tot dies in 
aliena villa declamaſti. Quam quidem (ve tui 

tamiliariſſimi dietitant,) vini exhalandi, non in- 
genii acuendi gratia, declamitas, Idem, ibid. 
Naum. XVII. 


4 


Scene . 
machte einen der ouwerfichſten ve aus, und 
trug auch nicht wenig bey, ihn in die Ausſſchweifun⸗ 
gen zu ſtürzen, in denen er auf der Inſel Capreaͤ 
ſchwelgte, und von denen Tacitus eine Beſchreibung 
macht, die für dieſen Kaifer fo ſchimpflich iſt, daß 
er ihm Schuld giebt, er habe die jungen Leute aus den 

vornehmſten roͤmiſchen Familien verfuͤhrt, um fie zu 
Lt N Lüften zu mißbrauchen W. 


. * ER 4 Der 


wh) Nec formam tantum et decora eorpora; fed 


in his modeſtam pueritiam, in aliis imagines ma- 


jorum, incitamentum cupidinis habebat . a 
Praepoſitique (erui, qui quaererent, pertraherent, 
dena in promtos, minas aduerfus abnuentes, et 
fi retinerent propinquus aut parens, vim raptus, . 
fuaque fibi libita velut in eo exercebant. 


racır. Annal. Lib. VII. Cap. I. 


Suetonius laͤßt ſich noch tiefer in die umſtaͤn⸗ 
de von des Tiberius Ausſchweifungen ein, und 
mißt dieſelben zum Theile dem Hange bey, den er 
von ſeiner Kindheit an zum Weintrinken gehabt 
hatte. Dieſer Geſchichtſchreiber erwaͤhnt auch 
A unterſchiedlicher Beynamen, die ihm dieſes Rafter 
ſchon damals zugezogen, da er nur noch die ge⸗ 
ringern militariſchen Bedienungen bekleidet a 
Diejenigen von unſern Leſern, die das Lateini⸗ 
ſche verſtehen, werden es gern ſehen, wenn ſie 
die Stelle des Suetonius ganz hier finden; ſie 
werden daraus ſehen, wie weit ein Fuͤrſt, der 
ſich dem Trunk ergiebt, die Aus ſchwelfungen trei⸗ 
ben koͤnne. 
d Ceterum fecreti Heentism nactus, et quafi 14 ciui- 
tatis eue remotus, cunéta mul vitia, male diu 
| | diſſi imulata, 


\ 


l 
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Der Tyrann Dionyſius zu Syracuſa wurde von 

haͤufigem Trinken ganz blind. Der Koͤnig Kleome⸗ 

des von Sparta wollte eben ſoviel Wein verſchlin⸗ 
2 \ 1 gen, 


diſſimulata, tandem profudit, de quibus ſigillatim ab 
exordio referam. In caſtris, tiro etiam tum pro- 
pter nimiam vini auiditatem, pro Tiberio, Bibe- 
rius: pro Claudio, Caldius: pro Nerone, Mero 
vocabatur. Poſtea Princeps, in ipſa publicorum 
morum correptione cum Pomponio Flacco, et L. 
Piſone noctem, eontinuumque biduum epulando 
potandoque conſumpſit: quorum alteri Syriam 
prouinciam, alteri Praefectug m vrbis confeftim 
detulit, codicillisquoque jucundiſſimos, et omni- 
um horarum amicos profeflus. Sextio Claudio, li- 
bidinofo ac prodigo feni, olim ab Augufto igno- 
minia notato, et a fe ante paucos dies apud Se- 
natum increpito, cenam ea lege condixit: ne quid 
ex confuetudine immutaret aut demeret, vtque 
nullis puellis miniſtrantibus cenaretur, Igno- 
tiſſimum quaeſturae candidatum Nobiliſſimis an- 
tepoſuit, ob epotsm in conuiuio, propinante fe, 
vini amphoram. Aſſellie Sabino lis ducenta do- 
nauit, pro dialogo, in quo boleti, et ficedulae, 
et oſtreae, et turdi certamen induxerat. Nouum 
denique officium inftituit a voluptatibus, praepo-_ 
ſito equite R. et Cenforio Prifeo. „ 
Seceſſu vero Capreenſi, etiam fellariam exco. 
gitavit ſedem arcanarum libidinum: in quam 
vndique conquiſiti puellarum et exoletorum gro- 
ges, monſtroſique concubitus repertores, quos 
ſpintrias appellabat,triplici ferie connexi inuicem 
ineeftarent fe coram ipſo, vt adſpectu deficientes 
libidines exeitaret. Cubicula plurifariam difpo- 
fita tabellis, ac ſigillis laſeiviſſimarum piéturarum 
te Te gr 


gen, wie die Scythen, und ‚verlobt darüber N 
allein die Vernunft, fondern ſogar das Leben. Der 
Dahle Anakreon, ein u großer Säufer, erſtickte an 

einer 


et figuraum. rg e librifque Elephantidis 
| inſtruxit, ne eui in opera edenda exemplar im- 
pPuaratae fcenae deeſſet. In filvis quoque ab ne- 
moribus paſſim venerees locos commentus ef, 
proſtanteſque per antra et cauas rupes, ex vtri- 
uſque ſexus pube, Paniſeorum, et Nympharum 
habitu, palamque jam et vulgato nomine inſulae 
ahbutentes, Caprineum diétitabant, 


Majore adhuc et turpiore infamia Ragrauit: 
vix vt refcrri audiriue, nedum credi fas fit, Quaſi 
pueros primae teneritudinis, quos pifciculos voca- 
bat, inſtitueret vt natante fibi inter femina ver- 
ſarentur, ac luderent: lingua morſuque ſenſim 
appetentes, atque etiami quaſi infantes firmiores, 
necdum tamen late depulfos, inguini feu papil- 
lae admoueret, pronior ſane ad id genus libidi- 
nis et natura et aetate, Quare Parrhaſii quoque 
tabulam, in qua Meleagro Atalanta ore morige- 
ratur, legatam fibi ſub conditione, vt fi argumen. 
to offenderetur, decies pro ea Lis acciperet: 
non modo praetulir, fed et in cubiculo dedica. 
uit. Fertur etiam in ſacrificando quondam eaptus 
facie miniſtri, acerram praeferentis, nequiſſe abſti- 
nere, quin paene vix dum re diuina peracta ibi- 
dem ſtatim ſeductum conſtupraret, ſimulque fra- 
trem ejus tibieinem, atque vtriqué mox, quod 

mutuo flagitium exprobrabant, erura fregiſſe. 
Feminarum quoque, et quidem illuſtrium ca- 
pitibus quantopere ſolitus fit illudere, euidentif- 
ſime apparuit Malloniae cuiusdam exitu: quam 
perduétam, nec quidquam amplius pati conftan- 
nue 


ia trockuen Roſine, die bé: da er am 1 ei⸗ 
nes Tractamentes trank, bey dem er ſich gar nicht 
geſchont hatte, in der Luftroͤhre ſtecken blieb. Athe⸗ 
naͤus berichtet uns, Sophokles habe dem Aeſchy⸗ 
lus, der ſich oftmals zu betrinken pflegte, den Vor⸗ 
wurf gemacht, „er haͤtte die guten Sachen, die ſich 
in ſeinen Schriften faͤnden, dem Ungefaͤhr, und kei⸗ 
5 nesweges feinen Keumeniffen und Labenken au danken . 


Ich koͤnnte diefen erſten Erempeln, ‚die mir das 
Alterthum an die Hand gegeben hat, noch mehrere 
beyfuͤgen, die aus neuern Zeiten genommen waͤren. 
Die Regenten und die Gelehrten in den neueſten 
Jahrhunderten find eben nicht durchgängig nuͤchter 
ner, als die Alten. Dem Herzoge von Mayenne 
kam es oftmals ſehr ebe zu fieben, daß er ein ſo 

34 großer 


tillime recnläntem, dun de bier. ac ne 
ream quidem interpellare defit, eequid poenite- 
ret, donec ea, reliéto iudicio, domum fe arri- 
puit, ferroque tranfegit , obfeoenitate oris hir- 
ſuto atque olido feni clare exprobrata. Vnde 
nota in Atellonico exodio proximis ludis aſſen- 
fu maximo excepta, percrebuit: Hireum vetu- 
lum Capreis naturam ligurrire. N 
pecuniae parcus ac tenax, comites peregrina- 
tionum, expeditionumque numquam falario ei- 
bariis tantum ſuſtentauit: vna modo liberalitate 
ex indulgentia vitrici profecutus, cum tribus 
elaſſibus ASE pro dignitate eujuſque, primae 
fexcenta ſeſtertia, ſecundae quadraginta diſtri- 
buit, ducenta tertiae, quam non amicorum, 
ſed gratorum appellabat. sveron. Tranquil, 
XII. Casfaren, in Vita Tiber in € Cab. XLII. et ſegg. 
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großer Freund von der Tafel war. Die Tugenden 
des Herzog⸗ Regenten ſind durch eben dieſe Leldeuſchaft 
gar ſehr heruntergeſetzt worden; und die guten Ei⸗ 
genſchaften von einer Menge großen Herren und 
Prinzen, die heute zu Tage leben, werden in den Au⸗ 
gen der Nachwelt aus ace Injadıe 8 0 weni⸗ 
ger glänzen. | 


Was die Gelehrten anlangt, ſo 1 7 fie nur 
gar zu oft in dieſes ſo ſtraͤfliche Laſter. Du wirſt 
es ohne Zweifel noch wiſſen, daß Moliere ) vers 

ſchiedne Gelehrte, unter denen ſich auch der angenehme 

Chapelle befand, und die ſich nach einer Abendmahl⸗ 

zeit, (bey der ſie uͤber alle Maaßen getrunken hat⸗ 

ten), erſaͤufen wollten, noch von dieſer Thorheit ab⸗ 
hielt. Der Jeſuit Maimbourg hat ſeine Schrif⸗ 
ten durch feinen Hang zur Voͤllerey eben fo ſehr, als 
durch ſeine Neigung zum Luͤgen, veraͤchtlich gemacht. 

Die meiſten male, wenn dieſer Schriftſteller ſchrieb, 

war er bezecht; er fieng in feinem Leben nicht eher 

an, eine Schlacht zu beſchreiben, als bis er vorher 
ein Paar Flaſchen Wein zu ſich genommen hatte. 

Er pflegte im Scherze zu fagen, er bediente ſich die⸗ 

ſes Verwahrungsmittels, damit ihm die Furcht vor 

den Gefechten nicht eine Ohnmacht zuzoͤge. Alſo darf 
man ſich gar nicht wunder, wenn die Erzählung vies 
fes Jeſuiten in dem Geſchmacke der romanhaften Er⸗ 
zaͤhlungen ausgefallen iſt; nichts dient ſo ſehr, als 
der Wein, die Re in Scuͤderis und 

Cal⸗ 


x) Man ſehe Molierens 1 das der Samm⸗ 
lung ſeiner Schriften vorangeſetzt iſt. f 


\ 
€ 


„ . 


| Calpreneden zu verwandeln: und giebt es irgend | 


ein Werk, deſſen Vollkommenheit der Euthufiainug 
gerade zu entgegen geſetzt iſt, * iſt es ganz gewiß die 
Geſchichte. 


So ſchaͤndlich es fuͤr Männer if ſich zu betrin⸗ 


ken, fo iſt es doch noch viel ſchaͤndlicher für Weiber, | 


wenn dieſe es thun. Deſſen ungeachtet ſehen wir 


ihrer alle Tage, und noch dazu Weiber von vorneh⸗ 
men Range, die fo häufig und reichlich zechen, wie 

die groͤßten Saͤufer. Die alten Römer geſtatteten 
den Weibern nicht, Wein zu trinken. Plinſus der 


richtet uns Y), unter der Regierung des Romulus 


A 


hätte ein Mann feine Frau erſchlagen, weil ſie Wein 


getrunken g gehabt, ohne daß man ihn dieſes Todt⸗ 


ſchlags sean beficafet date De Wollte heut zu 


Tage 
ÿ) PLIN, «if. nat. Libr. XIV. 2 XI pag. 1169. 


2) Aelian verſichert uns, die Lokrier, die Maßl⸗ 


lienſer und die Mileſter haͤtten ſo gut wie die 
Roͤmer, den Weibern den Genuß des Weines 


verboten gehabt: weil ſich dieſes Geſetz auf die 


Schamhaftigkeit und den Wohlſtand gründete, 
waͤre es bey unterſchiedlichen Voͤlkern im Ges 
brauche geweſen. 


Lex enim haec Maſſilienſium a. vt mulie- 


ribus non lieeret vinum guſtare, {ed omnium 


aetatum foeminae aquam biberent. Affirmat 


Theophraſtus, etiam apud Mileſios hanc legem 


valere, et Sadas Mileſiorum vxores ei parere. 


Quid vero obſtet quominus Romanorum quoque 
legem referam? Et quomodo non jure redar- 
guar inertiae, fi quum Locrenfium et Maſſilien- 
ſium et Milefiorum mentionem fecexim, meae 


À ca | 
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Cage jeder Franzose, der eine Frau hatte, die dem 
Trunk ergeben waͤre, und die nicht etwan mit Maaſ⸗ 

fen, ſondern fo übermäßig. traͤnke, daß fie darüber 
die Vernunft, oder doch wenigſtens die Sittſamkeit, | 
die ihrem Geſch lechte zukommt, verloͤhre, fie defives 


gen ſo gleich in die andre Welt ſchicken, ſo wuͤrden 


in Paris binnen kurzer Zeit drey Vierthel von den 
daſigen Ehemaͤnnern zu Wittbern werden; es wuͤrden 
ſich unter den Hofleuten ſo wohl, wie unter dem ge⸗ 
meinen Volk, eine Menge Leute finden, die wieder 
anders heirathen muͤßten. 

Der Genuß des Weins iſt unter den Weibern o 8 
gemein geworden, daß ſie ſich heute zu Tage eine 
Ehre und ein Verbienſt daraus machen, wenn ſte recht 
zechen koͤnnen. Nichts iſt gewohnlicher, als daß 
man ein junges Frauenzimmer ſprechen hoͤrt: „Wir 
ſind vorige Nacht bis um drey Uhr des Morgens 
bey der Tafel ſitzen geblieben. Gott weiß es, wie 
da getrunken und geſungen worden iſt! Der Ritter 
hat uns ein neues Liedchen gelehret, bey dem ein je⸗ 

des ſieben vollgeſtrichne Glaͤſer ausleert. Zu gutem 
Gluͤck hatten wir herrlichen Champagner; ſonſt waͤre 


es auch nicht moͤglich geweſen, daß wir das Liedchen 


e Burgunder mehr als einmal haͤtten da Capo 
ſingen, 

patriae fatuta fi Indie praeteream? Apud Roma- 

nos igitur maxime ſervabatur haee lex, ut neque 

.. dibera, neque ferva biberet vinum, neque vero 
claro genere natorum hominum quiſquam a pu- 


be ufque, ad trigefimum quintum annum. Aelia . 
ni Var. Hifl, Lib. II. Cap. XXXVIII. 


V. Theil. | D | Sl = , 


fit ingen kennen. D! wo, wllſer und gelehrter Abu⸗ 
bat, wo find die Zeiten des Romulus geblieben? 
Und da wie doch fo viel andre Geſetze der Romer 
beybehalten haben, warum haben wir denn die aller⸗ 
nuͤtzlichſten und nothwendigſten abgeſchaft? | Ich will 
jedoch nicht ſagen, man ſollte ein Weib eben um⸗ 
bringen, weil ſie Wein trinkt; ſondern ich wuͤnſchte 
nur, daß man es mit denen, die den Wein mißbrau⸗ 
chen, ungefaͤhr ſo machen möchte, wie es Domi⸗ 
tian mit einer Roͤmerinn machte, der er ihren Witt⸗ 
wengehalt nahm, weil fie mehr Wein getrunken, als 
ihr die Aerzte zur Wiederherſtellung ihrer SEE 


verordnet hatten. 


Haͤtte ich Geſetze zu geben, fo wuͤrde 9 den 
Weibern das Weinkrinken, ausgenommen, wenn ſie 
krank waͤren ), ſchlechterdings verbie ten; und ich 

wuͤrde auch die haͤrteſten Strafen wider die Maͤnner 


| 1 die ſich im Wein dr Ich 
kann 


5 Dites Geſetz wurde um ſo viel weislicher ſeyn, 
da dieſes Getraͤnke bey den erſten Menſchen, wel⸗ 
che Wein tranken, mehr wie ein Arzneymittel, als 
wie ein tägliches Getraͤnke, betrachtet wurde. 
Cardanus faste Über dieſen Punct, da er den 
43 ſten Aphoriſmus im 7ten Buche des Hippo⸗ 
10 Frates commentirte: Unde animadvertendum, 
olim vinum potius pro medicamento, quam pro 
pPotu, in ufu fuiſſe, et propterea quae ad Hip- 
pPoer. de vino ſeribuntur, tanquam de medica- 
mento aceipienda; nec nobis, qui illud in uſa 
habemus, täntum prodeſſe. 'Iz HIP PO CRT. 
Apboriom. H. CarDANI Comment. Lib, VIL 


PS 811. Col. 1. lin. 16. 


See. sa 32° 
kann das weiſe Geſetz, worinnen Mohammed ſei⸗ 
nen Anhaͤngern den Wein unterſagt, nicht genug 
billigen. Dieſer Araber wußte wohl „ wie viel Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle dieſes Getraͤnk nach ſich zoͤge. Man 
kann es mit allem Rechte verraͤtheriſch nennen, weil 
es den Geſchmack bloß kizelt, um denen, die ſich von 
ſeinen Reizungen taͤuſchen laſſen, die Augen zu blen⸗ 
den. Sie gelangen nur gar zu ſpaͤt zu der Ueberzeu⸗ 
gung, daß fie demſelben nicht Hätten trauen ſollen: aber 
wenn der Schade einmal geſchehen iſt, dann iſt es zu 
ſpaͤt, daß man ſich demſelben erſt noch widerſetzen 


will: wer vernuͤnftig handeln will, der muß dem 


Uebel in Zeiten zuvorkommen. Deswegen ſagte 
auch Cato, die Trunkenheit wäre ein freywilliger 
Unſinn. | 
Sind die Menſchen nicht ohnehin ſchon ſolchen 
Hebeln, die mit ihrem Weſen nothwendiger Weiſe 
ze find, genugfam unterworfen b), ohne 
„% vise. 
b) Interim ſi hoc colligere vis, virum bonum non 
. debere ebrium fer. eur ſyllogiſmis agis ? Die, 
quam turpe fit, plus fibi ingerere, quam cupiat, 
et ftomachi fui non noſſe menſuram, quam 
multa ebrii faciant, quibus febrii erubeſeant: ni- 
‚hil aliud eſſe ebrietstem, quam voluntariam in- 
faniam. Extende in plures dies illum ebrii ha- 
bitum, nunquid de furore dubitabis? nunc quo- 
que non eft minor, ſed brevior. Refer Alexan- 
dri Macedonis exemplum, qui Clitum, eaxiſſi- 
mum fibi ac fideliſſimum, inter epulas transfodit: 
7 et intelleéto facinore, mori voluit, certe meruit. 
Omne vitium ebrietas et incendit, et deregit: ob- 
_antem malis conatibus verecundiam removet. 
er  Plures 
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daß fie eben néthig haben, 97700 bh gran in 4 
15 Genuſſe des? Weines zu brie oder zum wenig. 
15 x . ſten 
À Pine enim pudore Beh, quam bona vo- 
Iuntate, prohibitis abſtinent. Ubi poſſedit ani- 
mum nimia vis vini, quidquid mali latebat, emer- 
git. Non feeit ebrietas vitia, ſed protrahit: tune 
luibidinoſus ne cubieulum quidem expectat; fed 
x cupiditatib us fuis quantum petierint, fine dilatio- 
ne permittit: tune impudieus morbum confitetur 
ac publicat: tune petulans non linguam, non 
manum continet. Crefeit infolenti faperbia, cru- 
delitas ſaevo, malignitas livido: emne vitium la- 
Katur et prodit. Adjice illam ignorstionem ſui, 
dubia et parum explanata verba, incertos oculos, 
gradum errantem, vertiginem capitis, tecta ipfa 
taobilia, velut aliquo turbine circumagente to- 
tam domum : ftomachi tormenta , cum efferve- 
feit merum ac vifcera ipſa diftendit, SENEC. 
Epif?. LXXXIII. | 
Dieſe Lehren find ſehr ſchön, und olel zu nutz. N 
lich, als daß ich ſie nicht denen zu Liehe, die kein 
Latein verſtehen, uͤberſetzen ſollte. Ich weis dies 
fen Brief nicht beſſer zu ſchlieſſen; und ich wünſch⸗ 
te, daß ſich ſelbigen alle Trunkenbolde wollten zur 
Lehre dienen laſſen. Hier iſt alſo die Ueberſetzung 
von der Stelle aus dem Seneca: „Wozu iſt es 
noͤthig, Schluͤſſe zu brauchen, wenn man bewei⸗ 
ſen will, daß ſich ein tugendhafter Mann nicht 
betrinken ſoll? Man darf ja ſchlechtweg bloß zei⸗ 
gen, wie ſchaͤndlich es iſt, wenn man ſich den 
Bauch bis zur Uebermaaße vollſtopft und den 
Magen uͤberladet, und wie viel dumme Streiche 
betrunkene Leute begehen, deren ſich nuͤchterne 
Menſchen ſchaͤmen würden. Trunkenheit if eine 
wahre Raſerey. Wenn ein Menſch mehrere Ta⸗ 
N. 1 | HU 
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ai ohne daß fie es zu wagen brauchen, ob ihnen 
dieſelben widerfahren! Adam war als ein Waſſer ⸗ 
| DT io trinker 


ge ch a trunken bliebe, wuͤrde man nicht 
glauben, er ware verrückt geworden? Alſo bes 
ſteht der einzige Unterſchied, der ſich zwiſchen der 
Trunkenheit und der Tollheit findet, bloß darin⸗ 
nen, daß die eine langer dauert, als die andre. 
Iſt Alexanders Beyſpiel nicht ein augenſchein⸗ 
licher Beweis, daß der Wein die Menſchen wirk⸗ 
lich raſend macht? Diefer Prinz hatte bey einem 
Tractament feinen Freund Klitus erſtochen, und 
hernach, da er wieder zu ſich ſelber kam und 
ſeine Uebelthat erfuhr, wollte er ſich ſelber ums 
Leben bringen, woran er auch nicht Unrecht ge⸗ 
than hätte. Die Trunkenheit vermehrt alle La⸗ 
ſter, und ertheilt ihnen neue Starke. Sie ver⸗ 
tlilgt die Schaamhaftigkeit; fie verjagt alle Liebe 
zum Wohlſtande, welches doch die feſteſten Stuͤ . 
tzen ſind, die die Menſchen wider die Anfaͤlle des 
Laſters haben: Denn die Anzahl derer, die ſich 
des Laſters wegen der Schande, welche ihnen 
daraus erwachſen koͤnnte, enthalten, iſt weit 
groͤßer, als die Anzahl derer, die es einzig und 
allein aus Liebe zur Tugend meiden. So bald 
man betrunken iſt, verrathen ſich alle die Maͤngel, 
die man vorher verborgen gehalten hatte, von 
ſelbſt. Man kann wohl ſagen, wenn auch die 
Trunkenheit an ſich keine Laſter macht; ſo bringt 
ſie dieſelben doch an den Tag, und ſetzt ſie in Tha⸗ 
tigkeit. Der Trunkenbold nimmt ſich nicht eins 
mal die Zeit, ſeine Unkeuſchheiten in ſeinem 
Wohnzimmer zu verbergen; er haͤngt ſeinen in⸗ 
nerlichen Regungen nach, und giebt ohne Ehen 
feiner viehiſchen Begierde Raum. Der Grobian 
thut alsdann weder feiner Zunge, noch pri 
Alle 
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trinker erschaffen, und er bat 1 25 nie etwas vom 
Weintrinken erfahren; gleichwohl lebte er ſehr lange. 
Warum denken wir alſo denn, daß dieſes Getraͤnke, 
das den Menſthen wegen des Mißbrauches, der ſich 
damit treiben laͤßt, gefährlich iſ, ihnen fonderlichen 
Nutzen ſchaffen werde? 

Ich beuge mich vor Dir, weißer but - 
| Gehab © ich wohl. 


Hundert acht und drehbar Brief. 


Der Sylphe Oromaſis an den weiſen 
KRabbaliſten Abukibak. i 
Gr Weiſer Abukibak, bemerkte ich einen 


Autor, der im Spazierengehen mit vielem 
Feuer in einem Papiere las. Ich naͤherte mich ihm, 
und hörte u 8 er das Papier in feine d Taſche 
5 | ſteckte, 


‘its weiter Einhalt; bey dem Hochmuͤthigen 
nimmt ſein Uebermuth zu; bey dem Grauſamen 
verdoppelt ſich die Unbaͤndigkeit; und der Neidi⸗ 

ſche wird in feinen Urtheilen über andre deſto 

bittrer und haͤmiſcher. Kurz, in der Trunkenheit 
werden alle Fehler aufs aͤuſſerſte getrieben; und 
der Leib gerath in derſelben eben fo ſehr aus ſei⸗ 
ner Faſſung, als der Geiſt. Ein betrunkener 

Menſch kennt ſich gar oft ſelbſt nicht; kaum kaun 

er reden; er taumelt, und kann ſich kaum auf⸗ 

recht halten. Ihm iſt nicht anders zu Muthe, 

als ob die Dielen ſich unter ihm bewegten: und 
wenn denn der Wein in ſeinem Leibe zu gaͤhren 
anfängt; fo müffen fein Magen und fein Unter⸗ 
leib mit großer e dafuͤr büffen®, 
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ſteckte, ſagen: „Nein, es ſoll mich nichts verleiten, 
meinen Vorſatz zu aͤndern: und baͤten ſie mich auch 
noch ſo ſehr darum; ſo will ich mir doch nicht die 
Zeit damit verderben, daß ich die Grillen, die Grob⸗ 
heiten und die Dummheiten eines ſolchen Theriak⸗ 
kraͤmers widerlegte. Zeitlebens würden mich die 
. Minuten u dauren, die ich fo ſchlecht angewendet haͤt⸗ 
te. Ich bin es gewiß verſichert, mein Freund wird 
meine Gruͤnde gelten ae „ fobald er meinen Brief 
geleſen hat”. ( 

Diefe Worte en bey mir die Neugier, das 
Papier zu leſue, das der Autor eben eingeſteckt hatte; 
ich entfuͤhrte ihm daſſelbe, ohne daß er es gewahr 
wurde, flog ſodaun wieder auf in die Luͤfte, und 
las es mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit durch. Da ich 
glaube, es werde Dir nicht we a zu leſen 
ſeyn, ſo uͤberſende ich Dirs hiermit. | 

Schreiben des Uebeufesers der Judi den 
Briefe an Herrn 

„So geneigt ich ſonſt bin, Ihrem Rathe, mein 
Herr, zu folgen, ſo werden Sie mirs doch hoffent⸗ 
lich zu Gute halten, wenn ich Ihnen die Gefaͤlligkeit, 
um die Sie mich ſeit einiger Zeit gebeten haben, 
nochmals abſchlage. Ich kann es nicht über mein 
Herz bringen, itzt ſelber zu thun, was ich ſchon ſo 

oft gemißbilligt habe, wenn es Andre thaten. Tau⸗ 
ſendmal habe ich die Schriftſteller getadelt, die ſich 
erſt einen gewiſſen Namen in der gelehrten Welt ge⸗ 
macht hatten, und ſich dann doch ſo weit herunter⸗ 
lieſſen und erniedrigten, daß ſie ſich die Muͤhe nah⸗ 
me] auf de 1 MC SR und e der 
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Schulfuͤchſe und Papierbeſudler zu antworten, die 
doch ehrliche Leute einzig und allein in der Abſicht 


anfallen, um erſt durch die Antwort ihrer Gegner 


in der Welt bekannt zu werden. Sie haben mir, 
wie Sie wiſſen, ſchon oftmals zugeben muͤſſen, 
„Nichts hilft der Spott, als Gecken groß zu ma: 
| chen“ e). ? 
Dieß iſt einer der richtigſten und vernünftigſten 
Grundſaͤtze des Deſpreaux. Allein, mein Herr, 


ich habe einen noch viel wichtigern Grund, der mich f 


der Mühe uͤberhebt, die Laͤſterungen und Schmaͤhun⸗ 
gen zu beantworten, die ein Menſch, der ſeine Ehre 
und ſeinen guten Namen in der Welt ſchon lange 
verwirket, der aus dem veraͤchtlichſten und wegge⸗ 
worfenſten Stande eniſproſſen iſt, wider mich ausge⸗ 
ſpien hat; ich meyne, der Mann, der mich ange⸗ 
griffen hat, verdient es gar nicht, daß man auf ſei⸗ 
ne Schimpfreden im geringſten mehr achte, als auf 
die Schimpfreden eines Menſchen, der auf einem 
Schuttkarren nach dem Galgen geſchleift wuͤrde. Ja, 
mein Herr, um Ihnen zu zeigen, wie wenig ich Ur⸗ 
ſach habe, die ſchmaͤhſuͤchtigen Erdichtungen meines 
angemaaßten Kunſtrichters zu widerlegen, will ich 
Ihnen zeigen, und zwar demonſtrativiſch, (und auf 
eine ſo evidente Art, wie ein Meßkuͤnſtler immer de⸗ 
monſtriren konnte, daß die drey Winkel eines 
Dreyecks zwoen Seiten gleich ſeyen,) zeigen, daß 
ſich zwiſchen ihm und Cartouchen nur ein ganz ges 
ringer Unterſchied finde. Wenn ich Ihnen nun aber, 
mein Herr, dieſe Gleichheit und dieſe wiege | 
keit 
6) La Satyre ue fert qu'à rendre un fat illunee! ER 
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keit bewieſen haben werde ; fo werden Sie mir wohl 
zugeben, daß es mir eine Schande ſeyn wuͤrde, wenn 
ich einen folchen Scribenten für einen Mann anſehen 


wollte, deſſen betruͤgeriſche ne 8 erſt 
vernichten duͤrfte. 


* 


„Ohne allen Zweifel werden Sie mir die Wohr⸗ 
beit folgender drey Arionen eingeſtehen. 


CI ich: Zwiſchen einem Menschen „der zum 
Rade verurtheilet. worden iſt, und einem Menſchen, 
der gehangen oder geſtaͤupt zu werden verdienet hat, 
iſt, ſo viel bie Ehre anlangt, ganz und gar kein un⸗ 

terſchied; denn ſie haben beide, einer ſo gut wie der 
andre, alle Ehre verwirket. Nicht die Art der 5 
Strafe ſchaͤndet, ſondern das a und die | 
Hand des Henkers. a 


Zweytens. Wenn jemand ein use 7 
gangen hat, das eine infamirende Strafe verdient, 
und er entgeht dieſer Strafe wegen der Verachtung 
oder Unthaͤtigkeit derer, die ihn zur Strafe ziehen 

ſollten; ſo hat er doch pie deſto de feine 
Ehre verwirket. 5 5 


A] 


| „Drittens. Ein Habe das die Geſetze 
mit der Todesſtrafe belegen, und das alle ehrliebende 
Leute mit Abſcheu betrachten, macht den, der es be⸗ 
geht, aller Ehren verluſtig und der e Ge⸗ 
ſellſchaft unwuͤrdig. 


Nachdem ich biefe drey vorläufigen Saͤtze zum 
Grunde gelegt habe, ſo behaupte ich nunmehr, daß 
\ 23 mein 


me ve S 


mein Verlaͤumder eben ſo verächtlich angeſehen zu 
werden verdiene; und kein bew diſe ich folgender⸗ 


geſtalt. “4 | 


ant 5 Lx Gesche des 5 Raifere Justin an Dach | 
ein Betrüger, der den guten Namen eines ehrlichen d 
Mannes beſchimpfte, zum Tode verurtheilet. Den 
Verordnungen des Pabſtes Hadrian zu folge warb 
er geſtaͤupt. Nach den Urtheln und Verfuͤgu: igen, 
die vor unkerſchiedliche en Parlamentern unſers Ko⸗ 
nigreiches ergangen ſind, iſt er zu den Galeren ver⸗ 
dbammet. Alle dieſe Strafen machen einen Menſchen 
ſo gut aller Ehren verluſtig, als die Strafe, die 
Cartouche erleiden mußte. (Dieß iſt durch das 
erſte Axiom erwieſen) Nun iſt alſo mein Verlaͤum⸗ | 
der, da er ſich dieſer breyfachen Strafen ſchuldig 
gemacht hat, eben ſo gut aller Ehre verluſtig, wie 
Cartouche. Der Beweis, daß er gedachte Stra⸗ 
fen verdienet habe, iſt fo buͤndig, daß Sie uͤber die 
Unverſchaͤmtheit und Frechheit dieſes Betruͤgers er: 
ſtaunen und in Unwillen gerathen werden. Ich 
entlehne denſelben aus der Verlaͤumdung, die er ge⸗ 
gen einen der groͤßten Maͤnner von Europa, der 
noch weit mehr wegen ſeines Genies, als wegen ſei⸗ 
nes erhabenen Ranges oder ſeiner perfonlichen Vor⸗ 
züge verehret zu werden verdient, in die Welt hin⸗ 
ein geſchrieben hat. Dieſer Elende hat ſich erfre⸗ 
het, den Cardinal Alberoni, den er ausdrücklich 
namhaft macht, zu beſchuldigen, daß er auf Anſtif⸗ 
ten und Zureden der Prinzeßinn Des⸗Urſins den 


Rio von Vendome mit 2 Ne hätte, 
Alle 
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findet, die auch ſelbſt ihre Feinde zwingt, ſie zu be⸗ 


wundern und ihr Gerechtigkeit wiederfahren zu laſ⸗ 
ſen. „Der Abt Alberoni“, ſagt er 4), „hatte weis 
ter nichts, als was ihm ſein Herr aus Freygebigkeit 


zufließen ließ. Weil nun der Prinzeßinn Des⸗Ur⸗ 
ſins nicht wenig daran gelegen war, ihn zu ihrer 


Alle Welt it von dem Ungrunde dieſes Vorgebens N 
uͤberzeuget; und nun hoͤren Sie gleichwohl die mei⸗ 
ſterlichen Behauptungen eines folchen Boͤſewichtes, 
der ein Paar hoͤchſt verehrungswuͤrdige Perſonen be⸗ 
ſchimpft, von denen ſich die eine noch am Leben be⸗ 


Creatur zu machen; ſo verſchafte ſie ihm zufoͤrderſt N 


eine Pfruͤnde, ohne davon viel Aufhebens zu machen, 
und nicht anders als wenn ſie dem Herzoge von 
Vendome damit einen Gefallen zu thun gedaͤchte. 
Dieſer erſte Streich ihrer Großmuth that dem liſti⸗ 


gen Parmeſaner die Augen auf, der ganz unver⸗ 


gleichlich begriff, was das ſagen wollte, und der 
auch keinen Augenblick bey ſich anſtand, ſich auf die 


Seite zu ſchlagen, auf der ihn das Glück am meiſten 
anzulachen ſchien; dieß heißt, er trat der Partey ſei⸗ 
ner neuen Wohlthaͤterinn bey. Ich kann nicht ſa⸗ 8 
gen, ob es ein Ungefaͤhr oder eine abgelegte Karte 


war; aber kurz, zu einer Zeit, da man ſich deſſen am 
wenigſten ver ſah, ſtarb der ehrssürdige Held (der 


Herzog von Vendome) beynahe plotzlich, nach⸗ 


dem er ein Geruͤchte Schnecken geſpeißt hatte. 
Der Abt ſoll ſich, wie die Leute ſagen, auf die Zu⸗ 


| richtung eines N Ragout treflich verſtehen . 
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7 „Bey der Enormitaͤt, Schimpfi Alam Schand 2 
barkeit dieſer Laͤſterung will ich mich gar nicht aufhal⸗ 


DEN 1 


* 


ten. Ganz Europa weis den Ungrund derſelben. 


Fuͤr mich wird es hinreichend ſeyn, Sie, mein Herr, 
bloß darauf aufmerkſam zu machen, daß der Urheber 


einer ſolchen freventlichen Erdichtung nach Juſti⸗ 


nians Geſetzen den Tod, nach Hadrians Verordnung 


den Staupbeſen, und nach unfrer Landes⸗Ver faſſung 
die Galeren⸗Strafe verſchuldet habe. Ob nun gleich 


der vermeyntliche Kunſtrichter keine von allen dieſen 


Strafen wirklich ausgeſtanden hat; fo hat er fie doch 
alle verdienet, und iſt dadurch nichis deſto weni iger 


aller Ehren verlustig. Der Beweis von dieſer Wahr⸗ 


heit ergtebt ſich er Weiſe aus dem zwey⸗ 


ken Axiom. ö 


„Sie wuͤrden Sich irren, mein Herr, wenn Sie 


dachten, der ſchaͤndliche Ver! Aumber, deſſen Schmäe 


bungen ich mich zu beautwoten weigere, befinde fi ſich 


in einerley Falle mit gewiſſen Schriftſtellern, die zwar 
darinnen geſündt gt, daß ſie jemauds guten Namen 5 


angeſchwaͤrzt und verunglimpfet, die aber doch wegen 
der Behutſamkeit, die ſie dabey beobachteten, Gnade 
beym Publicum gefunden haben. Buͤſſy Rabuͤtin 


halte nicht die Dreiſtigkeit, die Perſonen, von denen 


er in der Liebes Ceſchichte der alten Gallier e) res 


dete, namentlich zu bezeichnen. Selbſt La Bruyere, 


ob er gleich weit beſcheidner war, als der Graf von 
By, huͤtete fic, die Leute, von denen el ſatyriſche 
Gemaͤlde 


e) Hiftoire dance des Gaule, 
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Gemätde diète, mit Namen zu nennen. Der 


Verfaſſer des Pomponius, fo viel er ſich auch her ⸗ 


ausnahm, hat er doch ebenfalls gleiche Beh hutſamkeit 
angewendet. Und vielleicht bat es außer dem Ehren⸗ 
diebe, von dem ich rede, niemals einen Schriftſteller 
gegeben, der wider einen Mann, welcher ſowohl ſei⸗ 


nes Standes, als ſeiner Berdlenſte halber Ehrer⸗ 


bietung verdiente, geſchrieben, und ſich dabey unter⸗ 

ſtanden haͤtte, ihn nahmentlich zu bezuͤchtigen, daß er 
das ſchaͤndlichſte Verbrechen begangen habe. Doch 
bey dieſer Frechheit und Ehrendieberey hat es dieſer 
Laͤſterer nicht einmal bewenden laſſen; und es iſt dieß 


auch nicht etwan die einzige Betruͤgerey, die er began⸗ 


gen haͤtte; ſondern das Buch, aus dem ich fi fig entleh⸗ 


net habe, iſt voller Laͤſterungen auf eine große Menge 


hoͤchſt ehrwuͤrdiger Perſonen. Damen vom vornehm⸗ 
ſten Range werden darinnen mit Ramen genannt, 
und auf eine ſchaͤndliche Weiſe gemißhandelt; und 
was dabey das Niedertraͤchtigſte und Abſcheulichſte 
iſt, ſo habe ich Beweiſe in Haͤnden, und es iſt mir 
von Toulouſe aus angeboten worden, mich noch mit 
mehrern Zeugniſſen zu verſehen, aus denen deutlich 
erhellt, daß dieſer elende Seribent in daſiger Stadt 
eine Zeitlang Barbierer-Junge geweſen, worauf er 
bey dem Gemahl von einer der Damen, die er zu 
mißhandeln ſich unterſtanden, Kammerdiener gewor⸗ 


den iſt, und mo man ihn nachher aus dem Hauſe ge⸗ 


jagt hat, weil er Umgang mit einem Theriak⸗Kraͤmer 


hielt, deſſen Compagnon er auch hernach geworden 


iſt. Mit dieſem iſt er lange Zeit in Geſellſchaft, un⸗ 
ter dem Charakter eines Hannswurſis, im Lande 
herum 


— 
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herum gezogen, bis er Mittel gefunden hatte, dem . 
Theater⸗Docter einige feiner Geheimniſſe abzufteblen, 

worauf er ſich ſelber zum Anführer einer Bande vonn 
Poſſenſpielern aufvarf. Endlich, nachdem er die 
Provinzen durchgezogen hatte, ſchwung er ſich zu der 


Wuͤrde eines Arztes empor, und kaufte ſich fuͤr eine 


mäßige Summe Geldes das Doctor - Diploma bey 


ciner Untverſitaͤr, die für baares Geld wohl dem Eich» 


terputzer bey feinem Theater die naͤmliche Gnade hätte 
wiederfahren laſſen. Da er nun Niemanden fand, 


der fo gefaͤllig geweſen wäre, ſich durch feine Pulver 


und Tropfen in die andre Welt ſchicken zu laſſen; ſo 
hat er ſich zum Schriftſteller aufgeworfen, oder iſt 


vielmehr ein weltkuͤndiger Leute Betrüger geworden, 


der, um ſich nur beruͤhmt zu machen, die offenbar⸗ 


ſten Unwahrheiten und Verlaͤumdungen mit eben der 
Frechheit ausſprengt, mit der er vordieſem ſeine 
1 Pulver und ſeine Sheriak: Büchfen austheilte. 


Ve 


„Nun uctfeilen Sie einmal, mein Herr, ob dieſer 


angebliche Kunſtrichter der Mann ſey, der die gering⸗ 


ſte Entſchuldigung finden koͤnnte, ſeinem Verbrechen 
eine Farbe anzuftreichen. Sie muͤſſen mir zugeben, 


daß er ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht habe, 


das die Geſetze mit der Todes ſtrafe belegen, und das 
vor allen ehrlichen Leuten fuͤr hoͤchſt verachtenswuͤr⸗ 
dig erkannt wird. Alſo folgt hieraus nothwendig 
vermoͤge des zweyten Axioms, daß dieſer angebliche 
Kunſtrichter in der Geſellſchaft als ein buͤrgerlich 


todter Menſch anzuſehen ſey, und ein ehrlicher Mann 


ſich eben ſo wenig fuͤr verbunden achten koͤnne, ſeine 
8 un 
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Schmaͤhungen zu beantworten, als die Schmaͤhun⸗ 
gen eines Gehenkten, der zum Galgen geſchleppt 
wuͤrde, oder die Laͤſterungen eines Lerls, der an einen 
Pfahl gebunden wäre, und durch Schimpfreden die 


Schmerzen vergrößerte „die ihm die e 
machten, Ah er bekaͤme “. 


„Ich ehe meine Beweiſe zuſammen, mein Herr, 


und ziehe ſie nunmehr in einen Geſichts⸗Punct. Ein 
Menſch, von dem ein jeder geſteht, daß er ein Laͤſtrer 
ſey, verdient, durch Urthel der Gerichten gebrand⸗ 


markt zu werden. Nun iſt der Mann, deſſen Schmaͤ⸗ 


hungen ich, wie Sie verlangten, beantworten ſoll, 


ein Laͤſtrer vom Handw erke; mithin verdient er, 
durch gerichtliche Urtheil force aller Ehren für vers 


luſtig erklaͤret zu werden. Ich ſchreite nunmehr 
zu einer andern Demonfiration®, \ N 


„Das Verbrechen macht 1 55 fo gut Schande, 


als die Strafe. Der angebliche Kunſtrichter a 
ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht, daß den ob, 
den Staupbeſen oder die Galeeren Strafe verdienet, 
folglich iſt er der Ehren ſo gut verluſtig zu achten, 


als wenn er bereits gehenkt, geſtaͤupt, oder auf einer 


Galere an das Ruder geſchmiedet wäre. — Die 


5 letzte Demonſtration iſt folgende e: 


„Ein Menſch, von dem alle Welt lee taf 
er feine Ehre verlohren und verdienet habe, wie der 


niedertraͤchtigſte Kerl angeſehen zu werden; iſt auf 
keine Weiſe für ein Mitglied der bürgerlichen Geſell. 
ſchoft, und noch vielweniger fuͤr einen Mann zu ach⸗ 


ten s 
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255 an deſſen 1 man ſich kehren dürfte, 
Nun iſt mein angeblicher Kunſtrichter, ein ehrverlu⸗ 
iger Menſch, und verdiente mit einer infamiren⸗ 
den Strafe gebrandtmarkt zu werden; folglich darf 
ich mich an ſeine Schmaͤhungen nicht kehren; > ja w 
muß dieſelben fo gar verachten“. 
„Sie denken viel zu billig, mein Herr, als daß 
Sie mir nunmehr noch ferner zuſetzen ſollten, meine 
Geſchaͤffte bintanzuſetzen, und auf Verlaͤumdungen 
zu antworten, die ein Menſch, der eben ſo gut aller 
Ehren verluſtig if, wie Cartouche, etwan wider 
mich mag ausgeſpien haben. Mich duͤnkt, ich kann 
nichts beßres thun, als wenn ich es mache, wie ſo⸗ 
viele verehrungswuͤrdige Herren und Damen, die er 
in einer platten Rhapſodie, welche das Publicum 
mit Unwillen angeſehen und verachtet, angegriffen, 
5 und auf die ſchmaͤhlichſte Weiſe gemißhandelt hat. 
Das Werkchen, worinnen er mich verlaͤſterte, iſt eben 
nu albern abgefaßt und eben ſo ſchlecht aufgenommen 
worden, wie das erſte. Alſo will ich mich eben ſo 
ver halten, wie dieſe ehrwuͤrdigen Perſonen; denn 
darf ich michs wohl befremden laſſen, daß ein Tau⸗ 
genichts in eben dem Tone von mit ſpricht, aus dem 
er von Cardinaͤlen, von Prinzen und von Prinzeßin⸗ 
nen ſpricht? Die Zukunft wird mir Gerechtigkeit 
verſchaffen; und ohne Zweifel wird das Elend thun, 
was die Gerichts hoͤfe bisher nicht gethan haben. Ich 
verharre, mein Herr, mit Hochachtungsvoller Erge 
benheit“ 
„Ihr gehorſamſter und ergebenfter Diener, Ä 
der Ueberſetzer der Jüdiſchen Briefe", à 
Ich 


Ich And wiſſen, PAT 105 a Abuki⸗ 
dak, was Du zu der Maͤßigung dieſes Schriftſtel . 
lers ſagteſt, da er daben beharrt, daß er ſich nicht 
herablaſſen will, einem ſolchen platten und einfaͤlti⸗ 
gen Schulfuchſe zu antworten, da es doch, zum Un⸗ 
gluͤcke fuͤr die W ſſenſchaften, in der gelehrten Repu⸗ 
blik von ſolchen Leuten wimmelt. Ich meines Theils 

muß Dir bekennen, mir gefaͤllt dergleichen vernänfs 
tige und philoſophiſche Denkungsart, und es wäre. 
zu wünfchen, daß es alle Schriftſteller die ſich durch 
ihre Schriften einigen Namen gemacht haben, eben ſo 
verfuͤhren; daß ſie ſich begnuͤgten, die Hochachtung 
der Rechtſchaffenen zu verdienen, ohne ſich an die 
Schmaͤhungen und Laͤſterungen zu kehren, welche 
manche Papierverderber aus Noth, Neid und Tuͤcfñe 
gezwungener Weiſe in der Welt ausſtreuen. Still⸗ 
ſchweigen iſt in ſolchen Faͤllen die edelſte, die fiege 
hafteſte, die nuͤtzlichſte Vertheidigung, deren ſich ein 
ehrlicher Mann bedienen kann. Giebt er dem Ver⸗ 
druſſe Raum, und antwortet er den nichtswuͤrdigen 
Gegnern, die ihn anklotzen; ſo befriedigt er ihr Ver⸗ 
langen, und erfüllt ihre Erwartung: er iſt ihnen bes 
huͤlflich, ſich bekannt zu machen, und producitt fie 
auf dem großen Schauplage der Welt. Das wollen 
fie eben haben; und das iſt die haupfſaͤchlichſte 
Triebfeder, die ſie zum Schreiben gereizt hat. Denn 
hatten ſie gedacht, daß man ſie in dem S chlamme, 
worinnen ſie ſchnattern, ewig wuͤrde ſtecken laſſen; 
fo hätten fie kein Geſchrey erhoben: denn fie haͤtten 
gemerkt, daß es 3 iu ee und Ki Ruten 
mûre. | 
3% nr Die 
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| Die Läfterer, bie vormals Racine „ 
die dieſen großen Mann mit hochmuͤthtgen Ton und 
uͤbermuͤthiger Mine mißhandelten, ſahen wohl ein, 
wie weit er ihnen uͤberlegen war; aber ſie machten 
ſich Hoffnung, daß ihnen eben ſeine vorzügliche Groͤße 
zum Nutzen gereichen ſollte, indem fie fich ſchmeichel⸗ 
ten, daß die Antworten dieſes großen Dichters dienen 

wuͤrden, ihren platten Kritiken Abſatz zu ver ſchaffen, 
und ſte in Anſehen zu ſetzen. Sie faben ſich aber 
in ihrer Erwartung betrogen. Nacine merkte, was 
ihre Abſicht war, und kuͤudigte ihnen mit ein Paar 
Worten an, er wolle ſie nimmermehr aus der Ver⸗ 
geſſenheit ziehen, worinnen fie bey ihrer wee 
eos begraben bleiben würden, 


Der langweilige Verfaſſer de Geſchichte von 
Dänemark ſtand ebenfalls in den Gedanken, 
Voltaire follte ihm behuͤlflich ſeyn, fein Buch un⸗ 
ter die Leute zu bringen; detzwegen griff er ihn in ſei⸗ 
ner Vorrede auf eine eben fo dumme, als ungereim⸗ 
te Weiſe an, Der kluge Nebenbuhler des Virgil 
verachtete einen fo unwuͤrdigen Gegner; er ſchwieg, 
und das Werk, worinnen man ihn gemiß handelt 
hatte, iſt von keinem Manne von Geſchmack jemals 
weiter, als bis zur vierten Seite, geleſen worden. 


Wieviel kleine Schmaͤhſchriften ſind nicht wider 
einen Paſcal, wider einen Arnaud, wider einen 
Nicole ausgeheckt worden! Dieſe großen Geiſter 
wurden ſich zu erniedrigen und zu verunehren geglaubt 
haben, wenn ſie auf der gleichen nichtswurdige Spoͤt⸗ 
tereyen 
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tereyen im mindeften geachtet haͤtten. Arnaud, 
der große Arnaud, hat es ſtandhaft abgeſchlagen, 
auf die Schmaͤhſchrift zu antworten, die der e a 
Juͤrieu wider ihn geſchrieben hatte. 


Einmal iſt es das Schickſal ſolcher Schriftſteller, 
die fi im Publicum einige Acht ung erworben bas 
ben, daß ſie ſich von den Troßbuben und Ablaͤdern 
in der Gelehrten Republik anklotzen und anriedeln 
laſſen muͤſſen. Wie es ſcheint, iſt es der Wille des 
Himmels geweſen, daß es ſo ſeyn ſollte, damit 
wahre Gelehrte, ſich in der Geduld uͤben lernten, und 
ein Mittel haͤtten, ihre philoſophiſchen Grundſaͤtze in 
Ausuͤbung zu bringen. Welcher Sterbliche war auf⸗ 
geklaͤrter, als Bayle? Und wer wurde wohl, fobald 
wir einen Le⸗Clerc und einen Jaquelot, von der 
Anzahl feiner Feinde abrechnen, von unmärdigern 
Gegnern getadelt und geſchmaͤht? Denn was waren 
die andern allefamınt für Leute? 


Ich grüße Dich, weifer und ea Abulibak, 
in und durch Jabamiah. | | 
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